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Literatur. 



Wir verzeichnen folgende Abkürzungen öfter angeführter Werke: 
Baur I = A. L. G. Baur, Johann Balthasar Schupp als Prediger (Rede 

beim Rektoratswechsel, Leipz. 1888). 
Baur II = A. L. G. Bauer, Schupp, Johann Balthasar („Encyklopädie des 

gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens", hrsg. von K. Schmidt, 2. 

Aufl. V. K. Schrader, Bd. 8, Leipz. 1887). 
Bender =. H. Bender, Joh. Balthasar Schupp (Gymnasialreden, Tüb. 1887). 
Bertheau I = Carl Bertheau, Schuppius, Johann Balthasar („Realencyklo- 

pädie für protestantische Theologie und Kirche", hrsg. von Herzog und 

Hauck, 3. Aufl., Bd. 7, Leipz. 1906). 
Bertheau II = Carl Bertheau, Schupp, Johann Balthasar („Allgemeine 

deutsche Biographie", Bd. 33, Leipz. 1891). 
Bindewald ^ Otto Bindewald, Urkundliche Beiträge zur Lebensgeschichte 

Johann Balthasar Schupps (3. „Jahresbericht des Oberhessischen Ge- 
schichtsvereins", Giess. 1882 f.). 
Bischoff = Theodor B i s c h o f f , Johann Balthasar Schupp. Beiträge zu 

seiner Würdigung (Nürnb. 1890). 
Bloch = K. E. Bloch, Johann Balthasar Schuppius („Jahresbericht der 

Elisabeth-Realschule" in Berlin, Berl. 1863). 
Catalogus = Catalogus Studiosorum Scholae Marburgensium (Marb. 1888). 
Eberstein = L. F. Frhr. v. Eberstein, Korrespondenz zwischen Landgraf 

Georg IL von Hessen-Darmstadt und seinem General-Lieutenant Ernst 

Albrecht von Eberstein auf Gehofen und Reinsdorf (Berl. 1889). 
(jervinus = G. G. Gervinus, Geschichte der deutschen Dichtung (5. Aufl., 

hrsg. von Karl Bartsch; Leipz. 1871 — 1874, 5 Bde.). 
Hentschel = Curt Hentschel, Johann Balthasar Schupp. Ein Beitrag 

zur (jeschichte der Pädagogik des 17. Jahrhunderts (Programm, Döbeln 

1876). 
Hölting I = Carl Hölting, Johann Balthasar Schuppius (Programm der 

Realschule zu Cassel, 1860). 
Hölting II = Carl Hölting, Johann Balthasar Schupp (Programm der 

Realschule zu Cassel, 1861). 
Jöcher = Joch er, Allgemeines Gelehrten-Lexicon (Leipz. 1751). 
Lambeck = P. Lambeck, Kurzbeschriebener Lebens-Lauf f . . . Johann 

Balthasar Schuppens (Abgedruckt in der „Zugabe zu J. B. Schupps 

„Lehrreichen Schriften", o. O. u. J.). 
Moller = J. Moller, Cimbria Literata (o. O. i744). 



VI 

Nebel = W. Nebel, Briefwechsel Johann Balthasar Schupps mit dem Land- 
grafen von Hessen-Braubach aus der Zeit seiner Beteiligung als Gesandter 
an den Friedensverhandlungen zu Osnabrück und Münster 1648 („Mit- 
teilungen des Oberhessischen Geschichts- Vereins" N. F., Bd. i u. 2, Giess. 

1889 f.). 

Oelze = O e 1 z e , Balthasar Schuppe, Ein Beitrag zur Geschichte des christ- 
lichen Lebens in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Hamb. o. J.). 

Reiff erscheid = Alexander Reifierscheid, Quellen zur Geschichte des 
geistigen Lebens in Deutschland während des 17. Jahrhunderts (Heilbr. 
1889). 

Rentsch = Rentsch, Ueber Johann Balthasar Schupp und seine „Lehr- 
reichen Schriften**. Zur Charakteristik der ethischen Erneuerungstheorien 
in der Mitte des 17. Jahrhunderts („Jahresbericht der Lausitzer Prediger- 
Gesdlschaft", Leipz. 1886). 

Richter = Daniel Richter, Thesaurus Oratorius Novus (Nürnb. 1660). 

Rommel ±z Rommel, Geschichte Hessens (Cassel 1843 ff.). 

Stoetzner = Paul Stoetzner, Beiträge zur Würdigung von Johann Bal- 
thasar Schupps „Lehrreichen Schriften" (Dissertation, Leipz. 1890). 

Strieder ^ Strieder, Hessische Gelehrten- und Schriftstellergeschichte 
Bd. 14 (Cassel 1804). 

ThiesSen = Thiessen, Versuch einer Gelehrtengeschichte von Hamburg 
(Hamb. 1780, 2 Teile). 

Vial* = Alexander V i a 1 , Johann Balthasar Schuppius als Vorläufer Speners 
für unsere Zeit dargestellt (Mainz 1857). 

Wachler = Ludwig Wachler, Biographische Aufsätze (Leipz. 1835). 

Zimmermann = Fr. G. Zimmermann, Johann Balthasar Schupp, der 
heil. Schrift Doctor, Pastor an der St. Jacobi - Kirche in Hamburg 
(„Flora", Monatsschrift hrsg. von G. Lotz, 2. Jahrgang, 3. Heft, S. 193 ff.; 
4. u. 5. Heft, S. 150 ff., o. O. u. J.). 

Zschau = W. W. Z s c h a u , Quellen und Vorbilder in den „Lehrreichen 
Schriften" Johann Balthasar Schupps (Dissertation, Halle 1906). 
I ^ J. Balthasar Schupps „Lehrreiche Schriften'* Bd. i (Hanau 1663). 
II = Zugabe zu J. B. Schupps „Lehrreichen Schriften" (o. O. u. J.). 

III = Anhang zu J. B. Schupps „Lehrreichen Schriften" Bd. i (Hanau 1663). 
C =: „Volumen orationum solemnium et panegyricarum" etc. (Giessen 1658). 

(Nach der Paginierung eingeteilt in Ci, C2, C»). 
D = „Volumen orationum solemnium et panegyricarum" etc. (Frankfurt 
a. M. 1659). 
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„Er scheute sich nicht, Mensch zu sein und kein Engel sein zu 
wollen, er scheute sich nicht, zu reden mit dem Volk' und zu denken 
mit den Weisen, und er machte sich aus dem Spottnamen des luci- 
anischen Speivogels eine Ehre und sagte nur den Leuten, wer 
eigentlich Lucian gewesen." Mit diesen Worten charakterisiert 
Gervinus (Bd. 3, S. 516) kurz, aber treffend eine der hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten des 17. Jahrhunderts, den namentlich 
wegen seiner satirischen und pädagogischen Schriften berühmten 
Johann Balthasar Schupp, der seine Laufbahn als Pro- 
fessor der Beredsamkeit und Geschichte in Marburg 1635 begann, 
dann 1645 ^^^ Hofprediger des Landgrafen Johann IL von Hessen- 
Braubach nach Braubach übersiedelte, um von dort 1649 einem 
Rufe als Pastor der St. Jacobi-Kirche nach Hamburg zu folgen, wo 
er 1661 starb. Das grosse Verdienst, auf diesen Gelehrten zuerst 
wieder aufmerksam gemacht zu haben, gebührt L. W a c h 1 e r , der 
ihm zunächst in Eberts „Ueberlieferungen zur Geschichte, Literatur 
und Kunst der Vor- und Mitwelt", Bd. i, 2, S. 140 — 168^) (Dres- 
den 1826), eine verhältnismässig ausführliche Besprechung widmete 
und auch eine nicht unglücklich getroffene Auswahl aus seinen 
Schriften gab. Ganz vergessen war Schupp allerdings keineswegs. 
Die 5. und letzte Ausgabe seiner „Lehrreichen Schriften" erschien 
1719 zu Frankfurt a. M., noch 1780 plante ein sonst unbekannter 
Lehrer Perschke eine netie Sammlung und Herausgabe Schupp- 



i) Wieder abgedruckt in Wachlers „Biographischen Aufsätzen" (Leipz. 
183s). 
Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 4. 1 
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Einleitung. 






scher Schriftetf:^) und noch heute sind seine Erbauungsschriften 
bei den Vierländer Bauern im Gebrauch^). 

DieTS^ffie der ausführlichen Arbeiten über Schupp eröffnet dann 

« • 

die SchHfl des emeritierten Pfarrers Alexander Vial: „Johann 
• • *• 

Balthasar Schupp als Vorläufer Speners für unsere Zeit dargestellt". 
U^ber die^e und alle folgenden Schriften der Literatura Schuppiana 
^ iVÄndelt sehr ausführlich und zuverlässig Paul Stoetzner in 
••'jdem ersten Teile seiner angeführten Dissertation; mit ihm stimme 
Xv*ich in allem Wesentlichen überein, sowohl in diesem Abschnitt seiner 
•••/ Arbeit, als auch in deren Hauptteil, der philologisch-kritischen Be- 
handlung der Ausgaben der „Lehrreichen Schriften". Die geringen 
Abweichungen von seiner Darstellung, die ich glaube machen zu 
müssen, werden seiner Zeit erwähnt werden. Ganz vor kurzem, als 
ich meine Arbeit schon abgeschlossen hatte, erschien dann die an- 
geführte Dissertation von Z s c h a u , in der die Quellen und Vor- 
bilder in den „Lehrreichen Schriften" behandelt werden. Ich be- 
grüsse diese verdienstvolle Arbeit mit Freuden, da ich mich bei 
meinen eigenen Forschungen immer mehr von der Notwendigkeit 
der Quellenuntersuchung im Interesse der richtigen Würdigung der 
Leistungen Schupps überzeugte, leider aber aus Unkenntnis des 
Italienischen selber nicht imstande war, diese Aufgabe vollständig zu 
lösen. Soweit ich die Arbeit Zschaus habe nachprüfen können, muss 
ich ihm bis auf Einzelheiten zustimmen. Allerdings wundert es 
mich, dass ihm die Abhängigkeit Schupps von Boxhom entgangen 
ist, die namentlich im „Orator Ineptus" offen zu Tage tritt, und auf 
die auch Schupp selbst hindeutet (Cg, S. 5) ; denn, wenn er auch 
keineswegs Vollständigkeit anstrebte, so ist doch ein Quellennach- 



i) Thiessen (S. 204) berichtet darüber: „Her Perschke, vormaliger 
Lerer zu Klosterbergen, der itzt Rector zu Sulau in Niederschlesien sein soll, 
will seine sämtliche Schriften sammeln und herausgeben." Vielleicht bezieht 
sich die bei Bloch (S. 4, Anm. 3) angeführte Aeusserung Küttners in seinen 
„Charakteren deutscher Dichter und Prosaisten" (1781), eine neue Ausgabe 
sei unnötig, da die früheren noch leicht zu haben wären, auf die hier geplante. 

2) Blochs Aeusserung (S. 4): „Der Lektüre des Volkes ist er längst 
entrückt", trifft also wenigstens für die Umgebung von Hamburg nicht zu 
(vgl. Baur I, S. 9). 



Einleitung. 3 

weis zu einer wichtigen Schrift zu bedeutend, um als Nebensache bei 
Seite gelassen zu werden. 

Nach allen diesen Arbeiten scheint mir das nächste Ziel, dass 
die weitere literarhistorische Forschung auf diesem Gebiete ins Auge 
zu fassen hat, eine ausführliche, wissenschaftliche Biographie dieses 
verdienten Mannes zu sein. Für diese Biographie ist nun eine meines 
Erachtens nicht unwichtige Vorarbeit noch nicht erledigt : die meisten 
der lateinischen Schriften Schupps sind noch nicht auf ihre Ent- 
stehungszeit und ihre Echtheit hin untersucht worden ; denn sie sind 
entweder überhaupt nocht nicht besprochen, oder doch nur insofern, 
als sie übersetzt und in die „Lehrreichen Schriften" aufgenommen 
wurden. Und femer ist die Entwicklung der Ideen, die sich bei 
einem Vergleich dieser Schriften mit den deutschen zeigt, bisher 
nicht beachtet. 

Diese Vorarbeit zu erledigen, soll in der vorliegenden Abhand- 
lung versucht werden. Vorausschicken möchte ich diesem Versuch 
eine kurze Darstellung von Schupps Leben bis zu seiner Ueber- 
siedelung nach Hamburg, da ich hier die bisherigen Ansichten in 
einigen Punkten berichtigen, bezw. ergänzen zu können glaube. 
Dann werde ich ztmächst über die Gesamtausgaben der Schriften 
aus dieser Zeit berichten imd eine Bibliographie geben, um darauf, 
in dem dritten Teil dieser Arbeit, die Untersuchung der Anschau- 
ungen Schupps über die so mannigfachen Gebiete, auf denen er sich 
betätigte, auf Grund des Studiums einiger bisher unbeachtet geblie- 
benen Schriften zu ergänzen und auf die Veränderungen hinzu- 
weisen, die sich bei einem Vergleich dieser Schriften mit den späteren 
unschwer erkennen lassen. 



Kapitel i. 

Johann Balthasar Schupps Leben 
bis zu seiner Uebersiedelung nach Hamburg 

0610-1649). 



Johann Balthasar*) Schuppt) wurde am i. März^) 
1610 zu Giessen in dem roten Eckhaus am Markt ^) geboren. Sein 
Vater, Johann Eberhard Schupp, war ein angesehener 
Kaufmann**) und auch seine Mutter, Anna Elisabeth geb. Ruhs®), 
stammte aus einer vornehmen Giessener Familie. Genauere Nach- 
richten über Schupps Kinderjahre sind uns nicht erhalten. Doch 
dürfen wir wohl annehmen, dass das Leben in der Familie des Cor- 
pulenten Mannes, der mit etzlichen guten Freunden um die Mittags- 
zeit vor der Haustür roten Wein trinkt, einen armen, ausgeplünderten 
Wanderer durch einen Trunk Wein erquickt und ihm obendrein 
einen Reisepfennig gibt (I, S. 215), heiter und behaglich war. 

Seine erste Bildung empfing der Knabe auf dem Pädagogium 
seiner Vaterstadt. Schon hier zeichnete er sich durch Fleiss und 



i) „Balthasar'' war sein Rufname (vgl. „Aurora", S. 124 der 
Originalausgabe, Marb. 1642). 

2) Die falsche Form des Namens Schuppe, wie sie sich bei Oelze findet, 
hat schon Stoetzner (S. S) zurückgewiesen; bemerkt sei nur noch, dass sich 
im „Catalogus" (S. 62) die Schreibung „Schupfius" neben der sonst üblichen 
findet. 

3) Vgl. Excurs I. 

4) Vgl. Excurs II. 

5) Schupp selbst nennt ihn in der Widmung seiner „Disputatio Inaugu- 
ralis": Consul et Negotiator Giessensis. Vgl. ferner die Widmung zum 
„Pastor Endymon" (C,, S. 68). 

6) Nicht „Richsen" (Lambeck, II, S.454) oder „Richs" (Moller, S.790), 
oder „Risse" (Oelze). Vgl. darüber Bindewald, S. 122 f. 



Schupps Bildungsgang, dessen. Marburg. 5 

Begabung aus und kam daher e patriae schola inferiori ac paeda- 
gogio .... ob profectus in ilteris, quos partim ingenii praecocis feli- 
citatij partim vero diligentiae debuit pertinaci et indefessae, celereä 
(Moller S. 790) schon mit 15 Jahren auf die Universität Marburg*), 
wo er am 29. Dezember 1625 unter dem Rektorat des bekannten 
Theologen Johann Balthasar Mentzer immatrikuliert wurde (Binde- 
wald S. 105). 

Der junge Student betrieb zunächst eifrig das Studium der 
Logik; so schwer es ihm auch wurde, lernte er das Scheiblersche 
Kompendium dieser Disziplin auswendig, und bezeichnend für seine 
Energie ist es, dass er niemals zur Mittagsmahlzeit ging, wenn er 
nicht zuvor sehen Blätter in octavo aus dem Scheiblero memoriter 
recitirt hatte, und wann er sie nicht recitiren kunte, bliebe er. vom 
Tische und repetirte sie noch einmahl (I, S. 817). Er war dabei, 
wie er selbst erzählt, felicissimae memoriae (I, S. 817). Diesem 
Fleisse entsprachen auch seine Leistungen: Lambeck (II, S. 455) 
erwähnt als besonders hervorzuheben, dass er schon im 16. 
Jahre ^) seines Lebens öffentlich disputierte. Und naturgemäss er- 
warb er sich durch diese redliche Arbeit auch die Achtung und An- 
erkennung seiner Lehrer^). 

Nach der Sitte seiner Zeit ging Schupp 1628 auf Reisen*), und 
zwar begab er sich zunächst nach Süd-Deutschland und von dort 
nach Königsberg ^). Hier in Königsberg war er ein eifriger 
Hörer des berühmten Redners Samuel Fuchs, dessen Vortrag ihn 
besonders fesselte (II, S. 246) ; offenbar hat er sich hier längere 



1) Vgl. „Ineptus Orator" (C3, S. 15). Schupp erzählt hier, wie ihm 
sein Vater, als er noch admodum puer war, nach Marburg brachte. Von der 
Reise ermüdet, fragte er seinen Vater, als er den Schlossturm erblickte, ob 
sie noch nicht am Ziele seien und war sehr enttäuscht ob der Antwort: Procul 
adhuc absumus ab urhe. 

2) Diese Zeitangabe ist wohl nicht genau zu nehmen, da Schupp sonst 
gleich in den ersten Monaten seiner Studienzeit desputiert haben müsste; es 
soll wohl heisen: „als i6j ähriger Student". 

3) Der Logiker Goclenius (1547— 1628) besuchte ihn in seiner Woh- 
nung (I, S. 817) ; von einem Besuch Grebers, den Thiessen (S. 191) er- 
wähnt, ist mir nichts bekannt. 

4) Vgl. Excurs lil und IV. 

5) Vgl. Excurs V. 



6 Kap. I : Schupps Leben bis 1649. 

Zeit aufgehalten ; darauf deuten die einen Verkehr mit den Bürgern 
voraussetzenden Anekdoten, die er häufig erzählt (z. B. I, S. 543)- 

Dann bereiste er Polen und L i v 1 a n d , um sich darauf von 
Danzig nach Kopenhagen und Soroe zu begeben. Von S o r o e , 
wo er jedenfalls einige Zeit studierte^), wollte er über Lübeck und 
Hamburg nach Wittenberg reisen ; aber die zwischen Hamburg und 
Dänemark ausgebrochenen Feindseligkeiten machten dies unmöglich, 
und daher begab er sich über Stralsund und Greifswald nach 
Rostock*). 

Der Aufenthalt in Rostock war für Schupp von besonderer Be- 
deutung. Hier gewann er die Freundschaft des bekannten Peter 
Lauremberg (1583 — 1639), ^^^ ^^^ ^^ noch als Professor in 
Marburg Briefe wechselte und dessen Sohne, Jakob Sebastian, 
die „Consecratio Avellini" gewidmet ist. Ihm zu Ehren wollte er 
auch eine „Idea perfecti Philosophi" schreiben, ein Werk, das wohl 
nie vollendet wurde, und von dem uns meines Wissens jede Spur 
fehlt (vgl. Cj, S. 23 f.). Ausserdem trat er in Beziehung zu Johann 
Lauremberg, dem Verfasser der „Scherzgedichte" (gest. 1659), zu 
dem Juristen Lindemann (gest. 1650) und dem Theologen Coth- 
mann (gest. 1632). Vor allem aber erwarb er sich hier in Rostock 
1631 die Magisterwürde'), und zwar war Peter Lauremberg sein 
Promotor. Zugleich mit diesem akademischen Grad erhielt er auch 
die Erlaubnis, Vorlesungen zu halten, neutiquam vero di gni- 
tat em , uti a Gottfried Arnold perperam traditum est, pr of e s - 
soriam (Moller, S. 791). Jedoch nicht lange konnte er hier seine 
Lehrtätigkeit ausüben, da ihn die Belagerung Rostocks durch die 
Schweden daran hinderte*). Daher begab er sich, als die Stadt am 
15. Oktober 1631 von den Schweden erobert wurde, nach Ham- 
burg (I, S. 633). 



i) Bischoff (S. 10) nimmt einen halbjährigen Aufenthalt an, ohne 
allerdings Belege dafür zu geben. 

2) Vgl. Moller, S. 791. 

3) Ueber das Thema seiner Dissertation habe ich nichts erfahren 
können. 

4; Vgl. Bindewald, S. 106. 



Reisen. 7 

Hier genoss er die Gastfreundschaft des Kaufmanns Schiffel- 
berg, zu dem schon sein Vater Beziehungen gehabt hatte ^). Auch 
in Bremen, wohin er sich von Hamburg wandte, scheint er nicht 
ganz unbekannt gewesen zu sein. Jedenfalls trat er in nahen Verkehr 
mit einem Kaufmann zur Schmitten, dem er wertvolle Manuskripte 
zur Beförderung in die Heimat übergab, und auch mit einer Familie 
Walter wurde er näher bekannt^). 

Im Herbst 1631 kehrte Schupp in die Heimat zurück und nahm 
seine Studien in Marburg wieder auf, und zwar wandte er sich jetzt 
endgültig der Theologie als Fachstudium zu'). Hier in Marburg 
hielt er dann am 29. April 1632 *) seine erste grössere öffentliche 
Rede, die „Oratiuncula" etc., die einen so bedeutenden Eindruck 
machte, dass man ihn wahrscheinlich ziemlich bald nachher zum 
Major Stipendiarius machte, ein Amt, das er nachweisslich am 14. 
Dezember 1632 bekleidete **), und ihn mit der Abhaltung eines 
„Exercitii oratorii" betraute®). 

Aber auch in Marburg wurde er bald in seiner Lehrtätigkeit ge- 
stört. Der Ausbruch der Pest zwang zur Verlegung der Universi- 
tät nach Grünberg und von dort nach Giessen''). Dazu kamen die 
Kriegsunruhen, die einer geregelten wissenschaftlichen Betätigung 
ebenfalls ungünstig waren, und so entschloss sich Schupp im Früh- 
ling 1634 als Reisebegleiter des hessischen Edelmanns Rudolf Raw 
von Holtzhausen über C ö 1 n nach Holland zu reisen, nachdem 
er sich noch gegen Ende des Jahres 1633 mit Anna Elisabeth 
Hei wich, der am 18. Januar 161 7 geborenen Tochter des berühm- 
ten Giessener Professors (gest. 1617) verlobt hatte ^). Abgesehen 



i) Vgl. „Deukalion Christianus", S. 2. < 

2) Vgl. ebenda, S. 4f. 

3) Vgl. Excurs V. 

4) Ueber die Begründung dieser Datierung vgl. Kap. 2. 

5) Ein von Bindewald (S. 106) abgedruckter Erlass des Landgrafen, 
datum Schmalkalden, den 14. Dez. 1632, beginnt: „Wir erinnern uns gnädig, 
was wir wegen Anordnung eines Collegii und Exercitii oratoriy ..... unter 
der Direction und Anführung Unseres Stipendiarii Majoris M. Schuppii in 
genaden befohlen " 

6) Vgl. Excurs VI. 

7) Am 22. August bezw. 30. Oktober 1633 (vgl. „Catalogus", S. 45). 

8) V«l. „Catalogus", S. 44. 



8 Kap. I : Schupps Leben bis 1649. 

von diesen äusseren Umständen veranlasste ihn zu dieser Reise vor 
allem auch der Wunsch, Boxhom und besonders den berühmten 
Daniel Heinsius zu hören ^). Am 3. Juni „Rectore Francone Bur- 
gersdicio III." ^) immatrikuliert, wurde er bald ein eifriger Schüler 
des Nationalökonomen Claudius Salmasius und Zuerius Boxhoms 
„Professoris Eloquentiae celeberimi" ^). Sein Verhältnis zu Heinsius 
aber gestaltete sich ganz anders, als er erwartet hatte. Heinsius' 
Vorlesungen gefielen ihm nicht *) . Dazu kam noch, dass dieser 
Schupp für einen Verwandten seines persönlichen Gegners Scioppius 
(1576 bis 1649), d^s berüchtigten zanksüchtigen Philologen, hielt 
und ihn daher nicht empfing. 

Von Leiden begab sich Schupp nach Amsterdam, wo er 
Voss und Barläus hörte *^). Sein bester Präceptor aber war ein 
Mann, welcher bey den . . Grammatikalischen Helden so verachtet 
war, dass er seinen Namen fast nicht nennen dürfe, der ihm aber trotz- 
dem in seinen studiis bessere Anleitung geben, als sehen Heinsii (I, 
S. 267). Ueberhaupt suchte Schupp hier in Holland zu lernen 
überall, wo er einen gelehrten Mann, oder jemanden, der in seinem 
Ding excellierte, fand. Namentlich machte er sich mit den Wirtschaft- 
liehen Verhältnissen bekannt, die er noch in seinen späteren Schriften 
als nachahmenswert erwähnt®). Und der hauptsächliche Gewinnt 
dieser Reise besteht meines Erachtens darin, dass Schupp mit seinem 
von Natur auf das Praktische gerichteten Geist hier in Holland einen 
grossen Teil seiner Ideen in die Wirklichkeit umgesetzt fand, und auf 
Grund dieser Erfahrung später nicht müde wurde für ihre Durch- 
führung auch in Deutschland zu wirken. 

Inzwischen hatten sich die Verhältnisse in Marburg günstiger 
gestaltet. Die Schweden, die nach der Schlacht bei Nördlingen 
Hessen-Darmstadt schwer heimgesucht hatten, waren abgezogen, und 
auch die verheerende Gewalt der Pest hatte nachgelassen, sodass die 



O Vgl. Vorwort zum „Ineptus Orator** (C3, S. 3; I, S. 26^), ferner über 
seinen Eifer vgl. II, S. 246. 

2) Vgl. Bindewald, S. 107. 

3) „Ineptus Orator" (Cg, S. 2). 

4 ) Vgl. II, S. 246 ; I, S. 266 f. 

5) Vgl. I, S. 266. . 

6) Vgl. II, S. 15 f.; S. 20 u. ö. 



Aufenthalt in Holland. Professor in Marburg. 9 

Universität schon am 29. März 1635 wieder hatte nach Marburg ver- 
legt werden können. Daher kehrte Schupp wahrscheinlich schon im 
Frühling desselben lahres in die Heimat zurück^) und nahm zu- 
nächst seine Stellung als Privatdozent für Beredsamkeit, wie wir 
heute sagen würden, wieder auf ^). Noch in demselben Jahre ver- 
öffentlichte er zwei chronologische Tabellen über die weiter unten ge- 
nauer gehandelt werden wird. Und nachdem er so auch in der Ge- 
schichte sich als erfahren bewiesen hatte*) — eine Probe seines 
Könnens auf dem Gebiete der Rhetorik hatte er, wie wir sahen schon 
früher abgelegt (s. o. S. 7) — trug man kein Bedenken, ihm trotz 
seines jugendlichen Alters die durch Versetzung ihres bisherigen In- 
habers Theodor Höpkings frei gewordene Professur für Beredsam- 
keit und Geschichte zu übertragen*). 

So hatte er eine sichere Lebensstellung gewonnen und konnte 
am 9. Mai 1636 seine Braut heimführen. Diese Heirat war für den 
jimgen Dozenten nicht ohne Bedeutung. Das Studium *) des literari- 
schen Nachlasses seines Schwiegervaters Helwicus, des bedeu- 
tenden Anhängers und Vertreters der Ideen des Rhatichius, förderte 
besonders die Entwickelung der auf das Praktische gerichteten Seite 



1 ) Auf der Heimreise oder wenigstens bald nachher, traf er mit Peter 
Lauremberg zusammen, der ihm Ratschläge für seine fernere Laufbahn er- 
teilte, und ihm vor allem riet, sich nicht vor dem vollendeten 30. Lebensjahre 
ganz der Theologie zu widmen, vielmehr sich durch das Studium der Bered- 
samkeit vorzubereiten (C^, S. 24). 

2) Das ergibt sich meines Ermessens aus zwei Tabellen, die Schupp 
1635 rezitierte. Näheres Kap. 2. 

3) Vgl. Excurs VIL 

4) »Vgl. Pristorius, Propyläum Athenäi Hassiaci, S. 21 (o. O. 1665). 
Das genaue Datum seiner Ernennung lässt sich nicht feststellen, da die 
Annalen der Universität von 1635 an lückenhaft sind. Schriften Schupps aus 
den Jahren 1636/37, die uns eventuell Auskunft darüber geben könnten, sind 
uns nicht erhalten (vgl. unten, S. . . .). Aber aus einem Brief an Johann 
Maximilian zum Jungen vom 5. Dez. 1644 ergibt sich, dass Schupp noch 1635 
ordentlicher Professor geworden ist; denn er schreibt, er sei „im 10. Jahre 
Professor". (Ich zitiere die Briefe nach dem Original auf dem Darmstädter 
Archiv, da der Abdruck von Henke in der „Zeitschrift für Historische Theo- 
logie", Jahrgang 1866, S. 302 ff ^unvollständig ist.) Vgl. ferner C^, S. 54. 

5) Vgl. II, S. 123. 



10 Kap. I : Schupps Leben bis 1649. 

in Schupps Natur, die für seine pädagogischen Ansichten^) so be- 
deutend wurde, und auch für das Studium der Chronologie fand er 
in Helwichs Papieren wertvolle Anregung*). 

Leicht wurde dem 25 jährigen Professor sein Amt sicherlich 
nicht. Ihm war die schwere Aufgabe gestellt, eine Disziplin wieder 
zur Blüte zu bringen, die infolge des Kriegselends gänzlich darnieder 
lag'). Dazu kam, dass er eine neue Methode des Unterrichts ein- 
führen wollte, die, wie er richtig voraussah, bei seinen Kollegen 
Widerspruch hervorrufen musste. Daher ist es erklärlich, dass er 
in den ersten Jahren nicht die Zeit fand, sich schriftstellerisch zu be- 
tätigen. Erst 1638, als auch die Kriegsstürme infolge des Marburger 
Traktats und eines kaiserlichen Erlasses, die Lande Georgs IL zu 
schonen*), nachgelassen hatten, veröffentlichte Schupp eine Reihe 
von wichtigen Schriften *) und trat im „Ineptus Orator" offen mit 
seinen Reformversuchen hervor*). Voller Befriedigung über diese 
reiche schriftstellerische Tätigkeit konnte er daher gegen Ende des 
Jahres seinem ehemaligen Schüler von Holtzhausen zurufen: Quo 
eris laboriosior, eo eris benedictior'^) Dazu kam noch, dass er in 
diesem Jahre auch die lange verloren geglaubten Manuskripte wieder 
bekam, die er auf der Heimkehr zur Schmitten anvertraut hatte, und 
die Freude an dem eifrig betriebenen Studium der Theologie®), und 
so begrüsste er das neue Jahr trotz der mannigfachen Enttäusch- 
ungen, die ihm nicht erspart geblieben waren®), in der freudigsten 
Stimmung mit der bekannten Rede „Xenium, sive de usu et praestan- 
tia Nihili". 



i) Vgl. die angeführte Schrift von Hentschel. 

2) Vgl. den Titel des „Deukalion Christianus". 

3) Vgl. Programm „zum Proteus" (Cg, S. loi). 

4) Vgl. Rommel, Bd. 8, S. 503 ff. 

5) Z. B. „Herkules Togatus"; „De familia, vita et obitu Friederici"; 
„De Oratore"; „Deukalion Christianus"; „Canones Oratorii"; „De Opinione". 

6) Excurs VIII. 

7) Vgl. Widmung zu „De Opinione" (C^, S. 2). 

8) Vgl. Widmung zum „Deukalion Christianus" und zum „Theatrum 
Historicum". 

9) Vgl. Nachwort zu: „De Opinione" (C^, S. 60) und zum „Theatrum 
Historicum". 



Professor der Beredsamkeit. Historische und Theologische Studien. H 

Aber lange dauerten die ruhigen Zeiten nicht. Neue Kriegsstürme 
brachen über das schon so schwer heimgesuchte Hessen herein. Die 
Truppen des am i8. Juli 1639 zu Neuenburg a. Rh. gestorbenen Her- 
zogs Bernhard von Weimar durchzogen im folgenden Jahre das Land 
und die Not stieg namentlich auch in Marburg auf das Höchste. Die 
Vorlesungen mussten unterbrochen werden, ja, die Studenten hatten 
kaum etwas zu essen. In ihrer Not wandten sie sich an Schupp, der 
sie auf seine Kosten speisen liess und sie dann mit Empfehlungs- 
schreiben ausgerüstet zu ihm bekannten, einflussreichen Leuten sandte 
(in, S. 88 f.). Diese imgünstigen Verhältnisse beeinflussten Schupp 
vor allem insofern, als jetzt sein Interesse für die Theologie 
immer mehr in den Vordergrund trat. Denn die Beschäftigung mit 
ihr sagte ihm bei der ihn offenbar beherrschenden ernsten Stimmung 
mehr zu, als seine bisherige Arbeit. Durch eine Aufforderung des 
Landgrafen ermutigt, bat er in einem Brief vom 6. November 1640 
die theologische Fakultät um die Erlaubnis, sich habilitieren zu 
dürfen*), und im August 1641 erwarb er sich durch seine „Dispu- 
tatio Inauguralis" die Würde eines Lizentiaten der Theologie*). 
Jedoch dachte er nicht daran seine Professur der Beredsamkeit*) 
gänzlich aufzugeben, hoffte er doch auf bessere Zeiten für seinen 
jetzt unausführbaren Plan zur Errichtung eines Collegium Orato- 
rium, wenn der Thronfolger Ludwig VI. nach Marburg geschickt 
werde*). 

Er übernahm auch die Aufgabe, im Auftrage seines Landesherm 
eine Zeitgeschichte, d. h. eine Geschichte des hessischen Erbfolge- 
streites, zu schreiben, ein schwieriges Werk, das er, — wir wissen 
nicht genau aus welchen Gründen — nicht vollendete*). 

Schupps Privatverhältnisse •) litten sehr unter den sich immer 
wieder erneuernden Kriegsstürmen. Auch die 1643 erfolgende Er- 

i) Vgl. „Epistola, qua p^tit honores doctorales"; erhalten in der „Samm- 
lung von alten und neuen theologischen Sachen^', S. 221 ff. (o. O., 1730). 

2) Vgl. die Ausführungen über diese Dissertation, unten S. . . 

3) Sein Ruf war bis nach Holland gedrungen, von wo ihm ein Lob- 
gedicht gesandt wurde (vgl. Vorwort zur 2. Aufl. des „Sceleton Chronolo- 

giae"). 

4) Vgl. ebendort. 

5) Vgl. Excurs IX. 

6) Vgl. Excurs X. 



12 . Ks^)* I • Schupps Leben bis 1649. 

nennung zum Prediger der Deutschordensritter an der St. Elisabeth- 
kirche scheint hierin keinen Wandel geschaffen zu haben. Dies war 
es auch hauptsächlich, was ihn veranlasste, 1645, ^^^ die Zustände in 
Marburg infolge der Eroberung der Stadt durch die Hessen- 
Casseler^) ganz trostlos geworden waren, nach seiner Promotion 
zum Doctor Theologiae am 2. Dezember 1645, die Stelle als Hof- 
prediger beim Landgrafen Johann von Hessen-Braubach anzu- 
nehmen^). 

Noch im Dezember 1645, nicht erst 1646, wie z. B. Oelze (S. 80), 
Stoetzner (S. 40) und Reifferscheid (S. 50) behaupten, siedelte 
Schupp nach Braubach über*). 

Für das neue Amt eines Hofpredigers war er besonders befähigt. 
Rückhaltlos sagte er den Herren die Wahrheit (I, S. 15) ; aber 
er brachte auch vermöge seines weltfreudigen und nicht weltflüch- 
tigen Christentums ihren politischen Interessen Verständnis entgegen, 
sodass er in seiner neuen Umgebung namentlich vom Landgrafen 
selbst bald sehr geschätzt wurde (I, S. 592 f.). Und er hätte 
eben nicht Schupp sein müssen, wenn er nicht unter diesen günstigen 
äusseren Verhältnissen die frühere Freudigkeit seines Gemüts wieder 
gefunden und den alten Ton wieder angeschlagen hätte in der be- 
kannten „Dissertatio de arte ditescendi". 

An der notwendigen Voraussetzung für die Verwirklichung der 
hier vorgetragenen volkswirtschaftlichen Pläne, an dem Zustande- 
kommen des allgemeinen Friedens sollte Schupp selbst mitarbeiten. 
Mit verschiedenen an unterschiedene Königliche, Chur- und Fürst- 
liche Legaten gerichteten Creditiven schickte ihn der Landgraf als 
Bevollmächtigten zu den Friedensverhandlungen nach Münster. 
Er reiste über Bonn und Düsseldorf, und kam etwa im Mai 1648 in 



i) Es scheint, dass Schupp persönlich mit dem Eroberer Gei so freund- 
schaftlich verkehrt hat (II, S. 280). 

2) Vgl. den Brief an zum Jungen, Giessen, den 14. Dez. 1645. Ob dabei 
auch das Gefühl der Kränkung wegen der abgeforderten Manuskripte mit- 
wirkte (Bischoff, S. 17), habe ich nicht feststellen können, da Bischoff hier- 
für ebensowenig Belege anführt, wie für die Behauptung, Schupp habe seine 
Habe, seine Bibliothek und sein Avellin durch Plünderung verloren. 

3) Vgl. ebendort 



Hofprediger in Braubach; Bevollmächtigter in Münster. 13 

Munster an*). Die nötigen Instruktionen hatte er durch ein fürst- 
liches Handschreiben vom 7. April erhalten, und von dem fürstlichen 
Rat Boineburg^) war an den Vertreter der Hamburger Canonici 
Prof. Conrad Dietrich*) empfohlen worden, Schupps ehemaligen 
Kollegen und Nachfolger in der Professur. Durch ihn wurde er 
dann bei den schwedischen Vertretern eingeführt, bei denen er sich 
bald in Gunst zu setzen wusste ; überhaupt führte Schupp die schwie- 
rige Sache seines Herrn mit Geschick, Umsicht und Beharrlichkeit *) . 

Kaum hatte er Braubach den Rücken gekehrt, da begann man 
ihn heftig zu verletmiden, indem man ihm vorwarf, er habe Neuertm- 
gen eingeführt, um persönlich pekuniären Vorteil davon zu haben •). 
Sei es wegen dieser Verleumdungen, sei es aus anderen, uns unbe- 
kannten Gründen, jedenfalls war er schon jetzt entschlossen, seine 
Stellimg in Braubach aufzugeben. Vielleicht hatte er schon jetzt 
Aussicht auf ein Amt, das ihm mehr einbrachte und deswegen den 
Vorzug verdiente, denn Schupps pekimiäre Verhältnisse waren immer 
noch recht ungünstig®). 

Im Juni scheint er abermals an den Höfen am Rhein politisch 
tätig gewesen zu sein''). Im Juli übernahm er eine politische Mis- 
sion, die ihn unterm andern nach Wismar®) führte, und dann auch 



i) I, S. 253 erzählt uns Schupp, dass er auch in Bonn und Düssel- 
dorf diplomatische Geschäfte zu erledigen hatte. Bischoff (S. 19) setzt die 
Sendung an diese Höfe in das Jahr 1647, ohne seine Belege anzugeben. Da 
aber diese Mission in unmittelbarem Zusammenhang mit der Sendung nach 
Münster steht, und die Instruktion und die Emmpfehlungen für Münster vom 
April 1648 datieren, muss wohl auch diese Reise an die Höfe am Rhein 
1648 unternommen sein. 

2) Boineburg blieb in Braubach, und wirkte nicht, wie Bischoff (S. 19) 
meint, zusammen mit Schupp in Münster (vgl. Nebel, S. 55 ff.). 

3) Vgl. Meclführer, Briefwechsel Johann Christians von Boine- 
burg mit Johann Konrad Dietrich, S. 65 (Nürnb. 1703). 

4) Vgl. Schupps Briefwechsel mit dem Landgrafen, der uns natürlich 
nur insofern interessiert, als er Aufschlüsse über Schupps persönliche Ver- 
hältnisse gibt 

5) Vgl. den Brief vom 7. Juli (Nebel, S. 53). 

6) Vgl. die Briefe vom 18. Okt, und 3. Nov. (Nebel, S. 61; 63). 

7) Vgl. Reiff erscheid, S. 621. 

8) Vgl. den Brief vom 17. Juli an Boineburg (Nebel, S. 56). 



14 Kap. i: Schupps Leben bis 1649. 

1 

nach Hamburg*). Hier in Hamburg hielt er als Hofprediger bei 
der schwedischen Legation ') die Traurede bei der Hochzeit Oxen- 
stirns mit der Gräfin Margarete zu Wisingburg, und gelegentlich 
dieses Aufenthaltes wird er auch wohl in der St. Petri-Kirche ge- 
predigt haben. 

Sein Verhältnis zum Landgrafen galt offenbar mit Beendigung 
seiner Mission als Friedensbevollmächtigter für gelöst*), und wahr- 
scheinlich begannen auch bald nach dem erwähnten Aufenthalt in 
Hamburg die Verhandlungen mit dem Hamburger Ministerium*), 
bei denen ihm seine freundschaftlichen Beziehungen zu dem Kauf- 
mann Schiffelberg '^) und dem Juristen Pensin*) wahrscheinlich 
gute Dienste taten. 

Nach Abschluss der Friedensverhandlungen hielt Schupp dann, 
wie bekannt, die Friedenspredigt ^), von deren gewaltigem Ein- 
druck er uns selbst berichtet (I, S. 215). Die Verhandlungen mit 
Hamburg nahmen inzwischen ihren Fortgang*). Ausserdem aber 
warben jetzt noch mehrere andere Städte um den durch seine Frie- 
denspredigt als Kanzelredner bekannt gewordenen Schupp. Die 
Schweden wollten ihn in Bremen als Domprediger und Super- 
intendenten fürs Land anstellen, die geistliche evangelische 



i) Schupp selbst berichtet uns (I, S. 217), dass er bei Ochsenstirns 
Hochzeit mit der Gräfin zu Wisingburg die Traurede gehalten hat. Nun 
wollte, wie wir aus Schupps Brief an den Landgrafen vom 3. August aus 
Stolzenau ersehen, Ochsenstirn in Hamburg seine Hochzeit feiern, und nach 
einem Brief an Boineburg vom 17. Juli hoffte Schupp, sich mit diesem zu 
treffen, an dem Ort, da man frische Häring isset, gemeint ist meines Er- 
achtens Hamburg, wohin Schupp als königlich schwedischer Legations -Pre- 
diger befohlen worden wäre. Näheres lässt sich jedoch über einen Aufenthalt 
Schupps in Hamburg nicht feststellen. Woher Bertheau (I, S. 807) das ge- 
nauere Datum, den 5. September, hat, ist mir unbekannt 

a) Vgl. den Brief vom 29. Okt. (Nebel, S. 62). 

3) Vgl. den Brief Schupps an den Landgrafen vom 3. Nov. 1648 (Nebel, 
S. 64) ; Brief des Landgrafen an den Rat von Hamburg vom 16. Nov. 1648 
(Nebel, S. 73) ; ferner Excurs XL 

4) Vgl. den Brief vom 6. Okt. (Nebel, S. 57), und Excurs X. 

5) Vgl. die Widmung zum „Deukalion Christianus". 

6) Vgl, die Widmung zum „Ineptus Orator" (G, S. 2). 

7) Vgl. Excurs Xn. 

8) Vgl. den Brief des Landgrafen an den Rat zu Hamburg (Nebel, S. 73). 



Berufung nach Hamburg. 15 

Ritterschaft des Stifts zu Münster hatte ihn zu ihrem Generalsuper- 
intendenten ausersehen ^) ; in gleicher Eigenschaft begehrten ihn die 
Pastoren voti Osnabrück ^), und schon hier in Münster, und nicht 
erst, wie man bisher allgemein meinte, später in Frankfurt a. M., 
wurde ihm und zwar von dem Sachsen-Altenburgischen Gesandten 
Dumshim und dem Abgeordneten von Lindow eine Stelle als Pastor 
Primarius in Augsburg angeboten^). Kein Wunder, dass Schupp die 
Wahl schwer wurde ! Der gütige Gott helfe, wie er selbst weiss, dass 
mir geholfen sei^). Mit diesen Worten stellt er die Sache Gott an- 
heim. 

Im Grunde genommen, zog Schupp wohl Hamburg allen anderen 
Stellen deshalb vor, weil er berechtigte HoflEnung hegte, in dieser 
Stadt, die durch den Krieg nicht nur nicht gelitten hatte, sondern 
empor gekommen war, endlich einmal eine dauernde Lebensstellung 
zu bekommen. Am 2. Febr. 1649 wurde er dann auch endgültig zum 
Pastor an der St. Jacobi-Kirche gewählt. Er nahm die Wahl an; 
aber die Verhältnisse auf dem Kongress gestatteten ihm noch nicht 
abzureisen, da der Friede immer noch nicht ratifiziert worden war. 

Als dies geschehen wai, und Schupp abermals im Auftrage 
Oxenstims eine Dankpredigt gehalten hatte*), begab er sich zunächst 
nach Braubach, um seine Familie abzuholen. Bevor er jedoch nach 
Hamburg übersiedelte, reiste er noch einmal nach Darmstadt, um 
sich vom Landgrafen Georg zu verabschieden und zugleich noch eine 
politische Mission im Auftrage Johanns von Braubach zu erledigen 
(I, S. 687). Auf der Rückreise hielt er sich in Frankfurt auf, 
imd hier wiederholte — so müssen wir korrekt sagen — der Augs- 
burger Patrizier Beinhöfer das Angebot, das Schupp bereits in 
Münster gemacht worden war, und überreichte ihm ausserdem die 
Kopie eines Schreibens, in dem die Stadt Augsburg den Rat von 
Hamburg bat. Schupp von seiner Zusage zu entbinden (I, S. 686). 

Eine Krankheit*), an der er bei seiner Heimkehr seine Familie 
darnieder liegen fand, verzögerte den Aufbruch nach Hamburg, imd 

i) Vgl. den Brief vom Nov. (Nebel, S. 85) ; Bertheau II, S. 70). 

2) Vgl. die Briefe vom 12. und 22. Dez. 1648 (Nebel, S. 91}. 

3) Vgl. ebendort. 

4) Vgl. ebendort. 

5) Vgl. I, S. 215 und Excurs XII. 

6) Vgl. I, S. 687. 
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so hatte Schupp reichlich Zeit, sich die Sache zu überlegen. Augs- 
burg bot mehr ideale Vorteile : die Möglichkeit seine pädagogischen 
Pläne zu verwirklichen, Hamburg mehr materielle : gesicherte 
Stellung und grösseres Einkommen. Die vornehme gottsfürchtige 
Gräfliche Dame, die er in dieser Angelegenheit um Rat fragte, traf 
sicherlich das Richtige, wenn sie ihm grade heraus erklärte: „Ich 
merke dass Euch der Kopf nach Hamburg zustehet, und dass ihr ge- 
denket es würde daselbst alle Tage Rosenobel und Dukaten regnen". 
(I, S. 687 f.). Wer wollte es ihm auch verdenken, dass er, 
der sich jetzt imgefähr ein Jahrzehnt in den denkbar schlechtesten 
Lebensumständen befunden hatte, nachgerade nach einem Leben in 
ruhigeren, sicheren Verhältnissen Verlangen trug. Und so war es 
ihm sicherlich nicht unangenehm, dass der Rat von Hamburg ihn 
nicht dimittiren wollte. Am 6. Juli kam er in Hamburg an^). 
Schon unmittelbar nach seiner Ankunft gaben ihm viel Ehrliche 
leuth alle anseigung guter affektion, so dass er glaubte es wolle bei 
andern im ministcrio eine aeumlation oder invidiam causiren^). 
Wie es scheint, suchten seine Gegner seine endgültige Einführung 
zu verhindern, denn sie verlangten von ihm, dass er sich ante intro- 
ductionem einem examine oder colloquio unterwerfe^). Auf diese 
Forderung aber wollte er nicht eingehen, da sie sowohl der Theo- 
logischen Facultät von Marpurg, als auch ihm selbst verkleinerlich 
sei^J, Und wahrscheinlich ist es ihm mit Hilfe eines Gutachtens 
um das er seinen Verwandten, den Lübecker Superintendenten Meno 
Hannecken, gebeten hatte, gelungen, sich dieser Prüfung zu ent- 
ziehen ^). Jedenfalls wurde er am 20. Juli in sein Amt eingeführt *). 

Hier in Hamburg, wohin er sich in der Vollkraft seiner Jahre 
wandte, entfaltete er dann sowohl als Seelsorger, wie auch als 
Schriftsteller eine Tätigkeit, die ihm unter den Männern seines Jahr- 
hunderts einen der ersten Plätze sicherte, und schuf Werke, die sein 
Andenken bis auf unsere Tage lebendig erhielten und heute aufs 
neue unser Interesse erregen. 



Vgl. Reifferscheid, S. 951. 

2) Vgl. Reifferscheid, S. 952. 

3) Vgl. Bertheau I, S. 808. 



Exkurse. 

1. Der Geburtstag Schupps (zu S. 4). 

Ueber den Tag der Geburt Schupps sind wir nicht absolut sicher, 
d. h. durch eine Urkunde unterrichtet; urkundlich bezeugt ist nur,' 
dass er am 29. März 1610 getauft wurde. Die von Bindewald (S. 
106) veröffentlichte Eintragung im Kirchenbuch lautet wörtlich: 
„den 29. März ist Joh. Ebert Schuppen Anna Elisabeth Eheleut ein 
junger Sohn gedaufft worden. Compatres Johannes Rhus, Baldhasar 
Schupp, Barbara Reinhart Staudenrausz Widwe, hies Johan Baldha- 
sar". Nun bemerkt Bischoff (S. 8), es sei Sitte gewesen, die Kinder, 
wenn möglich, schop am Tage ihrer Geburt zu taufen, und Schupp 
sei also frühestens am 25. März geboren. Ob aber diese Berufung 
auf einen allgemeinen Brauch hinreicht, um die ganz bestimmte 
Angabe Mollers — auf ihn dürfen wohl alle anderen Angaben über 
diesen Punkt zurückgehen, — Schupp sei am i. März geboren, zu- 
rückweisen, scheint mir zweifelhaft, da Moller meines Erachtens 
sonst immer sehr zuverlässig in seinen Aussagen ist und auch für 
diese Behauptung Belege gehabt haben kann, die uns jetzt nicht mehr 
zugänglich sind. An sich war es doch sehr wohl möglich, dass irgend 
welche Umstände die Verschiebung der Taufe notwendig machten. 

IL Schupps Geburtshaus (zu S. 4). 

Das Geburtshaus Schupps, das rote Eckhauss am Marckt, wie es 
Schupp (I, S. 251) bezeichnet, kennen wir nicht sicher. Mir 
wenigstens ist unbekannt geblieben, worauf Baur II, (S. 307) 
seine Angaben stützt. Nach Bindewald (S. 102) gilt als solches die 
Apotheke „zum goldenen Hirsch". Bekannt ist, dass in diesem 
Hause seit 1780 ein gewisser Scipio eine Apotheke hatte. Von wem 
er es kaufte, lässt sich nicht feststellen. 

Bdtrlgcsurdetttachen Literaturwissenschaft. Nr. 4. 2 
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III. Wann trat Schupp seine erste Reise an? (zu S. 5). 

Nach Schupps eigenem Bericht (I, S. 236) begab er sich 
im 18. Jahre seines Lebens auf Reisen, also noch vor dem März 1628. 
Wahrscheinlich aber hat Bertheau I (S. 806) recht, wenn er sagt, es 
müsse wohl genauer im 19. heissen ; denn die Wintermonate, in denen 
sonst der Aufbruch erfolgt sein müsste, sind nicht gerade günstig 
für eine Reise zu Fuss. Dass Schupp im Jahre 1628 seine Reise an- 
trat, bezeugt uns auch Moller (S. 790) : Biennio sequenti Theolo- 
giae studiisque aliis utilioribus ibidem (d. h. MaAurg) vacavit et 

A 1628 perigrinandi incensus studio lustrabat . . . 

Academias. Auf keinen Fall hat Schupp sich drei Jahre in Marburg 
aufgehalten, wie Lambeck (II, S. 455) u. a. meinen. Vielmehr war 
er nur etwas über zwei Jahre dort, vom Dezember 1625 bis zum 
Frühling 1628. 

IV. Das Ziel der ersten Reise (zu S. 5). 

Als Ziel seiner Reise hatte sich Schupp schon jetzt Frankreich 
und Italien ausersehen. Ich hätte damals gerne zu Fuss in Frank- 
reich und Italien lauffen wollen, sagt er im „Freund in der Not" 
(I, S. 237) mit Bezug auf diese erste Reise. Es ist also falsch, wenn 
alle die über Schupp bisher gearbeitet haben, ausser Zimmermann 
(S. 199), Vial (S. 9) und Bertheau I (S. 806) behaupten, Schupp 
habe erst gelegentlich seiner zweiten Reise nach Holland und von 
dort nach Frankreich und Italien reisen wollen. Sein Vater gestattete 
ihm jedoch dies nicht, da man aus Italien nichts heimbringe, als ein 
böses Gewissen, einen ungesunden Leib, und einen ledigen Beutel 
(I, S. 237). 

V. Wann wandte sich Schupp dem Studium der Theologie zu ? 

(zu S. 7). 

Als Schupp die Universität bezog, hatte er durchaus keine 
Neigung, den Lieblingswunsch seiner Eltern zu erfüllen und Theo- 
logie zu studieren. Ich bekenne euch, Philanderson, so sagt er im 
„Regentenspiegel" (I, S. 15), ich were nimmermehr kein Geist- 
licher worden, wenn mich nicht meine selige Eltern darzu gezwungen 
hätten. In meiner lugend hatte ich kein grösser Creutz, als dass ich 
nicht darnach trachten dürffte, wie ich einmal ein Cantzler werden 
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könne. Und, sowdt wir durch Mitteilungen von ihm selbst über 
seine Sitidfen in der ersten MaAurger Zeit und während seiner 
Wanderjahre orientiert sind, hat er sich wirklich in dieser Zeit gar 
nicht, oder höchstens vorübergehend mit der Theologie beschäftigt. 
In Marburg studierte er zunächst vor allem Lx)gik (I, S. 817) 
und bei dem fortwährenden Umherwandem der späteren Jahre, 
konnte von einem ernstlichen Studium doch nur die wenigste Zeit 
die Rede sein. Hielt er sich aber irgendwo längere Zeit auf, so fes- 
selten ihn dort Professoren der Beredsamkeit, wie z. B. Samuel 
Fuchs in Königsberg und Peter l^uremberg in Rostock, und keine 
Theologen. Ueberhaupt konnte er sich nach dem normalen Gang 
seiner Studien in der damaligen Zeit erst dem Fachstudium widmen, 
nachdem er die artistische Fakultät absolviert, d. h. die Magister- 
würde erlangt hatte, also nach 163 1. Und er tat dies meines prach- 
tens nach seiner Rückkehr nach Marburg. Die Stimmung, die ihn 
in dieser Zeit beherrschte, erleichterte ihm sicherlich diesen ihm, wie 
wir sahen, seiner Natur nach widerstrebenden Schritt. Das Kriegs- 

m 

eiatäy das er gesehen und auch wohl selbst empfunden hatte, war 
sicherlich von grossem Einfluss auf seine Anschauung gewesen; vor 
allem aber betrübte ihn der Verlust der Manuskripte, die er dem 
Bremer Kaufmann zur Beförderung in die Heimat anvertraut hatte. 
Wie ein Kaufmann seine Waren, so liebte er Ineptias illas emptas tot 
sumptibus tot lucubrationibus, quarum non paucas albescens excepit 
aurora, Testis est Visurgis, cui nil profutura religione non paucos 
immolavi capillos^). In dieser ernsten Stimmung tat er dann den 
Schritt, den er im Programm zum „Proteus" (Cj, S. loi) mit den 
Worten bezeichnet animum rebus sacris consecrabam. Dasselbe Pro- 
gramm gibt uns auch noch eine nähere Zeitbestimmung: am 5. No- 
vember 1642, als es verfasst wurde, war seitdem ein Dezennium ver- 
flossen. Also ist meines Erachtens erwiesen, dass Schupp sich 1632 
endgülitg der Theologie als Fachstudium zuwandte. 

Schupps Studiengang war demnach, um es einmal kurz zusam- 
menzufassen, folgender: Zwei Jahre — wahrscheinlich bis zum 
Baccalaureat — studierte er in Marburg, dann besuchte er drei 
Jahre verschiedene Universitäten, besonders Königsberg und 



i) Vgl. das Vorwort zum „Deukalion Christianus", S. 2. 

2* 
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Rostock, bis er sich 163 1 in Rostock die Magisterwürde erwarb, 
und dann nach Marburg zurückkehrte, um sich hier der Theologie 
als seinem Fachstudium zuzuwenden*). Auch spater, als er schon 
Professor der Beredsamkeit und Geschichte war, hörte er keines- 
wegs auf, sich mit Theologie zu beschäftigen; das geht aus 
Aeusserungen hervor, wie Quicquid in studio Theologico colligo oder 
industria, qua in promovendis studiis meis Theologicis uteris, die 
sich in dem an Meno Hanneken gerichteten Teile der Widmung der 
von Schupp 1638 besorgten neuen Ausgabe von Helwichs „Theatrum 
historicum" finden. 



VL Waon erbielt Schupp die Erlaubnis, ein Collegium Oratorium 

ztt iialten? (zu S. 7). 

Wenn BischofF (S. ii) annimmt, die Erlaubnis ein Colle- 
gium Oratorium, eine Art rhetorisches Seminar, abzuhalten, sei 
Schupp erst durch den bei Bindewald (S. io6) abgedruckten land- 
gräflichen Erlass vom 14. Dezember 1632 erteilt worden, so hat er, 
glaube ich, diesen Erlass nicht richtig interpretiert. Denn, wenn es 
heisst: „Wir erinnern uns genädig, was wir wegen anordntmg eines 
coUegii imd Exercitii oratoriy befohlen, darbei wir es noch- 
mals bewenden lassen" , so ist doch offenbar schon früher in 

dieser Angelegenheit eine Verordnung ergangen. Zweifelhaft kann 
nun noch sein, ob das angeordnete CoUeg auch schon gehalten 
worden war. Ich halte dies für mindestens sehr wahrscheinlich. 
Denn, wenn auch der Passus „damit aber solches exercitium mit 
mehreren nutzen vnd ohne Nachteil fortgehe" nicht allzu 



i) So stellt sich die Sache dar, nach den hier allein in Betracht 
kommenden Quellen, Schupps eigenen Schriften. Wenn dagegen Moller (S. 
790) behauptet. Schupp habe schon bei seinem ersten Aufenthalt in Marburg 
Theologie studiert und Lambeclc (II, S. 455) ihn in Königsberg „die 
Theologie ernstlich für die Hand" nehmen lässt, so ist das entweder, nament- 
lich bei Lambeck, rhetorische Floskel, oder es handelt sich nur um vorüber- 
gehende Beschäftigtmg mit der Theologie, die für Schupp, wenn er auch die 
Magisterwürde noch nicht erworben hatte, nicht unmöglich war, da die er- 
wähnten Fristen in Deutschland nicht streng innegehalten wurden; vgl. 
Tholuk, das akademische Leben des 17. Jahrhunderts, S. 331 (Halle 1853}. 
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sehr gepresst werden darf, da er vielleicht nur phrasenhafte Wen- 
düng ist, so scheinen mir doch die Ermahnungen „dass er keine 
materiam oder questionem nehme, so etwa dem römischen Reich in 
universo, oder dessen Ständen in particulari per directum oder in- 

directum in icht was präjudiciren möchten" etwas mehr als 

blosse Vorsichtsmassregeln (Bischoff, S. 11) zu sein. Zwar sind, 
wie der weitere Wortlaut der Urkunde zeigt, ähnliche Mahnungen 
an die Professoren der Philosophie und des Rechts gerichtet, aber 
sie einem Lehrer der Rhetorik zu erteilen, bevor er durch seine Lehr- 
tätigkeit dazu hatte Anlass geben können, hatte keinen Sinn, da auf 
diesem Gebiet gewöhnlich ganz andere, weit abstraktere Begriffe er- 
örtert wurden, als sie hier vorausgesetzt werden. Wir gehen daher 
wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, dass Schupp zur Zeit dieses 
Erlasses schon sein Amt angetreten hatte und nun im Gegensatz zu 
der herkömmlichen Art seine Stoffe nicht aus den Kompendien, son- 
dern aus dem Leben nahm. Dagegen ist auch meines Erachtens un- 
verkennbar die Mahnung gerichtet, „dass er in besagtem exercitio 
oratorio, solche materias vnd themata exercitiorum nehme, die seiner 
auditorum profectionibus vnd captui sich eignen, vnd die Authores 
nicht vorbeigehe, die ex professo oratores gewesen, oder noch seind." 
Ich wenigstens kann mir nicht vorstellen, was solche Ermahnungen 
veranlasst haben könnte, wenn nicht die Erfahrung, dass anders vor- 
gegangen werde. Ich sehe daher in dem Erlass vom 14. Dezember 
1632 eine massregelnde Instruktion für den schon seine Lehrtätig- 
keit ausübenden Magister, dessen Methode man nicht billigte, und 
nicht eine Bestallungsurkunde ^). 

VII. Schupps Bewerbung um die Professur der Beredsamkeit 

und Gesciiiciite (zu S. 9). 

Wenn Schupp nach seiner Rückkehr aus Holland Occasion 
suchte, dem Canzler Todenwart auff dem FürstL Schloss su Mar- 
purg auff zuwarten (II, S. 189), so geschah dies doch wohl in 
der Absicht, sich um die frei werdende Professur der Beredsam- 
keit und Geschichte zu bewerben. Aber der Kanzler zweifelte offen- 
bar die Befähigung des jungen Mannes an, der sich ja auf dem Ge- 
biete der Geschichte noch gar nicht durch irgend welche Veröffent- 

i) Vgl. Bertheau II, S. 68. 
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Hebungen bekannt gemacbt batte. Er bielt seine Bitte für anmassend 
und empfing ihn daher sehr ungnädig. Er thät mir, so erzählt 
Schupp, einen kahlen Bossen, und trilte mich wie einen Tantz-Baer, 
Mich dauchte seine Zunge sey nicht eine Peitsche, sondern ein Scor- 
pion (II, S. 189). Um nun, so meine ich, den fehlenden Befähi- 
gungsnachweis zu führen, veröffentlichte Schupp die beiden „Series 
Chronologicae" ^), von denen er eine dem Landgrafen, die andere 
dem Kanzler Todtenwart widmete. Der Erfolg blieb nicht aus, der 
Kanzler empfing ihn acht Tage später in einer zweiten Audienz sehr 
freundlich und er wurde clementissimo Principis rescripto berufen 
(vgl. II, S. 189; C3, S. loi). 

VIII. Schupps rethorische Uebungen (zu S. lo). 

Einen Einblick in die durch den „Ineptus Orator" eingeleiteten 
Uebungen gestattet uns eine Anzahl Programme, die Schupp zu 
diesen Uebungen schrieb, und die in der 2. und 3. Ausgabe des Volu- 
mens unmittelbar hinter dem „Ineptus Orator" abgedruckt sind*). 
Die ausgearbeiteten Reden wurden Schupp zur Durchsicht vor- 
gelegt'), und nach der Korrektur schrieb er dann ein Ankün- 
digungsprogramm, in dem Ort und Zeit des Vortrages, das Thema 
und die Quelle angegeben, und sonst allerlei Bemerkungen zum ein- 
zelnen gemacht wurden. Hatte der Schüler gesprochen, dann rich- 
tete Schupp, als Präses der Uebung, noch ein Schlusswort an die An- 
wesenden, das wohl immer das Wichtigste an der ganzen Uebung 
war ; denn die Reden, soweit wir sie kennen, sind kurz und inhaltlich 
ohne Bedeutung. Die „erste Sitzung dieses Seminars", um modern 
zu sprechen, fand am 8. Juli 1638 statt. Als Einladung hierzu 
schrieb Schupp das dritte der überlieferten Programme, in dem er 
dem Redner, Johann Martin Porsius, die Ehren der Veturia in Aus- 
sicht stellt, dafür, dass er als erster relictis Rhetorum Scholasticorum 
ineptiis reden will. Die Magnates reip. literariae aber fordert er auf. 



i) Vgl. Kap. 2. 

2 ) Mit dem Bemerken : Sequentia authoris Prograntntata, quia ad scopum 
Orationis huius colliminare videhantur, adjungere voluit Typographus. Reliqua 
in quibus ident fere argumentum tractatur non fuerunt ad manus. (Vgl. C^, 
S. 27). i j| 

3) Vgl. Cs, S. 35. (Schluss des IV. Progr.) 
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diese Bestrebungen in Rücksicht auf ihre Vorfahren und Nach- 
kommen zu unterstützen, oder wenigstens nicht zu verspotten, vor 
allem aber nicht weiter dem Priscian zu huldigen. Die Rede selbst, 
mit diesem Programm und einem Schlusswort des Präses ist uns 
überliefert unter dem Titel: 

PUBLICI COLLEGII /ORATORII/ EXERCITATIO PRIMA / 
Qua sub Persona Veturiae exoratur Corio / lanus, ut desiit infestare / 
Romam. SUB DIRECTIONE / JOHAN. BALTHASAR. SCHUPPII / 
ELOQUENTIAE ET HISTORIA / RUM PROFESSORIS IN ACA / 
demia Marpurgensi. / In Auditorio Philosophorum memoriter habita, 
Die 8. Juli. 1638. I k I JOHANNE MARTINO PORSIO, J MOENO- 
FRANCOFURTENSI. 

Sie ist auffallend kurz — etwa anderthalb Seiten umfasst sie — , 
und nur insofern interessant, als sie, wie Borinski nachgewiesen 
hat^), Anklänge an Shakespeares „Coriolanus" (V, 3) aufweist, in- 
dem in beiden Fällen dieselben Stüche aus dem Plutarch verwandt 
sind (vgl. Zschau, S. 96). Dass Schupp bei diesen Uebungen von 
wesentlich praktischen Gesichtspunkten geleitet wurde, erkennen wir 
deutlich aus dem uns leider nur im Auszug mitgeteilten Schlusswort, 
das er als Leiter an die Anwesenden richtete. Er wollte seine Schüler 
lehren, wie man im Leben vor Fürsten und sonstigen hohen Per- 
sönlichkeiten sprechen müsse. So weit wir' Nachrichten darüber 
haben, wurden stets ähnliche Stoffe aus der römischen Geschichte 
behandelt; am 15. Juni versuchte Johapn Witte aus Riga als römi- 
scher Ritter M. Terentius sich und seinle Freunde von dem Verdacht 
der Freundschaft mit Sejan zu reinigen, und am 15. August bat 
Johann Esaias Fabricius in Rom um Hülfe als Gesandter der Cam- 
paner. Das letzte der uns erhaltenen Programme zeigt, dass auch 
noch 1639 solche Uebungen gehalten wurden ; denn am 23. Juni 1639 
kündigte Schupp an, Anton Ludwig Beysenhirz aus der Wetterau 
werde dazu raten, pacem cum Pyrrho Epirotarum rege ineun- 
dam esse. 

Ob diese Uebungen noch weiter fortgesetzt wurden, können wir 
nicht fesstellen. Aber ich möchte fast glauben, dass uns in dem spä- 
teren grösseren und selbständigeren Reden der Schüler Proben der 



i) K. Borinski, Zur Peter Squenz-Frage (in der „Zeitschrift für 
deutsches Altertum und deutsche Literatur", Bd. 32, S. 415 f., Berl. 1888). 
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Uebungen für die Fortgeschritteneren erhalten sind. Die Schüler 
haben jetzt nicht mehr die Aufgabe, eine Erzählung in die Form der 
Rede zu übertragen, sondern sie geben Gedanken wieder, die ihr 
Lehrer Schupp ihnen vorgetragen hatte. So wiederholt z. B. der 
uns schon bekannte Fabricius in dem „Sceleton Chronologiae" ein 
Kolleg über Chronologie, das Schupp gehalten hatte. 

Wie zu erwarten, rief diese Art der rhetorischen Uebungen leb- 
haften Widerspruch hervor. Das zeigt uns das zweite Programm, 
in dem Schupp in Bezug auf die Gegner sagt: Garriant quantum 
volent, Uli Eloquentiae siccarii, qui nobilissima exercitia haec obnu- 
bilant, ne ad nutriendam sapientiae famam, ea cogantur addiscere, 
quae cum magno studiorum fructu didicerunt alii (Cg, S. 32). Es 
gibt noch immer Leute, die da glauben der Tempel der Minerva drohe 
einzustürzen, wenn die Scholastiker nicht gelebt hätten. Diese will 
Schupp nicht hindern, sich selbst zu loben. Aber, so meint er, si 
Juventus, genium eloquentiae justa diligentia^ mora conceperit, sen- 
tiet compendiosiorem viam ad famam patere per huius modi exer- 
citia Oratoria, quorum insolentem consuetudinem ignorantia nondum 
ferre potest (Cg, S. 33). Und die Gewähr für diese Behauptung 
liegt für Schupp in der Tatsache : Batavi ita se exercent. Also in 
Holland hatte er die Anregung zu diesen Uebungen bekommen und 
zwar durch seinen verehrten Lehrer Boxhom, der 1635 zum 
Präses Collegii Oratorii publici gewählt, seine Tätigkeit begann mit 
einer Rede „De Majestate Eloquentiae Romanae" ^). 

IX. Schupps Arbeit an einer hessischen Geschichte (zu S. n). 

Nachdem der hessische Gelehrte W. Scheffer, genannt Dilich^) 
eine bis 1605 reichende Chronik verfasst hatte, die eine Vorarbeit für 
eine hessische Geschichte sein sollte, unterstützte Georg IL eifrig 
die Materialiensammlung Hortleders ^) und stellte dann dem be- 
rühmten Goldast, seinem Konsulenten, die Aufgabe, eine hessische 
Geschichte in lateinischer Sprache zu schreiben. Nach dessen Tode, 

i) Näheres bei der Besprechung des „Ineptus Orator" (Kap. 2). 

2) Geb. zu Wabern, Geograph und Historiker, gest. 1655 (Strieder, 
Bd. 2). 

3) Geb. bei Magdeburg 1579; weimarischer Rat; gest. 1640 (Strieder, 
Bd. 3). 
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1635, Übertrug er auf den Rat seines Kanzlers Todtenwart, dem 

Professor Konrad Bachmann ^), die Zusammenstellung eines „To- 

mus singularis Hassiacus", der hauptsächlich eine Sammlung von 

Staatsschriften und Landesstatuten über den Erbfolgestreit sein 

sollte. Aus unbekannten Gründen ^) wurde dann 1641 Schupp mit 

dieser Arbeit beauftragt. Zu eifriger Arbeit aufgefordert, teilte er 

der Regierung zunächst den Titel seines geplanten Werkes mit: 

Vitae Ludovici Fidelis et Georgii Pacifici Hassiae Landgraviorum, 

ubi quasi in Theatro figuris ob oculutn ponuntur et fide historica recensen- 

tur res, in Sacro Romano Imperio publice gestae ab Anno MDCXVIII 

usque ad annum MDCXL, opera et studio J. B. Schuppii Eloquent. Prof. 

in Acad. Chattorum^). 

Dem Landgrafen lag scheinbar sehr viel an dem Zustandekommen 
dieses Werkes ; denn er dispensierte Schupp durch ein Schreiben vom 
29. Sept. 1641 für 2 Jahre davon „die ordentlichen Lectiones praecise 
zu halten", bewilligte- ihm in einem Brief vom 29. Oktober 1641 
einen Amanuensis mit 52 Thalem Gehalt und verfügte in demselben 
Brief, dass er selbst als Zulage 12 Klafter Holz, 2 Stück Wild und 
eine Sau erhalten sollte*). Indessen, vollendet hat Schupp dies 
Werk nicht, aus welchen Gründen, habe ich nicht feststellen können. 
Briefe, in denen Schupp noch 1645 ^^ Hülfsmittel bittet, imd 
Schreiben, in denen er klagt, er müsse seine Arbeit liegen lassen, da 
es ihm an dem Nötigsten fehle (Bischoff, S. 16), sind mir nicht 
zugänglich gewesen, weil Bischoff nicht die nötigen Nachweise gibt. 

X. Schupps Privatverhältnisse in den letzten Marburger Jahren 

(zu S. 11). 

Wie uns sein Briefwechsel) mit Johann Maximilian zum 
Jimgen, Ratsherrn in Frankfurt, zeigt, lebte Schupp in den denkbar 



i) Geb. zu Milsungen 1572; Professor Eloquentiae in Marburg; gest. 
den 27. April 1646 (Strieder, Bd. 14). 

2) Wenn Bischoff (S. 16) den Tod Bachmanns als Grund anführt, so 
ist ihm offenbar entgangen, dass Bachmann erst 1646 starb, während doch 
schon 1641 Schupp den Auftrag bekommen hatte (vgl. Bindewald, S. iio, und 
Strieder, Bd. i, S. 219). 

3) Vgl. H. B. Wenck, Hessische Landesgeschichte, Bd. i, S. XXVII; 
XXXIII; XXXIV (Darmst. 1783). 

4) Vgl. Bindewald, S. iio. Bertheau II, S. 69. 

5) Näheres s. o., S. 9, Anm. 4. 
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ungünstigsten Vermögensverhältnissen. Seit 1640 hatten die Pro- 
fessoren kein Gehalt bekommen^), daher sah sich Schupp im No- 
vember 1643 genötigt, sich an zum Jungen zu wenden, mit der 
Bitte, ihm doch durch sein Ansehen in Frankfurt ein Darlehn zu 
verschaffen^). Etwa ein Jahr später hatte er alle Hoffnung auf- 
gegeben, sein Gehalt jemals zu bekommen, da der Universität alle 
Mittel zerrinnen und mit menschlichen Augen keine Besserung^) 
zu sehen war. Die ihm angebotene Superinterdentur in Schmal- 
kalden lehnte er ab, da es ihm einmal nicht ratsam erschien, mit 
seiner grossen Bibliothek nach einer Stadt überzusiedeln, die nur 
leihweise im Besitz seines Herrn war, und da er ausserdem fürchtete, 
falls er sich zu weit von Giessen entferne, sein väterliches Erbe nicht 
zu bekommen, wenn sein Vater einmal sterben sollte. Ich hob, so 
schreibt er gleichsam als Entschuldigung für die so verratene allzu 
materialistische Gesinnung an zum Jungen, alles in Gottes gnädigen 
Willen gestellt, doch hat ein Mensch auch seinen Verstand von Gott, 
dass er diesen brauche^). Sein Verhältnis zu seinen Kollegen scheint 
auch nicht das beste gewesen zu sein. Sie beneideten ihn wahr- 
scheinlich um seine Erfolge. Daher wollte er gerne im Frankfurter 
Ministerium eine untergeordnete Stellung bekleiden. Ich hin, be- 
kennt er bekümmert, durch so viel Vanität gegangen, dass ich nun 
das Ding weniger als nichts achte. Ich weiss, wie es tut, wenn man 
von seinen Collegis geneidet und nicht recht geliebt wird *). Im Som- 
mer 1645 sah er sich genötigt, seinen Abschied als Universtäts- 
professor zu verlangen, da er ohne Besoldung nicht leben konnte. 
Er hatte die Regierung gebeten, ihm seine Forderungen, 1000 fl, 
Cammergeid, den Gulden, zu 4 Kopfstück gerechnet, sicher zu 
stellen, und ihm eine Pfarrstelle zu geben**). Die Not wurde 



i) Vgl. Brief vom 14. Dez. 1645. 

2) Vgl. Brief vom 7. Nov. 1643. Aus dieser Zeit stammt auch wohl 
ein Brief Schupps an Meno Hanneken, den er um Korn bittet, da von dem 
Oekonomen nichts zu bekommen sei (Manuskript auf der Lübecker Stadt- 
bibliothek; nicht datiert). 

3) Vgl. Brief vom 5. Dez. 1644. 

4) Vgl. Brief an zum Jungen vom 5. Dez. 1644. 

5) Vgl. Brief an zum Jungen vom 10. Sept. 1645. 
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immer grösser, sodass Schupp zuletzt sogar ein ihm sehr wert- 
volles Schmuckkästchen verpfänden musste, das wieder zu be- 
kommen er sich alle Mühe gab*), da er den Schmuck not- 
wendig brauchte, wollte er doch neben 6 andern Licent. Juris, 
die Woche für Martini Deo volente in Doctorem promoviren^). 
Am 3. November musste nun aber die Stadt Marburg den Schweden 
imd Hessen-Casslem unter Geiso eingeräumt werden, während sich 
auf dem Schlosse die Besatzung unter Willich noch behauptete'). 
Diese Kriegswirren sind dann auch wohl der Grund gewesen, wes- 
halb Schupp nicht schon vor dem 10. November, sondern erst am 
2. Dezember promovierte. Ziemlich unmittelbar nach der Promo- 
tion siedelte er dann nach Braubach über*). 

XI. Schupps Verhältnis zum Landgrafen Johann IL 
von Hessen Braubach (zu S. 14). 

Obgleich, wie wir sahen (s. o. S. 14), Schupp bald nach seiner 
Ankimft in Münster das Amt eines Hofpredigers am Hofe zu 
Hessen-Braubach mit dem eines schwedischen Legations-Predigers 
vertauschte, blieb er doch immer noch der erprobte Vertraute, der 
sich jederzeit ein offenes, freimütiges Wort gestatten durfte. Als 
der Landgraf törichter Weise Einspruch gegen den westfälischen 
Frieden erhob — eine Sache, deren Anlass lediglich Gegenstand der 
Profangeschichte ist — , machte er ihn nachdrücklich darauf auf- 
merksam, dass er einen Eidbruch begehe, der nie Segen bringe, und 
sag^e ihm offen, er kenne sein gutes Herz, daneben aber auch seine 
menschlichen Gebrechen. Vor allem ermahnte er ihn zur Zufrieden- 
heit und Genügsamkeit und bat ihn ernstlich, sich vor der Sünde 
gegen das 2. und 4. Gebot zu hüten**). Manchmal erteilt er, nicht 
minder wirksam, seine Lehren in scherzhaftem Tone. So scherzt er 
z. B. (Nebel, S. 65) : Und wäre mein Wunsch, dass E, f. Gn, als- 



i) In drei Briefen vom 10., 17. und 19. Sept. 1645 bittet er zum Jungen 
um ein Darlehn, damit er das Pfand einlösen könne. 

2) Brief an zum Jungen vom 17. Sept. 1645. 

3) Vials Angabe (S. 14), dass die Stadt 1646 übergeben sei, ist falsch; 
vgl. darüber Ebersteins Brief vom 3. Nov. 1645. 

4) Vgl. Brief an zum Jungen vom 14. Dez. 1645, aus Giessen datiert. 

5) Vgl. Brief vom 3. Nov. 1648 (Nebel, S. 71). 
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bald von Epstein wieder zurückkehrten; denn die Säue zu Epstein 
können E, f, Gn, nicht entlaufen, aber die Säue zu Hachenberg, die 
möchten einen Possen reissen^), 

XU. Die beiden Friedens-Predigten (zu S. 14). 

Wie bekannt, wurde der westfälische Friede am 1 4.724. Oktober 
1648 abgeschlossen. Ursprünglich sollte er schon am 12./22. unter- 
zeichnet werden, wie aus einem Briefe Schupps an den Landgrafen, 
geschrieben am Abend dieses Tages (Nebel, S. 58 f.), hervorgeht. 
Es heisst dort: Heute haben die Friedenstractate sollen unterschrie- 
ben werden und hatte Ihre Excellenz . . . mir befohlen, eine kurze 
Predigt zu tun; ein nicht weiter erwähnter Zwischenfall hatte den 
Abschluss hinausgeschoben; aber während Schupp noch mit dem 
Schreiben des Briefes beschäftigt war, Hess ihm Oxenstim sagen, er 
sähe nichts mehr übrig, was die Subskription verhindern könne. Als 
soll ich, fährt Schupp fort, nächst künftigen Sonntag das Tedeum 
Laudamus singen lassen und in der Predigt Gott danken, dass er\ 
diese Friedenstractate also gesegnet hob, dass sie zu glücklichem und 
erwünschtem End gelangt. Schupp wusste also schon am 12./22. 
Oktober, dass er an 1 5.725. die Predigt zu halten hatte, und alle, die 
bisher über Schupp gearbeitet und sich über diesen Punkt geäussert 
haben ^), verstanden die Stelle, wo Schupp selbst von dieser Pre- 
digt erzählt und von der kurzen Vorbereitungszeit spricht (I, S. 215), 
insofern falsch, als sie daraus entnahmen, dass Schupp erst nach Ab- 
schluss des Friedens, also in der Nacht vom Sonnabend, dem 1 4.724., 
zum Sonntag, dem 15.725., den Auftrag erhalten habe. Dass 
aber Schupp, trotzdem er schon vor dem 12.722., oder wenigstens an 
diesem Tage selbst bestimmt mit der Friedenspredigt beauftragt 
wurde, wenig Zeit zur Vorbereitung hatte, dürfen wir ihm glauben ; 
schreibt er doch am 8. Dezember an den Landgrafen : Ich werde Tag 
und Nacht also geplagt . . ., dass ich meiner Hausfrauen nicht einmal 
recht schreiben kann, sondern oftmals so müd bin, dass ich keinen 
Finger mehr rühren mag (Nebel, S. 88). 



i) Gemeint ist der Erzbischof von Köln, der die Herausgabe des Jo- 
hann II. zugesprochenen Amtes Hachenberg verweigerte (Nebel, S. 65). 
2) Vgl. Vial, S. 15; Oelze; S. 95; Bischoff. S. 20. 
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Als dann der Friede durch Ratifizierung endgültig abgeschlos- 
sen tmd gesichert war, hielt Schupp abermals eine Dankespredigt. 
Wie Bischoff (S. 11) und ähnlich auch Bindewald (S. 112) den 
offiziellen Charakter dieser Predigt bestreiten können, weil Schupp 
ein AATort des gewöhnlichen Sonntagstextes zu Grunde legte, vermag 
ich nicht einzusehen. Meines Erachtens schliesst der Bericht, den 
Schupp selbst hierüber gibt (I, S. 216) jeden Zweifel aus. Will man 
aber trotzdem an ihm zweifeln, dann muss man konsequenter Weise 
dieselben Bedenken auch der ersten Predigt gegenüber geltend machen, 
da der Auftrag beide Male mit ganz gleichen Worten erteilt wird *)/ 
und ihr Text, den wir nicht kennen, kann ebensowohl aus einer Peri- 
kope genommen sein. Inwiefern das letzte Argument Bischoffs, die 
Predigt werde nur als Beispiel für die Untreue eines Amanuensis 
angeführt, dem ausdrücklichen Bericht Schupps gegenüber für einen 
privaten Charakter der Predigt sprechen soll, ist mir unverständlich. 
In einem Katalog der offiziellen Predigten steht auch die erste nicht. 
Sie wird wie die zweite als Beispiel für die Tatsache, dass Schupp 
Manuskripte entwendet wurden, ihrerseits im Zusammenhang mit der 
Erörtenmg erwähnt, die Schupp über das Veröffentlichen von Pre- 
digten anstellt. 



1) Beide Male wird das Verbum befehlen gebraucht (vgl. I, S. 215 
wnd 217). 



Kapitel z^ 

Bibliographie der lateisüiien und einiger deutseben 

Sdftiften Scbupps. 

Die GeNnrtausgaben von Schupps lateinischen Schriften. 

Vial (S. 41) erwähnt drei Sammlungen der lateinischen Schrif- 
ten Schupps. 

1. Volumen orationum solemnium et panigiricarum^), in Academia Mar> 
purgensi habitarum; cum praefixis programmatibus et praefationibus 
Marp. 1642. Diese Sammlung wurde noch vermehrt und zu Giessen 
1656 und daselbst von Neuem 1658 und zuletzt in Frankfurt 1659 her- 
ausgegeben. 

2. Volumen orationum. Hag^e 1705. 

3. Orationes IV. Lugd. 1704. 12. 

Die letzten beiden Sammlungen sind mir nicht zugänglich ge- 
wesen. Sie sind auch nicht von grosser Bedeutung, da sie nach 
Vials Angaben nur Schriften enthalten, die auch in der ersten Samm- 
lung tiberliefert sind. Von der ersten Sammlung liegt mir ein Exem- 
plar der Ausgabe Giessen 1656 aus der Hamburger Stadt-Bibliothek 
vor, die Ausgabe Giessen 1658 habe ich auf der Frankfurter Stadt- 
Bibliothek gefunden, und die letzte Ausgabe Frankfurt 1659 besitzt 
die Marburger Universitäts-Bibliothek. Die erste Ausgabe, Marburg 
1642, habe ich nirgends auftreiben können. Die Vermutung Höltings 1 
(S. I, Anm. i), dass diese die allein echte sei, entbehrt meines Er- 
achtens jeglicher Begründung*). 



I) Wohl Druckfehler statt panegyricarum, 

z) Der Kürze halber möchte ich die drei mir bekannten Ausgaben 
ihrem Alter nach mit B, C, D, und die mir unzugängliche mit A* bezeichnen. 
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Alle drei mir bekannten Ausgaben haben genau übereinstim- 
mend den Titel : 

VOLUMEN / ORATIONUM / SOLEMNIUM ET PANE- 
GYRICARUM / In Celeberrima Marpurgensi Universitate / olim^) habi- 
tarum / De (folgt Inhaltsverzeichnis) Cum praefixis Programmatibus 
et Praefationibus. AUTORE / JOHAN. BALTHASARE SCHiUP- 
PIO, / S. S. THEOL. D. ET ELOQUENTIAE ATQUE Histor. Pro- 
fessors / Editio novissima emaculatior. 

B imd C sind erschienen Giessae Typis Chemlinianis, Bei D 
ist der Verlag nicht angegeben. Wie uns ein Schüler Schupps 
(II, S. 231) berichtet, erschienen die Ausgaben in Giessen gegen 
Schupps Willen auf Veranlassung eines gewissen Vulpius. Dem In- 
haltsverzeichniss nach soll B enthalten die Orationes 

De 

1. Opinione. 

2. Laude & utilitate Belli. 

3. Illustrifisimo Heroe Georgio IL Hassiae Landgravio. 

4. Felidtate seculi huius XVII. 

5. Vita et obitu D. Conradi Dieterici. 

6. Oratore Inepto. 

7. Lana caprina. 

8. Felicitate vitae privatae & agrestis. 
g. Praestantia Nihili. 

IG. Pennalismo. 

11. Cognoscenda varietate Ingeniorum. 

12. Arte ditescendi, prior & posterior. 

Alle Traktate sind nun auch in Wirklichkeit in der Sammlung 
enthalten, nur dass sie in der Reihenfolge i, 4, 2, 3, 5, 6, 7, 9, 8, 
10, II, 12, stehen. Zwischen 2 und 4, 6 und 7 und 10 und 
II sind dann die auf dem Titelblatt nur im allgemeinen ange- 
führten Programme, d. h. Einladungsschriften eingefügt. Merkwür- 
diger noch, als diese Abweichimg von der angegebenen Reihenfolge 
ist die Paginierung. Abgesehen davon, dass Vorwort und Widmung 
nicht paginiert sind, und auch sonst Fehler infolge Umstellung der 
Ziffern vorkommen, beginnt bei dem Traktat „De oratore Inepto" 
die Paginienmg von Neuem mit i. Erinnert man sich nun daran, 
dass B nur eine vermehrte Ausgabe von A* sein soll, so liegt wohl die 



i) olim fehlt bei Vial (S. 41); wohl Druckfehler. 
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Vermutung nahe, dass hier das Hinzugefügte beginnt, und wir also 
in dem ersten Teile die Ausgabe von 1642 vor uns haben. Unmög- 
lich ist das keineswegs; denn alle in diesem ersten Teil enthaltenen 
Schriften sind mit Ausnahme der Rede „De Laude atque utilitate 
Belli" sicher vor 1642 erschienen, und auch diese Rede kann sehr 
wohl 1642 erschienen sein, wenn wir sie auch nicht bestimmt datieren 
können^). Für die Annahme, dass hier ein neuer Teil begannt, 
spricht dann femer der Umstand, dass dem Titel des „Orator Inep- 
tus" gegenüber, der ein Verlagszeichen, den Namen des Verlegers 
und die Jahreszahl aufweist, die Titel der anderen Schriften sich 
deutlich als untergeordnet kennzeichnen, da sie — selbst die an Be- 
deuttmg und Umfang den „Ineptus Orator" weit überragende „Dis- 
sertatio de arte ditescendi" nicht ausgenommen — nur eine Angabe 
des Titels der betreffenden Schrift enthalten. 

Diese beiden Tatsachen machen es, wie ich meine, bis zu einem 
gewissen Grade wahrscheinlich, dass wir in dem ersten Teil von B 
die verschollene Ausgabe Marburg 1642, A* besitzen. Auf den ersten 
Blick könnte es vielleicht scheinen, als ob der 2. Teil, dessen führende 
Schrift in Marburg gedruckt ist, der ursprüngliche wäre; das ist 
aber unmöglich, da die „Dissertatio de arte ditescendi" sicher nach 
1642 erschienen ist. Dass sich in einer in Giessen erschienenen 
Sammlung Drucke eines Marburger Verlegers finden, darf uns im 
17. Jahrhundert nicht allzusehr überraschen, zumal da die Verleger 
— beide heissen Chemlinus — vielleicht Verwandte waren. 

Die Ausgabe C, Giessen 1658, ist um drei Schriften vermehrt, 
nämlich: i. „De Beneficiis ä Deo Opt. Max. Hassiae collatis"; 2. „De 
Carolo Magno primo German. Imperatore ;" 3. „De Avellini Marpur- 
gensis consecratione". Merkwürdiger Weise sind diese drei neu hin- 
zugefügten Schriften im Inhaltsverzeichnis am Schlüsse nachgetragen, 
während sie im Text am Anfang stehen, und zwar wiederum in der 
abweichenden Reihenfolge 2, 3, i. Auf diese neuen Traktate, die 
die Seiten i — 62 füllen,, folgt dann ein genauer Abdrjick von B mit 
dem gleichen Titelblatt und gleicher Paginienmg, ja selbst die oben 
angedeuteten Fehler finden sich genau wieder. 



1) Vgl. Kap. 2. 
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Die 4. und, soweit mir bekannt, letzte Ausgabe des Volumens, 
D, erschien Frankfurt 1659 ; der Verlag ist nicht genannt, der Titel 
gleicht dem der Ausgabe B und C, aber das Format ist nicht 4* 
sondern 12". Dem Inhaltsverzeichnis nach enthalt sie alle Traktate, 
die auch schon in B und C standen, ausser der „Avellini Marpurgen- 
sis consecratio" ; aber Verzeichnis und wirklicher Inhalt stimmen 
hier durchaus nicht überein. Im Verzeichnis findet sich die Rede 
„De Beneficiis" etc., die man im Text vergd)lich sucht, und wiederum 
ist die „Oratio Parentalis" im Verzeichniss nicht zu finden. Was 
nun die Anordnung der einzelnen Schriften betrifft, so sind die vier 
grossen Traktate: „De Opinione", „Proteus", „Ineptus Orator" und 
>,De Nihilo" vorangestellt, jede als selbständige Schrift mit eigener 
Paginienmg. Alle vier sind Abdrücke einer von Georg Lüncker, 
einem Schüler Schupps, vorgenommenen Sammlung, die den Titel 
»Dissertationes ex Avellino" führte und in Marburg bei Salomon 
Schadewitzius etwa 1655/56 erschien (vgl. Stoetzner, S. 28). Den 
Schluss des ganzen Bandes bildet dann die ebenfalls aus dieser 
Sammlung genommene, und auch als selbständige Schrift abge- 
druckte „Dissertatio de arte ditescendi". Die dazwischen stehenden 
kleineren Traktate haben fortlaufende Paginierung. Die sachlichen 
Abweichungen in den Schriften dieser Ausgabe werden bei der Be- 
sprechung des Einzelnen erwähnt werden ; bemerkt sei hier nur, dass 
die Zuschrift Lünckers an Schupp, betreffend den Traktat „De Opi- 
nione" am Schlüsse der Rede „De Carolo Magno" noch einmal ab- 
gedruckt ist, und dass die von Lüncker zum „Proteus" und „Ineptus 
Orator" verfassten Widmungen mitsamt dem Titelblatt vertauscht 
sind, sodass, wo man nach dem Titelblatt den „Proteus" erwartet, 
die Abhandlung „De Inepto Oratore" folgt, und umgekehrt. 

Zur Erleichterung der Uebersicht über den Inhalt der einzelnen 
Ausgaben diene die nachstehende Tabelle. 



1 
2 
3 



C. 1658 



Oratio de Carolo Magno 

Avellini Ck>nBecratio 

Oratiancala de Bene- 
ßras etc. 



B. 1^6 



A. 1642 



D. 1659 



De Opinione 
Proteus etc. 
Orator Ineptus 
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C. 1658 


B. 1656 


A. 1642 


D. 1659 
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De Opinione 






De Nihilo 


5 


De felicitate seculi huius 
XVli 






De Laude et utilitate 
Belli 


6 


Somnium etc. 






Hercules togatus 


7 


De Laude et utilitate 
Belli 




' A* (?) 


Panegyricus in obitum 
Conr. Dieterici 


8 


Hercules togatus etc. 






De felicitate seculi huius 

xvn 


9 


Panegyricus in obitum 
Conr. Dieterici 






De Lana Caprina 


10 


Orator ineptus 


B 




Pastor Endymion 


11 


Programme 






De Pennalismo 


12 


De Lana caprina 






De familia vita et obitu 
Friederici 


13 


De Nihilo 






Exercitatio prima 


14 


Pastor Endymion 






Somnium 


15 


De Pennalismo 






De Carolo magno 


16 


Exercitatio prima 






De arte ditescendi 


17 


Proteus etc. 








18 


De arte ditescendi 


• 







Diesem Bericht über die Gesamtausgaben der lateinischen 
Schriften folge eine Besprechung aller Schriften Schupps aus seiner 

Marburger und Braubacher Zeit in chronologischer Reihenfolge. 

I. ORATIUNCULA/IN QUA PROPONUNTUR / Verae & 
genuinae causae, Respublicas corrumpentes, atque / omnia mala procrean- 
tes, illisque annectitur / GRATIARUM ACTIO / AD DEUM 
OPTIMUM MAXIMUM / PRO BENEFICIIS QUIBUS HACTENUS 
PRAE / caeteris nationibus prosecutus est superiorem Hassiam / cum pio 
voto ut eam proporro sua / gratia foveat / : DEINDE / AD ILLU- 
STRISSIMUM AG CELSISSIMUM / Principem & Dominum, DOMI- 
NUM QEORGIUM, HASSIAE LANDGRAVIUM, &c. / pro fideli & 
paterna patriae cura; / Quam in otio nundinali conscripsit, & 29. April. 
Marpurgi in / Collegio ad Lanum in publice Procerum & Civium / Aca- 
demicorum consessu memoriter / recitavit / M. JOHAN-BALTHASAR 
SCHUPPIUS, / Gissensis, Sanctae Theologiae Studiosus. 
Ueberliefert ist uns dies Jugend werk Schupps nur in Cj, S. 51 ff. 

Andere Drucke sind auch bei Strieder (S. 53) nicht angegeben^). 



I ) Ich glaube, dass Strieder mit „De Beneficis a Deo O. M. Hassiae 
Collatis" ein ungenaues Zitat der „Oratiuncula" gibt, die ihm vielleicht nicht 
zugänglich war. Darauf deutet auch das Fehlen der Angabe von Ort und Jahr. 
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Was femer die Abfassungszeit anbetrifft, so ergibt sich aus dem 
Titel selbst zunächst nur das genaue Monatsdatum, der 29. April. 
Weitere Anhaltspunkte gibt Schupp selbst in dem Programm zum 
„Proteus" (Cs, S. loi). Es heisst dort: 

Decennium effluxit postquam Illustris. patriae nostrae pater ex 
singulari erga literas amore Acad. huic aliquoties clementissime scripsit, 
ttt Juventus ad exolendam Eloquentiam excitaretur. Ego tum juvenilem 
aetatem exordiebar et animum rebus sacris consecrabam. Quodam tem- 
pore, nescio quo ingenii impetu, exerxitii gratia memoriter recitabam' 
orationem de causis resp. corrumpentib. Multi clamaban me oratorem 
esse 

Stoetzner schliesst hieraus (S. 43), dass die Rede 1627 gehalten 
worden sei. Denn, so argumentiert er. Schupp sagt in Bezug auf die 
Zeit der Rede: Ego tum juvenilem aetatem exordiebar et animum 
rebus sacris consecrabam. Nun bezog er 1625 als ICnabe von 15 Jah- 
ren die Universität Marburg, doch erst im 3. Jahre wandte er sich auf 
den Wunsch seines Vaters der Theologie zu. Dann ist die „Oratiun- 
cula" vermutlich 1627 gehalten worden. — Aber, zunächst ist mir 
tmbekannt, woher Stoetzner die genaue Angabe hat, dass Schupp sich 
im 3. Jahre der Theologie zuwandte, und sodann ist wichtiger als 
diese allgemeine Angabe meines Erachtens die bestimmte Aeusserung : 
Decennium effluxit. Solange keine anderen Gründe dagegen sprechen, 
muss man sie doch wohl genau nehmen, und also, da das Programm 
zum „Proteus" 1642 geschrieben ist, das Jahr 1632 als Abfassungs- 
zeit der „Oratiuncula" annehmen. Zwar könnte man das quodam 
tempore ja zunächst als weit vor der durch das decennium effluxit 
gegebenen Zeit liegend auffassen, aber dem ganzen Zusammen- 
hang nach soll es, wie namentlich das nescio quo ingenii impetu 
zeigt, die Rede nur als unbedeutend kennzeichnen, als eine Leistung, 
die zu hoch gewertet worden ist. Zu einer solchen Auffassung dieser 
Stelle nötigen vor allem innere Gründe, die Stoetzner offenbar über- 
sehen hat. Zunächst lässt sich die Stelle: Adventante nuper nume- 

roso illo etperegrino exercitu subditi tui angebantur fortis 

tua moderatio ex Ulis turbelis emersit (Cj, S. 59), nur ungezwungen 
erklären, wenn man sie auf die Gefahr bezieht, die dem kaiser- 
fretmdlichen Hessen-Darmstadt ^) nach der Schlacht bei Breitenfeld 



i) Seit 1622 gehörte Marburg nach kaiserlicher Entscheidung des 
Streites um das Erbe Ludwigs IV. von Oberhessen zu Hessen-Darmstadt. 

3* 
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von den Schweden und nicht weniger von den vor ihnen fliehenden 
kaiserlichen und bayrischen Truppen drohte^). Georg II. war dem 
Bündnis, das die protestantischen Fürsten 1631 mit Gustav Adolf 
geschlossen hatten, nicht beigetreten. Daher war sein Land sehr ge- 
fährdet, als dieser nach der Schlacht bei Lützen über Erfurt, Würz- 
burg, Hanau und Frankfurt gegen die Rheinlande heranzog. Aber 
mit Hilfe seiner Beziehungen zum sächsischen Hofe — seine Ge- 
mahlin war eine sächsische Prinzessin — ^ dessen Wohlwollen sich 
Gustav Adolf erhalten musste, gelang es ihm zu Höchst eine nicht 
ungünstige Kapitulation zu stände zu bringen (19. Nov. 1631), die 
das drohende Verderben wenigstens für den Augenblick abwandte. 
In diesen historischen Zusammenhang gehört die „Oratiuncula** 
zweifellos. Femer sind bei dieser Auffassung die Randbemerkungen 
zu dem Passus Videmus — defecisse (C^, S. 54) am leichtesten zu 
erklären. Sie lauten: Goldast in Reichshändeln referente Samuele 
Fuxio, Das referente Samuele Fuxio ist nun doch wohl ohne Zweifel 
zu übersetzen „wie Samuel Fuchs berichtet". Schupp gibt hier 
offenbar eine Reminiscenz aus einem Kolleg, das er bei Fuchs gehört 
hatte ; das konnte er aber doch nur in einer Zeit nach seinem Königs- 
berger Aufenthalt tun. Aber das letzte, und meines Erachtens 
unwiderlegliche Argument für die von mir vertretene Ansicht ergibt 
sich direkt aus dem Titel der Rede. Es heisst dort : Quam . . . 
recitavit M. Johan Balthasar Schuppius, Also war Schupp, als 
er diese Rede hielt, Magister; denn etwas anderes kann das M. doch 
wohl kaum bedeuten. Zwar könnte man ja sagen, es sei von dem 
Standpunkt des späteren Herausgebers gesprochen; aber zu solcher 
Deutung nimmt man doch nur in den äussersten Notfällen seine Zu- 
flucht, veranlasst durch schwerwiegende Gegengründe. Die Be- 
zeichnung Schupps als Sanctae Theologiae Studiosus ist meines Er- 
achtens kein solcher Gegengrund*), denn der gewöhnliche Gang der 



i) Vgl. Catalogus, S. 21: Bello durante urbs nostra circa initium Oc- 
tobris in magno periculo et metu versabatur, intprintis, cum Caesareae et Ba- 
varicae copiae prope Lipsiam a Rege Suedorum proflictae per inferiorum Has- 
siam perrumperent, et proximis locis multum damni populo inferrent, 

i) Vgl. den Titel der später (S. 52) noch genauer zu besprechenden 
Rede: MPricipium Principiorum Aliquid . . . ä M. Benedicto Mauritio... S. S. 
Theol. Studioso . . ." 
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Studien war zu Schupps Zeiten der, dass man sich zunächst in der 
Artisten-Fakultät die Magisterwürde erwarb, um sich erst dann dem 
Fachstudium zu widmen. Im Gegenteil, diese Bezeichnung spricht 
gerade füi: die von mir vertretene Ansicht, da sich Schupp, wie ich 
oben (S. i8 ff.) gezeigt zu haben glaube, erst nach seiner Rück- 
kehr nach Marburg, also 1631/32, der Theologie als Fach- 
studium zuwandte. Auch scheint mir der Passus Ego tum juvenilem 
aetatem exordiebar (C3, S. loi) viel erklärlicher im Munde des 
22jährigen Magisters, als von dem kaum 17 Jahre alten Studenten 
gesprochen. — Somit glaube ich nachgewiesen zu haben, dass die 
„Oratiuncula" am 29. April 1632 gehalten wurde. Der Inhalt der 
Rede lässt sich schon hinreichend genau aus dem ausführlichen Titel 
erkennen, und ist an sich wenig interessant. 

2. SERIES / CHRONOLOGICA / IMPERATORUM IN TRI / 
bus Prioribus Monarchiis, Chal/daica, sive Assyrica, Persica / ET 
GRAECA / Quam memoriter Recita/tam Publicae Censurae subicit / 
M. JOHANN-BALTH. SCHUPPIUS, GIESSENSIS /. Marpurgi / 
Typis exscribebat Casparus Chemlinus MDCXXXV. 

Diese Tabelle enthält nur die Regierungszahlen der Könige der 
einzelnen Weltreiche, wie eine Probe, der Anfang, zeigen möge: 
Monarchia Assyriorum: Belus Coepit esse potens in terra an, 
Mundi 1850. An. Dil, ipo. Erhalten ist sie uns in einem Exemplar 
der Frankfurter Stadtbibliothek; ausserdem wurde sie noch am 
Schlüsse des später zu besprechenden „Sceleton Chronologiae" ab- 
gedruckt. Das sonst übliche Vor- oder Nachwort fehlt und somit 
jede nähere Angabe über die Entstehung. 

Eine andere Tabelle, die der eben besprochenen mutatis mutan- 

dis genau gleicht, ist betitelt 

3. SERIES / CHRONOLOGICA / IMPERATORUM IN / MON- 
ARCHIA ROMANA / Quam Memoriter Reci/Tatam Publicae Cen- 
surae submittit / M. JOHANN-BALTH. SCHUPPIUS / Marpurgi / 
Typis exscribebat Casparus Chemlinus MDCXXXV^). 

Ueberliefert ist uns auch diese Tabelle in einem Exemplar der 
Frankfurter Stadtbibliothek. 



i) Witte („Diarium Biographicum", Gedani 1688. Tom. I, Ad annum 
1661) erwähnt unter Schupps Schriften eine „Cynosura temporum seu Series 
Historica et Chronologica a mundi Exordio per IV Monarchias". Die Schrift 
ist mir unzugänglich geblieben; wahrscheinlich ist sie nur eine Kombination 
der beiden eben besprochenen Series. 
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4. DE BONO PRINCIPE, Marpurg 1636, 4*. 
Die unter diesem Titel bei Strieder (S. 67) angeführte Schrift 
habe ich trotz manigfacher Bemühungen nirgends auffinden können, 
und sie dürfte wohl als verloren gelten, wenn sie nicht auf irgend 
einer Privat-Bibliothek verborgen ist. Der Anlass, aus dem sie ent- 
stand, war meines Erachtens ein Beschluss des Universitäts-Kon- 
sistoriums vom 6. Mai 1636, nach dem Schupp am Gründungstage 
der Universität — als solcher wurde der i. Juli gefeiert^) — eine 
Rede halten sollte. Allerdings fand diese Feier wegen der Wirren, 
die das zum Entsatz von Hanau herbeieilende Heer in Marburg ver- 
ursachte, nicht statt *) ; dass die Rede aber trotzdem, oder vielleicht 
gerade deswegen gedruckt wurde und gedruckt werden konnte, zeigt 
der unter ganz ähnlichen Bedingungen entstandene „Hercules 
Togatus". 

5. Die Rede, die Schupp bei der Trauer feier der Universität 
aus Anlass des Todes Kaiser Ferdinands IL hielt, ist ebenfalls für 
uns verschollen; wir wissen nicht einmal, ob sie gedruckt worden 
ist. Gehalten wurde sie jedenfalls, das bezeugt Schupp selbst am 
Schlüsse des „Hercules togatus" (C2, S. 107) : Quippe anno superiori, 
cum luctumsuum ob ob it um D. Ferdinandi IL gloriosis- 

simae memonae, conceptum, ore meo Academia haec explicaret ; 

und ausserdem finden sich in dem erwähnten „Sceleton Chrono- 
logiae" Randbemerkungen, die diese Rede voraussetzen, wie z. B. 
„Dn. Schuppius in Parentatione D. Ferdinandi 11". Genaueres habe 
ich über diese Parentation nicht erfahren können. 

6. HERCULES TOGATUS / Sive / DE ILLUSTRISSIMO 
CELSISSIMOQUE / HEROE / DOMINO GEORG 10 IL/ 
CATTORUM LANDGRAVIO, COMI/TE IN CATTIMELIBOCO, 
DECIA, / Ziegenhaina & Nidda &c. Pacificatore pio & / prudentissimo / 
ORATIO / EFFUSA POTIUS QUAM / ELOBARATA / A / JOH. 
BALTHASAR SCHUPPIO / Eloquent. & Historiar. Professore Ordi- 
nario in / Academia Marpurgensi /. 

Die erste Ausgabe erschien 1638. wie sich aus dem Schluss der 
Widmung zur zweiten Auflage 1640*) und aus einem Briefe Bem- 



i) Vgl. Catalogus, S. 25: „Sancitum est ut Calendae Juliae quo- 

tannis Academiae solemnes et sacrae " 

2) Vgl. Catalogus, S. 62. 

3) Beide Ausgaben besitzt die Frankfurter Stadt-Bibliothek. 
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^gers an Schupp vom 3. Okt. 1638 ^) ergibt. Die Angabe bei Strie- 
der (S. 51) und Bertheau II (S. 69), der „Hercules Togatus" sei 
zuerst Marburg 1640 erschienen, bedarf also einer Korrektur, und 
falsch ist es auch, wenn Vial (S. 11) ihn 1640 abgefasst sein lässt, 
und ihn, wie auch Bischoff (S. 16) in direkten Zusammenhang 
bringt mit dem Schupp später erteilten Auftrag, eine hessische Ge- 
schichte zu schreiben. In den Drucken von B, C, D ist Ort und Jahr 
nicht angegeben. Entstanden ist diese Schrift aus folgendem An- 
lass. Das Jahr 1638 schien den so sehnlichst erwarteten Frieden 
zu bringen ; wenigstens durfte man hoffen, dass der Streit zwischen 
Hessen-Cassel und Hessen-Darmstadt um das Erbe des 1604 ver- 
storbenen Ludwigs IV. von Oberhessen beigelegt werden würde. 
Denn es tagte seit dem Ende des vorhergehenden Jahres in Marburg 
eine Art Friedenskongress, der dann auch wirklich am 23. Januar in 
dem Marburger Traktat eine Einigung der Parteien herbeiführte. 
Begreiflicherweise herrschte darüber grosse Freude, und dieser wollte 
Schupp Ausdruck geben in einer Rede auf den Landesherm 
Georg IL, den Friedensstifter ; und zwar wollte er diese Rede halten, 
in natali renascentis felicitatis (Co, S. 98), d. h. wenn der Friedens- 
vertrag von der Landgräfin Amalie von Hessen-Cassel ratifiziert, 
und der Friede dadurch endgültig gesichert war. Aber, was man 
befürchtet hatte, traf ein: am 1 7-/27. März 1638 verweigerte Amalie 
die Ratifizierung und der natalis renascentis felicitatis war wieder in 
weite Feme gerückt^). Schupp hatte also keine Gelegenheit, münd- 
lich das Lob seines geliebten Landesherren zu singen. Aber auf 
Bitten seiner Schüler entschloss er sich im Mai 1638, die Rede durch 
den Druck zu verbreiten, damit die Christenheit sähe, dass Georg IL 
unschuldig sei an dem Blute, das nun voraussichtlich wieder fliessen 
werde. 

Sehr richtig hebt Rommel (S. 510) als den Hauptgedanken 
dieser Rede die Worte Schupps hervor : Iniquissima pax praeferenda 
est hello aequissimo. Nach diesem Grundsatz hatte Georg IL ge- 
handelt^), und seine Schuld war es nicht, wenn der Friede nicht zu 
Stande kam. 



i) Vgl. Reifferscheid, S. 576. 

2) Vgl Rommel, Bd. 8, S. 503 ff. 

3) Georg IL hatte auf viele, anfangs von ihm gestellte Bedingungen 
verzichtet (Rommel, Bd. 8, S. 509). 
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7- ORATIO / DE FAMILIA VITA / ET OBITU / ILLUSTiOS- 
SIMI CELSISSIMIQUE / PRINCIPIS AC DOMINI / DN. FRIE- 
DERia / HASSAE LANDGRAVIAE / COMITIS IN CATIMEU- 
BOCO / Deda Ziegcnhaina et Nidda &c Nomine Acadcmiae Maipnr- 
gensis / Habita / a / JohaiL Balthas. Schuppio Eloquentiae Professore. 

Ueberliefeit ist uns diese Rede nur in D. Den von Strieder 
(S. 78) erwähnten Druck, Marburg 1642 fol., habe ich nicht bdcom- 
men können. Nähere Angaben über das Dattun, an dem sie gdialten 
wurden, fehlen uns, da kein Vorwort oder dergleichen überliefert ist, 
tind auch im Text selber sich keine Mitteilungen hierüber finden. 
Wahrscheinlich aber fand die Feier nicht allzulange nach dem 9. Mai 
1638 statt, dem Todestage des Landgrafen*). Gewidmet ist die 
Rede den V^erwandten des Verstorbenen. Schupp gibt in ihr einen 
kurzen Ueberblick über die Familie und das Leben des Toten, eine 
Betrachtung, deren erster Teil um so näher lag, als Friedrich der 
B^^ründer der Linie Hessen-Homburg war. Das Wichtigste aber 
sind die in die Betrachtung eingeflochtenen Ausführungen über die 
Bedeuttmg der Schule für den Staat, über Fürstenerziehung und 
R^entenpflichten. 

8. INEPTUS/ ORATOR / JOHAN-BALTHASARIS / SCHUP- 
PII, ELOQUENTIAE ET / Historiarum Professoris in Academia / 
Marpurgensi. 

Von den vier Ausgaben dieser Rede, die Strieder (S. 52) an- 
führt, habe ich nur drei erhalten können, die Ausgabe Marp. 1640 bei 
Caspar Chemlinus^) ; ebendort 1642') und Marp. 1656 bei Schade- 
witzius *), In den beiden ersten der genannten Ausgaben ist dem 
Titel noch als eine Art Motto hinzugefügt: Ridentem dicere verum 
Quis vetatf Ob dieser Zusatz von Schupp selbst herrührt, oder 
nicht, kann ich nicht entscheiden, da mir der erste von ihm selbst 
veranlasste Druck nicht vorliegt. Merkwürdig ist noch, dass so- 
wohl die Ausgabe von 1640, als auch die von 1642 als Editio tertia 
bezeichnet wird. Auch sonst stimmen beide Ausgaben genau mit- 



i) Die Universitats-Annalen, aus denen der Termin wahrscheinlich 
wäre, fehlen für diese Zeit. 
Exemplar auf der Frankfurter Stadtbibliothek. 
Atxlrudc in C. 
Abdruck in D. 
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einander überein. Noch kurz vor seinem Tode dachte Schupp an 
eine vermehrte Ausgabe des „Ineptus Orator" (II, S. 246). 

Gehalten ist die Rede etwa Mitte Jimi 1638. Das ergibt sich 
aus folgender Erwägung: Sie hatte, wie wir aus dem vorangesetzten 
Programm ersehen, grossen Beifall gefunden, und man bat Schupp, 
sie entweder drucken zu lassen, oder noch einmal zu halten. Zu 
einer Herausgabe konnte er siph ztmächst noch nicht entschliessen. 
Er glaubte, diese durchaus auf den mündlichen Vortrag berechnete 
Rede, würde, gelesen, nicht wirken imd ausserdem bestimmten ihn 
auch sonst noch andere graviores causae ineptias (eas) Catonutn . . . 
censurae nicht zu übergeben. Wahrscheinlich hatte sie neben dem 
gfTossen Beifall auch lebhaften Widerspruch hervorgerufen. Daher 
entschloss er sich zunächst, sie noch einmal zu halten, und zwar am 
24. Juni 1638 (Cg, S. 27). Demnach dürfte der erste Vortrag etwa 
Mitte Juni stattgefunden haben. Etwa einen Monat später, Hess sich 
Schupp dann doch bestimmen, den „Ineptus Orator", seinen Be- 
denken zum Trotz drucken zu lassen, imd er widmete ihn am 16. 
Juli dem landgräflichen Consiliarius Friedrich List, seinem verehrten 
Lehrer Boxhom in Leyden, dem Hamburger Juristen Marcus Pensin, 
einem geborenen Hessen, der in hamburgische Dienste getreten war, 
und Johann Daniel Dietrich, einem Sohne des ihm verwandten Theo- 
logen Conrad Dietrich in Ulm. Die deutsche Uebersetzung dieser 
Rede, die wir in den „Lehrreichen Schriften" finden, stammt wie 
schon Stoetzner (S. 30) erwähnt, von Balthasar Kindermann (geb. 
zu Zittau 1636, gest. zu Magdeburg 1706), einem Freunde Rists, und 
sollte ein Gegenstück zu seinem eigenen „Deutschen Redner" (Frank- 
furt a. O. 1661) sein. Dem Urteil Stoetzners: „Sie ist von ganz ge- 
ringem Wert, hält sich sklavisch an das Original und fördert die un- 
geschicktesten Sachen zu Tage" kann ich mich nur anschliessen. Ja, 
ich muss in der abfälligen Beurteilung noch weiter gehen ; den einzi- 
g:en Vorzug, den Stoetzner ihr vor den Üebersetzungen der anderen 
Schriften zugesteht, dass sie nämlich keine willkürlichen Auslass- 
"rig'en oder Zusätze enthalte, kann ich nicht unbedingt gelten lassen. 
^^nn abgesehen von deij unbedeutenden Abweichungen, die meisten- 
teils aus mangelhaftem Verständnis des Textes entstanden sind, hat 
^^1" Uebersetzer bei der Anekdote von dem Prügelpädagogen (C3, 
^- 21 und I, S. 865) einen unberechtigten, weil allzuderben Zusatz 
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gemacht, und in dem Nachwort an den Leser ist der Passus Nemo 
me , Anvitavi ausgelassen (Cg, S. 26 und I, S. 871). Inhaltlich 
gliedert sich die Rede in zwei Teile ; in dem ersten beschreibt Schupp 
die Redner, wie sie sind, aber nicht sein sollen, und im zweiten wider- 
legt er sieben gegen das Studium der Beredsamkeit erhobene Ein- 
wände*). 

Ueber die Quellen zu dieser wichtigen Rede gibt uns die ange- 
führte Dissertation von Zschau keinen Aufschluss. Er hat eine 
Untersuchung dieser Verhältnisse entweder für nicht wichtig gehal- 
ten und daher weggelassen, da er ja nicht vollständig und erschöpfend 
sein will, oder es sind ihm die Bemerkungen, die Schupp selbst 
hierüber macht, entgangen. Sie deuten nun unverkennbar auf hol- 
ländischen Einfluss; denn in dem IL Programm sagt er ausdrück- 
lich : Battavi ita se exercent. Vor allem aber wurde er durch Box- 
hom zu diesen oratorischen Uebungen angeregt. Das bekennt er 
oflfen in der Widmung (Cg, S. 5). Wie weit dieser Einfluss sich er- 
streckte, zeigt ein Vergleich des „Ineptus Orator" mit „Marci Zuerii 
Boxhomii Oratio Inauguralis De Majestate Eloquentiae Romanae. 
Habita in Academia Battavorum cum CoUegiy Oratorii publici Prae- 
ses creatus Orationum ex Historicis coUectarum interpretationem 
aggrederetur". Gehalten wurde diese Rede 1635; denn im Anfang 
heisst es, 60 Jahre seien vergangen, seitdem man in Leiden an die 
Pflege der Wissenschaften gedacht, d. h. die Universität gegründet 
habe, was bekanntlich 1575 geschah. Vielleicht war Schupp z. Z. 
der Rede in Leiden, hörte sie und machte die durch sie eingeleiteten 
Uebungen mit; jedenfalls war sie ihm 1638 bekannt. Schon der 
Titel zeigt deutlich, dass sie unter ganz ähnlichen Umständen ent- 
standen ist, wie der „Ineptus Orator". In beiden Fällen wird durch 
die Rede ein Collegium Oratorium eröffnet, dessen Leiter der Ver- 
fasser ist, und hier sowohl wie dort, sind die Stoffe zu diesen Ueb- 
ungen aus der Geschichte genommen. Aber auch inhaltlich steht 
Schupps Rede, oder genauer gesagt, das erste Programm dazu, in 
enger Beziehung zu Boxhoms „De Majestate Eloquentiae Romanae". 



i) Die durch den „Ineptus Orator" angeregten Programme habe ich 
geglaubt in einem Exkurs zu dem ersten, dem biographischen Teil dieser 
Arbeit behandeln zu dürfen, da sie als selbständige Schriften keinen Wert 
haben (vgl. oben S. 22 ff.). 



Inq>tus Orator. 
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Ja, man kann wohl sagen, der Hauptinhalt des Programms ist aus 
der Rede Boxhoms übernommen. In beiden Fällen wird die Elo- 
quentia Romana als die allein erstrebenswerte hingestellt, cujus nomen 
affectant plurimi, pauci gloriam assequuntur („De Majestate Elo- 
quentiae Romanae", S. 342^) oder, wie Schupp es umformt, „cu- 
jus nomen affectant multi, cujus gloriam assequun- 
tur vix illae animae, quae propius coelo defluxere'' (C3, S. 6). Beide 
sind darin einig, dass die römischen Historiker der Kaiserzeit die 
Quellen der wahren Beredsamkeit sind, und beide wünschen, dass 
den phrasenhaften zeitgenössischen Rednern das Handwerk gelegt 
werden möge. Diese gemeinsamen Gedanken werden nun oft noch 
dazu mit genau denselben Worten ausgedrückt. Dies zu veranschau- 
lichen, diene folgende Gegenüberstellung der Paralellstellen, der auch 
einige unwichtigere imd daher nicht besonders erwähnte Ueberein- 
stimmtmgen in Einzelheiten angereiht werden mögen. 



Schupp: 

7. Sunt quidam homines novi 
quibus sordet sive Judicium sive 
exemplum veterum. 

7. Sunt denique alii, q u i n i m ii 
antiquitatis aestimatores 
antiquitatem ex judicio an- 
tiquitatis distinguere nes- 
ciunt, quibus omnia verba sordent, 
nisi quae ab ultimis et obliteratis tem- 
poribus repetita. 

7. Quis glandibus uti vel- 
let, postquam segetes in- 
ventae. Quis aquae haustum 
dulcis vini cantharo prae- 
p o n e r e t. ... Ultra Sauromatas eant 
praeposteri illi mortales, 
qui tanquam Romana effun- 
dunt, quae damnata a Roma- 
nis, quibus nequidem uti 
iam velent, quos imitantur. 



Boxhorn: 

249. De iis loquor, quibus iam 
sordet ac vilis est instruenda ora- 
tione imitatio antiquorum. Negligen- 
tis majorum posteri, qui aut contem- 
nunt dicendi artem aut quam sibi finr 
gunt tantum aemulantur, homines 
novi 

349. Nee aliter sentiendum de illis, 
qui nimii antiquitatis ae- 
stimatores antiquitatem ex 
judicio antiquitatis non 
distinguunt. 

350. Quis glandibus uti 
vellet, postquam segetes 
inventae. Quis aquae hau- 
stum dulcis vini cantharo 
praeponeret. 

Abeant igitur praeposteri illi 
mortales, qui tanquam Ro- 
mana effundunt, quae dam- 



1) Ich zitiere nach einer Sammlung: „Marci Zuerii Boxhornii Emble- 
mata Politica" etc. (Amsterd. 1651 ; Exemplar der Göttinger Universitäts- 
Bibliothek). 
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7. Ite autem clarissimi mei, legite 
Historicos illos, qui in saeculo Augusti 

vixerunt Aut ibi verum suavi- 

loquentiae indolem et vim^ et usus et 
machinas invenietis, aut nullibi. 
Quomodo ...se non exscere- 
ret, ubi miles, in procinctu 
praelii stans, non clypeo 
magis aut hasta, quam Impe- 
ratoris sui voce animatus... 

9. Non equidem sum Dictator in 
rupublica bonae mentis, nee 
tanquam Praetor accepi ju- 
risdicendi potestatem, sed 
si extraordinarii homunicionis s u f - 
fragiä valerent, dicerem utile 
esse, ut aut inepti illi homines non 
nascerentur, aut uxorem non duce- 
rent, aut a scholis exularent, ne inep- 
tiae propagarentur. 

8. Agite juvenes nobilis- 
s i m i spes et ornamenta patriae, i t e 
quo vos Deus vester vocat, 
cujus aliquando legati fu- 
turi estis, ite quo vos prin- 
ceps vester vocat, qui voce 
vestra aliquando utetur .... 
Aut vehementer fallor, aut generosae 
mentes vestrae, jamdum exitatae sunt 
ad gloriam hanc. Videor intueri 
ardorem vestrum. Puto me 
iam dum videre pulcherrimum 
priscac eloquentiae certamen, quäle 
olim errat ad aram Lugdunensem in 
Gallia. 



damnata tandem a Roma- 
nis, quibus nequidem uti 
jam vellent, quos sequuntur. 

346. Ad priores illos eundum est 
si et sapere et bene loqui vultis, 
Auditores, ut de aliis nunc non di- 
cam, inspicite modo, qui tunc tem- 
poris conditi Annales. Aut in iis 
Eloquentia regnat, aut quid ea sit 
penitus ignoro. Quomodo enim 
in iis se non exsereret, ubi 
in procinctu praeliy stans 
miles non clypeo magis 
aut hasta, quam Imperato- 
ris sui voce animatur. 

353. Non sum in hac bonae 
mentis Republ. Dictator, 
nee tanquam Praetor ac- 
cepi juris dicendi potestatem, 
sed si mea hie suffragia va- 
lerent inficetis istis mortalibus non 
aqua et igni, sed usu literarum intcr- 
dicatur. 

354. Agite nobilissimi ju — 
V c n e s , ite quo vos vocat vestari 
amor, quo vos vocant parentum vots»-. 
quo vos deus vester, cujta. s 
nunnulli aliquando futuri esti. a 
legati, quo vos patria, P r i r» - 
c i p e s , clientes vocant, qui v ^ " 
tra voce aliquando pro se dictt^^'" 

sunt. Aut fallor, aut iam vi' 

deor mihi videre vestru 1^ 
ardorem, videor videre, qu^t^^ 
olim apud Araram et Rhodanum R-<^' 
manae Eloquentiae pulcherJr ^ 
mum certamen. 



Aber nicht nur für dieses Programm, sondern auch für die 
selbst empfing Schupp Anregungen von Boxhom. Freilich kann d«^ 
sehr allgemeine Satz „Natura tanquam principium artis, ars t^Si" 
quam consumatio naturae" (S. 342), der sich wörtlich im „Inept^^ 
Orator" (Cg, S. 17) wieder findet, auch aus einer dritten, beiden 
Autoren gemeinsamen Quelle stammen ; aber die Ausführungen BoX- 
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lioms über den Phrasenschwall, den schlechten Vortrag und die 
mangelhafte Disposition bei den zeitgenössischen Rednern erinnern 
doch deutlich an den ersten Jeil der Rede Schupps. Allerdings wer- 
den sie hier in ganz anderem Stile vorgetragen. Aber auch in 
diesem Stil ist Schupp wahrscheinlich dem Vorbilde Boxhoms ge- 
folgt; denn er verweist in der Widmung (Cs, S. 5) diejenigen, die 
Anstoss nehmen an der Satire, der er sich bedient, auf eine Rede 
Boxhoms : Legant orationem tuam septimam, quam Lugduni recita- 

has de satyrica veterum sapientia. Leider ist mir diese Rede nicht 

zugänglich gewesen. 

9. DEUKALION / CHRISTIANUS Sive DE VERO NATALI / 
JESU CHRISTI CONTRO/VERSIA CHRONOLOGICA, SYNOPSI / 
CHRONOLOGICAE DOCTORIS CHRI/STOPHORI HELVICI / ad- 
jecta / MANU / JOHANN. BALTHASARIS / SCHUPPII / Elo- 
quentiae et Historiarum Professoris in / Academia Marpurgensi. Marpurgi 
Chattorum / Typis Nicolai Hampelii Academ. Typogr. MDCXXXVIII. 

Weitere Ausgaben sind mir nicht bekannt; die zitierte ist uns 
erhalten in einem Sammelbande der Giessener Universitäts-Bibliothek. 
Diese bisher verschollene Schrift soll, wie sich aus dem Titel ergibt, 
eine Art Anhang zu der „S)mopsis Chronologicae Christophori Hel- 
vici" sein, ein Werk, das ich nicht habe bekommen können. Dem 
hier aufgerollten Problem, das Geburtsjahr Christi zu bestimmen, 
w^ünschte Schupp eine möglichst weite Verbreitung, und daher wid- 
mete er die Schrift ihm befreundeten Kaufleuten, dem Hamburger 
Schiffelberg und dem Bremer zur Schmitten, damit diese sie in Hol- 
land bekannt machten^). Zur Lösung des Problems tut Schupp 
keinen Schritt; es soll eben ab excitato ingenio quodam entschieden 
werden. Er stellt nur zimächst die Praecipua Momenta Controversiae 
Kepleri et Calvisii einander gegenüber und gibt dann die Gründe ge- 
nauer an, die beide für ihre Ansicht anbringen imd zwar so, dass auf 
der einen Hälfte der Seite die Gründe Keplers und daneben auf der 
andern die Entwürfe des Calvisius stehen, und umgekehrt. Das wich- 
tigste aber an dieser ganzen Schrift ist die Widmung, aus der wir 
schon oben nicht unwichtige biographische Notizen entnommen 
haben (vgl. oben S. 7, 10), und die uns noch femer interessante Auf- 



i) Vgl. S. 4: Non solunt, ut reciprocem affectum meutn vobis probem, 
sed ut Chartas haec manibus vestris tradantur Batavis 
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Schlüsse über Schupps Ansicht von (jcschichte und Theologie geben 
wird (vgl. unten S. 80 u. 96). 

10. Christophori / Helvici V. C. / Theatrum Historicum / et Chro- 
nologicum .... Nunc continuatum et revisum / ä / Johan. Balthasare 
Schuppio / Eloquentiae et Historiarum Professore in Academia Mar- 
pnrgensi. 

Die beiden ersten Ausgaben hatte nach Strieder (Bd. 5, S. 427) 
Johann Steuber, der 1643 in Marburg gestorbene Professor der 
Theologie, Giessen 1609 und 1618 besorgt. 1628 war ohne Ein- 
willigung der Erben Helwichs (gest. 1617) die dritte Auflage zu 
Frankfurt a. M. erschienen. Im Gegensatz zu dieser Ausgabe und 
unter ausdrücklichem Protest gegen sie, gab dann Steuber 1629^) 
die 4. heraus, sodass die von Schupp 1638 (und nicht wie Strieder 
angibt 1639) besorgte die 5. ist, die dieses hochgeschätzte Werk 
erlebte. 

Für unsere Zwecke ist allerdings nur die nicht unwichtige No- 
tizen über Schupps Leben enthaltende Widmung von Bedeutung (s. 
o., S. 20). 

11. CANONES ORATORII, in iisum scholarum Hassiae superioris 
collecti. Marpurg 1638. 

Die unter diesem Titel von Vial (S. 41) angeführte Schrift ist 
mir unbekannt geblieben. Veröffentlicht ist sie jedenfalls bald nach 
dem am 22. August 1638 herausgegebenen „Theatrum Historicum" ; 
denn auf sie beziehen sich offenbar die Worte der Widmung dieses 
Werkes : Suppressi hactenus quosdam tenues ingenii mei fötus, non 
sine ingenti labore formatos, und vielleicht sind diese Canones auch 
in der „Aurora" S. 78/79^) gemeint, wo Schupp erzählt, dass er 
Hilfsmittel ausgearbeitet habe, quorum beneficio sedulus lector facili 
negotio seriem librorum capitumque Biblicorum recitare poterit. Diese 
Hilfsmittel müssen auch gedruckt worden sein, da sie sich in studio- 
sorum nonnullorum manibus animisque befinden sollen. Im Zu- 
sammenhang mit diesen Canones steht sicherlich auch die Stelle im 
„Ineptus Orator" (Cg, S. 14) : Calent sub manibus meis opera Ora- 



i) Diese Ausgabe, die auf der Marburger Universitäts-Bibliothek vor- 
handen ist, war Strieder offenbar nicht bekannt. Das Exemplar der Ausgabe 
Schupps von 1638 habe ich auf der Berliner Universitäts-Bibliothek bekommen. 

2) Ich zitiere diese Schrift nach der Originalausgabe Marburg 1642 (im 
Besitze der Frankfurter Stadt-Bibliothek; vgl. unten S. 61). 
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tcria, quae pondere certare possunt, sive cum silva vocabulorum, sive 
awin dictionario Dasypodiu Den Anlass zu ihrer Veröffentlichung 
^ab der Umstand, dass Schupp vom Grafen Christoph Vitz- 
thum von Eckstädt um Vorschläge für die Errichtung eines 
Gymnasiums des Vitzthumschen Geschlechts gebeten wurde (vgl. 
Hentschel, S. LXI). Eine ungefähre Vorstellung von dieser ver- 
schollenen Schrift gewinnen wir aus dem „Thesaurus Orato- 
rius novu s", den Daniel Richter Nürnberg 1660 erscheinen 
liess. Richter beruft sich an mehreren Stellen (S. 5 ff., 13, 15, 27, 76) 
auf Schupp als den Erfinder seiner Methode. Schupp selbst sagt 
(II, S. 192) sicherlich mit Beziehung auf die Canones, er habe seinen 
Hörern gezeigt, wie sie copiam verhorum et verum sich leichtlich sam- 
beln und eine Rede mit zierlichen Worten fast auff unzählige Arten 
verändern könnten, und berichtet femer, dass dies Compendium durch 
Daniel Richter, dem er diese und noch andere Handgriffe gezeiget, 
eingeführt worden sei in der fürstlichen Schule zu Gotha. Auch 
wünscht er, dass wohlgemeldter Herr Richter sich darüber machte, 
als welcher meinen mentem hierin vollkömmlich asseqiiiret, und fer- 
tigte solches dem publica commodo zu Nutz in Teutscher Sprach 
auss (II, S. 193). Dies hat dann Richter in dem erwähnten Werk 
getan; denn wie Hentschel (S. XLV) ausführt, stimmt der erste Teil 
des „Thesaurus" genau mit Schupps Ansichten überein. Den Einzel- 
ausführungen Hentschels stimme ich in allem zu, auch in dem Re- 
sultat, dass Schupp tatsächlich durch die Erfindung^) der „Promi 
Condi" nur die Zahl der von ihm selbst so häufig verworfenen 
Phrasensammlungen vermehrte. Dies ergibt sich indirekt aus dem 
Richterschen „Thesaurus", direkt aber beweist es 

12. SCHUPPII PROMUS CONDUS / Revisus, auctus et inscrip- 
tus Nobilissimo Adolesccnti / JOHANNI ä BERENKLO / SUECO, 
MATHIAE FILIO / MDCL«), 

Dieses bisher verschollene Werk ist uns erhalten in einem 
Sammelbande der Grossherzoglichen Bibliothek in Weimar. Ein 
anderer Druck als der vorliegende wird auch bei Strieder nicht er- 



i) Allerdings dürfte der Ausdruck Erfindung der Promi Condi nicht 
g^nz korrekt sein; denn Schupp hat sie nicht erfunden, sondern von Raymund 
Lullius übernommen (II, S. 192). 

2) Des Zusammenhanges wegen sei es mir gestattet, diese Schrift schon 
hier zu behandeln. 
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wähnt. Es ist in der Tat nur eine Sammlung von Vokabeln, geordnet 
nach den 9 Loci des Raymund LuUius : Bonitas, Magnitudo, Duratio, 
Potestas, Sapientia, Appetitus, Virtus, Veritas, Gloria und ihre 
Gegenteile. Unter jedem dieser Loci sind die Wörter nach Substan- 
tiven, Adjektiven und Verben geordnet. Die Adverbia, die nach 
Schupps eigener Darstellung (II, S. 193) noch dazu gehören, fehlen. 
13. DISSERTATIO PRAELIMINARIS / DE OPINIONE JO- 

HAN BALTHASARIS SCHUPPII / Eloquentiae et Histor. Prof. in 

Acad. Marp. 

Diese, am Martinstage, also 10. Nov. 1638^) gehaltene Rede 
liegt mir, abgesehen von dem Druck in B und C und dem aus der 
Lünckerschen Sammlung stammenden inD, aus dem Jahre 1655, noch 
in einem Einzeldruck, Rinteln bei Peter Lucius MDCXL, vor, aus 
dem auch der angegebene Titel genommen ist. Die von Strieder (S. 
51) erwähnte erste Ausgabe, Marburg 1639, von der auch Schupp im 
Vorwort zu „De Felicitate huius XVII. seculi" (Cj, S. 72) spricht, 
und ebenso die vom Jahre 1672 sind mir nicht zugänglich gewesen. 
In B und C fehlt der Titel und in D weicht er von dem offenbar ur- 
sprünglicheren der Rinteler Ausgabe etwas ab, er lautet: Dissertatio 
De opinione Ex Avellino Marpurgensi. Ueber den Anlass, aus dem 
die Dissertatio entstand, berichtet uns Schupp im Nachwort an den 
Leser (Cj, S. 60). Als er einmal de materia quadam gravissima 
sprechen wollte, fand er das Auditorium so leer, dass er ärgerlich 
unter irgend einem anderen Vorwande wieder nach Hause ging und 
darüber nachdachte, qua arte juventutem stimulare possit ad majorem 
diligentiam. Und eben dies soll diese Rede leisten. Den Stoff hat 
Schupp, wie Hölting I (S. 24 ff.), und namentlich auch Zschau (S. 
6 ff. und 66 ff.) nachgewiesen haben, zum grossen Teil aus den Wer- 
ken Valentin Andreaes und Franciscus Bacons genommen. Aber ihm 
bleibt doch meines Erachtens das Verdienst, diese übernommenen 
Gedanken populär gemacht zu haben. Dass dies geschah, beweisen 
vor allem die Uebersetzungen, die uns in den „Lehrreichen Scihriften*' 
überlieferte deutsche, und die bei Strieder nicht erwähnte hollän- 
dische: De Speel'Pop van de geeheelte Weerelt, Gedruckt in Mee- 
ningland By Adrianus van der Meening 1703. Eine kurze, treffende 
Charakteristik der Rede gibt Hölting II (S. 8) mit den Worten: 



i) Vgl. den Schluss des Programms und den Anfang der Rede selbst. 
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:>, Sk ist ein wunderbares, durch das Wort opinio zusammengehaltenes 
Chemisch von Ernstem, Satirischem und Burleskem". 

14. XENIUM / Sive / DE USU ET PRAESTANTIA / N I - 
H I L I , / DISSERTATIO PHILOSOPHICA, / RAPTIM CONCEPTA 
ET FESTO TRIUM / REGUM RECITATA / ä / JOHANN-BALTA- 
SAR. SCHUPPIG, ELOQUENTIAE ET HISTORIARUM / Professore 
Ordinario Acadetnia / Marpurgensi. / 

Dies „Xenium" liegt mir ausser in den verschiedenen Ausgaben 
des Volumens noch in einem Einzeldruck, Marp. 1640, vor. Die von 
Strieder angeführten Drucke : Marp. 1642, Hamb. s. a., und die Ueber- 
setzung ins Dänische unter dem Titel : Slet intet, 1688, habe ich nir- 
gends auffinden können. Vielleicht stand in einem dieser mir nicht 
zugänglichen Drucke statt usu et Praestantia der Titel : usu et 
E X c ellentia , wie Strieder ihn angibt (S. 52) . 

Was nun die Datierung dieser Rede angeht, so lässt Stoetzner 
(S. 28) sie im Jahre 1636, und zwar, wie sich aus dem Titel un- 
mittelbar ergibt, am 6. Januar gehalten sein. Als äusseren Grund 
für diese Annahme führt er den Anfang der Widmung an, die 
Lüncker seiner Ausgabe in D vorausschickt. Sie beginnt : Annus 
tarn labitur vi g e simus , ex quo haec de Nihilo Oratio in publicum 
prodiit. Ausserdem nötigen, so meint Stoetzner, innere Gründe zu 
einer möglichst frühen Ansetzung. Schupp trete seinen Hörern 
gegenüber als ein Mann auf, der noch nichts geleistet habe, sondern 
erst etwas leisten wolle. Sodann komme die Polemik gegen die 
herrschende Lehrmethode hier nur allgemein zum Ausdruck, und 
endlich mische Schupp hier noch sehr wenig deutsche Stellen in die 
lateinische Rede ein. „Die Rede von dem Wörtlein Nichts" so fasst 
Stoetzner diese Ausführungen zusammen, „dürfte demnach am 6. 
Januar 1636 gehalten worden sein". So sicher nun auch diese Datie- 
rung vielleicht auf den ersten Blick erscheinen mag, bei genauerer 
Betrachtung spricht doch manches gegen ihre Richtigkeit. Zwar be- 
tont Schupp gleich anfangs seine bisher geringen Leistungen : Fateor, 
tne hactenus . . . nee vestra nee mea vota adaequare potuisse (C3, 
S. 54) ; aber, möchte ich fragen, hat dies überhaupt einen Sinn, wenn 
wir die Rede in den Anfang des Jahres 1636 setzen ? Schupp hatte 
damals günistigsten Falles ein halbes Jahr als Professor gewirkt; daher 
war es doch selbstverständlich, dass er nicht alles erreicht hatte, was 

4 



50 ^P* 2. Bibliographie. 

er wollte. Meines Erachtens passt diese Bemerkung besser für eine 
spätere Zeit. Den beiden andern, von Stoetzner angeführten inneren 
Gründen gegenüber, die sich auf den Stoff und den Stil der Rede 
beziehen, möchte ich zunächst bemerken, dass der Stoff sowohl, als 
auch die Ausdrucksmittel, die Schupp zur Verfügung standen, sehr 
beschränkt waren, wegen des beabsichtigten Wortspiels mit dem Ni- 
hü, auf dem ja das Ganze aufgebaut ist. Berücksichtigt man dies, 
so kommt die Polemik verhältnismässig oft vor, z. B. erzählt uns 
Schupp von Orbilius, qui Grammaticam reformaturus noluit discipu- 
los suos dicere Sum Es Est, sed SumSusSut (C3, S. 60) 
und, wenn dies auch vielleicht mehr des Scherzes als der Polemik 
wegen erwähnt wird, so tritt doch Cg, S. 62 die bei Schupp so häu- 
fige Polemik gegen die Syllogismen mit aller Schärfe hervor. Aus- 
serdem teilt er uns ziemlich ausführlich die Geschichte von dem 
Homerforscher mit, der von den praktischen Holländern „Nihil" als 
Lohn für seine Tifteleien bekommt. Noch polemischer ist dann die 
Erzählung von dem senex philosophaster auf dem Gymnasium an der 
Ostsee (C3, S. 63), und ziemlich am Schluss wird noch ein Ludi- 
magister mit seinen falschen Regeln gebührend an den Pranger ge- 
stellt. Zuzugeben ist freilich, dass nur an drei Stellen (Cg, S. 60 zwei- 
mal, und noch Cg, S. 65) deutsche Wörter eingefügt sind. Aber, wie 
schon gesagt, scheint mir dies bei einer Rede, in der alles auf ein 
Spiel, mit einem lateinischen Wort angelegt ist, ganz natürlich. Also 
zwingen, wie ich gezeigt zu haben glaube, die von Stoetzner an- 
geführten inneren Gründe — von dem äusseren wird später die Rede 
sein — nicht zu einer möglichst frühen Ansetzung unseres Traktats. 
Dagegen nötigen andere, von Stoetzner übersehene Gründe zu einer 
späteren Datierung. Zunächst wäre es merkwürdig, dass Schupp 
eine solche fröhlich scherzende Rede zu einer Zeit gehalten hätte, 
als ihm der Verlust wichtiger Manuskripte alle Schaffenskraft ge- 
raubt hatte (vgl. das Vorwort zum „Deukalion"). Sodann zeig^ sein 
Verhältnis zur Theologie, wie es uns in den Worten entgegen tritt: 
Nunc, cum genius meus non patiatur me diutius abesse a rerum divi- 
narum serio et non supersicicario studio (C3, S. 54) deutlich, dass er 
dem endgültigen Uebertritt zu dieser Disziplin näher steht, als z. B. 
^m Vorwort zum „Deukalion". Ausserdem ist die Stelle : ego hacte- 
sparsis subinde pagellis nonnullis monitores provocavi, eorumque 
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fnonita in usunt tneum converti, Sed, ne quid dissimulem, tacitus 
quandoque surrexi in indignationem sutoris ultra crepidam (C3, 
S. 54), in der Schupp offenbar von Traktaten spricht, die Wider- 
spruch gefunden, aus dem er dann zu lernen versuchte, als 1636 ge- 
sprochen schwer zu verstehen; denn, soweit wir wissen, hatte er in 
den vorhergehenden Jahren lediglich Schriften verfasst, die das Pro- 
blem der Rhetorik gar nicht berührten, z. B. die „Oratiuncula" und 
die beiden „Series". Noch schwieriger, fast möchte ich glauben un- 
tnöglich, ist es die Worte C3, S. 62 als am Anfang seiner Tätigkeit 
als Professor von Schupp gesprochen zu denken. Es heisst dort : 

Non semel profundis meditationibus immersus cogitavi, quo modo 
vobis consulere debeam, ut tandem discatis grandia verba loqui, qualia 
de Sabinarum raptu, de Polyxenae tumulo, aut jamjamque morituro Ca- 
tone declamare solent Oratores tragici. Saepe quoque Ciceronianum 
Peripateticumque sermonem Lucianico miscens deducere vos volui ad 
priscam Philosophiam, non spinosam illam et atrocem, sed suavem plenam 
risus et aspersam dulcore amoenitatis. 

Am besten ist dies alles zu verstehen, wenn wir. den „Ineptus 
Orator" und besonders die Programme voraussetzen dürfen ; denn im 
„Ineptus Orator" (C3, S. 24) sagt Schupp ausdrücklich: Conscripsi 
eam eo fine, ut aut refutarer, aut juventutem invitarem ad Studium 
eloquentiae . . ., und die Programme zeigen, dass ähnliche Stoffe, wie 
die hier erwähnten, tatsächlich behandelt worden sind. Vielleicht 
AArürden wir sogar eins der hier erwähnten Themen verwertet finden, 
wenn wir die Programme vollständig besässen^). Lassen alle diese 
Gründe es im Interesse des besseren Verständnisses der Rede 
wünschenswert erscheinen, sie nicht in den Anfang der Lehr- 
tätigkeit Schupps, sondern in eine spätere Zeit zu setzen, so 
zwingt dazu ein von Stötzner ebenfalls übersehener innerer 
Grund. In dem Gebet am Schlüsse der Rede heisst es : Protege illu- 
strissimam puerperam, optimam patriae nostrae matrem .... und wei- 
ter Imprimis potentissima dextra tua tuere novam prolem, qua nuper 
et Principem et subditos exhilarasti . , , , (C3, S. 66). Also ist die 
Rede gehalten ziemlich unmittelbar nachdem der landgräflichen Fa- 
milie ein Kind geboren war. Nun ist aber dem Landgrafen Georg 



i) Erhalten sind uns nur die dem Drucker zufällig bekannten (Ct. 

S. 27). 

4* 
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und seiner Gemahlin Sophie Eleonore am 5. Februar 1636 eine Toch- 
ter geboren, folglich konnte man nicht am 6. Januar 1636 für die 
Landesmutter als Wöchnerin beten. Auch am 6. Januar 1637 war 
dies nicht möglich, da die in diesem Jahre geborene Prinzessin am 
9. Februar zur Welt kam. Wohl aber war Anlass dazu vorhanden, 
am 6. Januar 1639; denn am 17. Dezember 1638 war dem landgräf- 
lichen Paare abermals eine Tochter geboren, und zwar auf dem fürst- 
lichen Schlosse zu Marburg selbst, während die anderen Kinder zu 
Giessen auf die Welt gekommen waren ^ ) . 

Meines Erachtens ist die Rede „De Nihilo" aus allen diesen 
Gründen ohne Zweifel am 6. Januar 1639 gehalten worden. Lüncker 
muss sich in seiner erwähnten Angabe offenbar geirrt haben (s. o. 
S. 49). Ich wenigstens wüsste keine Möglichkeit, seine Bemer- 
kung unbeschadet der primären Quellen irgendwie befriedigend zu 
erklären. 

Was nun das Thema der Rede angeht, so ist es sicherlich auf- 
fällig, und man fragt sich wohl, wie kommt der Autor auf diese 
Einkleidung seiner Gedanken. Schupp ist hier sicherlich nicht 
selbständig, sondern er wurde, wie schon Stoetzner (S. 29) und im 
Anschluss an ihn auch Zschau (S. 32) vermuteten, ohne jedoch die 
Sache näher zu untersuchen, durch Schriften ähnlicher Art ange- 
regt. In einem Sammelbande der Zwickauer Rats-Schul-Bibliothek, 
auf den mich Professor Stoetzner freundlichst aufmerksam machte, 
ist uns eine Schrift erhalten: 

Principium Principiorutn aliquid in celeberrima Universitate Lip- 
siensi oratiohe publica commentatum i M. Benedicto Mauritio Althor- 
phino-Norico S. S. Theol. Studioso Die XXIII Februar. Anno, quo 
OMnes pop VII eXpetVnt allqVID. Cui accessit Oratio de ^ihilo Wit- 
tenbergae habita; Duo item Idyllia alterum Job. Passeratii de Nihilo, 
alterum Christoph. Coleri De Aliquo. Lipsiae apud Gregorium Ritzsch 
Anno 1628. 

Unter diesem Titel sind uns, wie leicht zu ersehen, vier 
Schriften, bezw. Gedichte überliefert, deren zeitliche Reihen- 
folge leicht festgestellt werden kann, da sie sich alle vier aufein- 
ander beziehen. Das älteste Stück ist das Idyll: „Johannis Pas- 



i) Vgl. Hoffmeister, Historisch-Genealogisches Handbuch, S. 173 
(Marburg 1874). 
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seratii^) Professoris Regii Parisiensis Nihil Ad Ericum Mem- 
mium"*). Es ist ein Neu Jahrsgedicht, das in lateinischen Hexa- 
metern den nicht gerade geistreichen Gedanken ausführt: Ich habe 
kein Neu Jahrsgeschenk für dich; doch, indem ich mich darnach 
umsehe, finde ich Nihil. Verachte es nicht, denn es ist priciositis 
gemmis u. s. w. Auf dieses Gedicht bezieht sich dann ein zweites, 
ebenfalls in lateinischen Hexametern abgefasstes: 

Christophori Coleri Franci Aliquid Factum ad ingeniossimum illud 

Eidyllion „Nihil" Johannis Passeratii Professoris Reg. Paris. Ad Illustrem 

et Magnificum Virura Johannem Matthäura Wackerum a Wackenfelsa 

Sac. Caes. Majest. a consilii Imperialis Aulae. 

Ein Neu Jahrsgedicht scheint es nicht zu sein, da der Gedanke 

des Geschenkes fehlt. Es beginnt: 

Dum Nihil admiror Pragae quod olim 

Incinit vates divino gutture Carmen 

Qui verum Cygni nomen non Passaris esset 

. . - .... findet meine Muse Aliquid Nihilo quoque Majus und spielt 
dann in ganz ähnlicher Weise mit dem Aliquid, wie das vorige mit 
üena Nihil, Der Verfasser Cristoph Colerus ^) wurde geboren in 
Franken .und starb etwa 1651 in Oester reich; 1597/98 war er Lehrer 
in Altorf, und 1603 hielt er sich stellungslos in Prag auf. Hier in 
Prag hat er unser Gedicht abgefasst (vgl. v. i ), und zwar wahrschein- 
lich zu dem Zwecke, sich die Gunst des 1550 zu Konstanz geborenen 
und 1597 in den Reichshof rat berufenen Johann Matthäus Wacker 
von Wackenfels *) zu erwerben. Es ist also etwa um 1603 ent- 
standen, jedenfalls nicht nach 1619, da Wackenfels 1619 starb. 

Jetzt wiederholt sich gewissermassen dasselbe in Prosa. Am 
10. Oktober 1624 hielt Jakob Musellius aus Anklam in Pommern auf 
der Universität zu Wittenberg eine Rede „Quinta Essentia de Nihilo 
Prolata et demonstrata In oratione Publica". Ich halte es nicht für 
unmöglich, dass zwischen Erich Memmius, dem Empfänger des 



i) Geb. 1534 zu Troyes, gest. 1602 zu Paris (vgl. Jöcher). 

2) Vielleicht der Sohn des 1531 zu Herendal geborenen Peter Memmius, 
der Leibarzt des Grossherzogs Ulrich von Mecklenburg und Professor der 
Medizin in Rostock war und als Stadtphysikus in Lübeck 1581 starb (vgl. 
Jöcher). 

3) Vgl. Allgemeine deutsche Biographie, Bd. 4, Art. „Coler", von Halm. 

4) Vgl. Allgemeine deutsche Biographie, Bd. 40, Art. „Wackenfels", von 
Grünhagen. 
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Neu Jahrsgedichtes „Nihil" und dem Verfasser dieser Rede persön- 
liche Beziehungen bestanden haben, falls jener wirklich der Sohn 
des Rostocker Professors, und also ein Landsmann des Musellius 
war. In dieser Rede ist das Nihil noch wirklich das Objekt der 
Darstellung, das nach einer genauen Disposition abgehandelt wird ^), 
doch sind schon in dieser im allgemeinen abstrakten Abhandlung 
einige satirische Bemerkungen eingestreut, z. B. : wer keinen Katzen- 
jammer haben will, trinke Nihil, Diese Rede war dann der Anlass 
zu dem erwähnten „Principium Principiorum aliquid". Der Ver- 
fasser, Benedictus Mauritius aus Altorf, über den ich nichts Ge- 
naueres habe erfahren können, hatte wahrscheinlich ebenfalls per- 
sönliche Beziehungen zu Christoph Coler, dem Verfasser des „Eidyl- 
lion de Aliquo" ; es ist nicht unwahrscheinlich, dass er sein Schüler 
war, da Coler ja 1597/98 in Altorf als Lehrer wirkte. Er behandelt 
seinen Stoff durchaus ernst und folgt im allgemeinen einer ganz 
ähnlichen Disposition, wie Musellius. 

Es darf nun meines Erachtens als ziemlich sicher angesehen wer- 
den, dass Schupp die „Quinta Essentia De Nihilo" gekannt hat ; 
klingt es doch fast wie eine beabsichtigte Widerlegung des ersten 
Teiles, in dem Musellius das Alter des Nihil zu beweisen suchte, 
wenn er sagt : 

Caeterum Oratores nostri non postremum rei ex genere demonstra- 
tive tractandae argumentum petunt ab antiquitate. Quamquam ego sem- 
per judicavi, antiquitatem, rem neque bonam facere, malam (Cs, S. 55). 
per judicavi, antiquitatem, rem neque bonam facere, neque malam (Ca, 

S. 55). 
Auch empfiehlt er dasselbe Mittel gegen Katzenjammer: Vultis 

hoc malum vitaref Nihil bibite (C3, S. 64), und schon Stoetzner 

und Zschau weisen darauf hin, dass die Worte: Nihil ajunt mederi 

oculis doch recht auffällig an das von Musellius angeführte deutsche 

Sprichwort erinnern: Nichts ist in den Augen gut (Stoetzner, S. 29; 

Zschau, S. 39). Aber Schupp bemüht sich keinesewgs wie seine 

Vorgänger, eine stilgerechte Abhandlung zu schreiben, oder auch 

ein geistreiches, abstraktes Spiel mit dem Nihil zu treiben, sondern 

mit praktischem Blick greift er das Brauchbare und Wertvolle aus 

i) Disposition: I. De antiquitate Nihili ; II. De potestate et utilitate 
a) divina, b) humana; III. Das Nihil in den einzelnen Wissenschaften: Me- 
dizin, Jurisprudenz, Mataphysik, Ethik, Logik und Arithmetik. 
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dem, was seine Vorgänger ihm boten, heraus; er erkennt, dass ein 
solches Wortspiel die beste Gelegenheit biete ridentem dicere verum 
und lässt nun ohne eine bestimmte Disposition seiner scharfen, aber 
heilsamen Satire die Zügel schiessen. Also auch hier verwertet und 
behandelt er ihm gewordene Anregungen völlig selbständig. In 
Bezug auf das Verhältnis der Uebersetzung (I, S. 402 ff.) zum 
Original hat schon Stoetzner (S. 29) alles Wesentliche angeführt, 
und bewiesen, dass sie durchaus mangelhaft ist. Da ich mit ihm 
hierin einer Ansicht bin, möchte ich mich mit einem Hinweis auf 
seine Ausführungen begnügen. 

15. PANEGYRICUS / MEMORIAE / CONRADI DIETERICI, 
Superintendentis Ulmensis, Theologici de / Ecclesia JESU CHRISTI 
optime / meriti, / CONSECRATUS, / Et in publice Academiae Marpur- 
gensis con/ventu memoriter recitatus / a / JOH. BALTHASARE 
SCHUPPIG, Eloquentiae et Historiarura Professore ordinario. 

Ueberliefert ist uns diese Rede in allen drei Ausgaben des „Vo- 
lumens" und ausserdem in H. Wittens „Memorabilia Theologica", 
Dec. IV, S. 455 ff. (Frankfurt a. M. 1674). Gehalten wurde sie 
jedenfalls bald nach dem 22. März 1639, dem Todestage Dietrichs. 
Schupp gibt hier nur einen Ueberblick über das Leben des Verstor- 
benen, jedoch nicht, ohne seine Lieblingsthemen, die Bedeutung der 
Schule und den geringen Wert der Speculationes Theologicae kurz 
zu berühren (Cg, S. 118 f.). 

16. SCELETON / CHRONOLOGIAE / Sive / ORATIO CON- 
TINUENS SUC/CINCTAM SERIEM HISTORICO . CHRONO / 
logicam ab . exordio Mundi, u?que ad tempora pptimi Imperato/ris 
Ferdinandi III. Victoris et triumphatoris / Augusti, pii, felicis QUON- 
DAM IN ACADEMIA / MARPURGENSI MEMORITER IN PRAE 
/ SENTIA PATRUM AC CIVIUM ACADEMICO/rum recitata, a 
Johann Esaia Fabricio post / collegium Oratorium / habitum / a JO. 
BALTH. SCHUPPIO ELOQU. et Histor. Professore ordinario / 
EDITIO SECUNDA, ciini appendice Chronologica / Marpurgi, / Typis 
Casparis Chemlini MDCXLI. 

Erhalten ist uns diese Schrift in zweiter Auflage, wie eben 
zitiert, im Besitze der Marburger Universitäts-Bibliothek. Aus dem 
^Vorwort ergibt sich, dass die erste Auflage 1639 erschien, wie auch 
Strieder (S. 68) angibt. Diese ist mir nicht zugänglich gewesen. 

Hier haben wir also zum ersten Male eine Rede vor uns, die 
Von einem Schüler Schupps nach vorausgegangener Unterweisung 
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gehalten wurde. Es ist daher hier der Ort, im Prinzip die Frage zu 
erledigen, ob wir die nicht von Schupp selbst gehaltenen Reden, die 
sich im „Volumen" finden, ihren Gedanken nach als sein literarisches 
Eigentum betrachten, und demgemäss als von ihm gesprochen ver- 
wenden dürfen, oder nicht. Für die vorliegende' Rede kann darüber 
durchaus schon nach dem Titel kein Zweifel sein. Und ich glaube, 
wir dürfen auch diejenigen, bei denen wir nicht so klare Beweise 
für ihre Abhängigkeit von Schupp haben, getrost als tmter seinem 
Einfluss und seiner Aufsicht entstanden ansehen; denn bis zu einem 
gewissen Grade bekennen sich alle Autoren der Reden selbst als von 
Schupp beeinflusst. Zu zwei der hier in Betracht kommenden 
Schriften, der „Oratio de felicitate huius seculi XVII" und der Rede 
„De Laude atque utilitate Belli", hat Schupp das Thema gestellt, 
der Verfasser der „Lana caprina" bekennt im Vorwort : .... ausus 
sunt, illas ineptias, quas nuper clementissimis auribus excepias credidi, 
huic chartae committere (Cg, S. 40), ui>d wir gehen wohl nicht fehl, 
wenn wir annehmen, dass er seine Idee von seinem Lehrer Schupp 
empfangen hat, und für den „Proteus" beweist das Vorwort den Ein- 
fluss Schupps auf den Urheber. Nur die „Oratio de Carolo Magno" 
bietet ausser der Aehnlichkeit des Gedankenganges, z. B. im Traum 
(Cj, S. 9), keine bestimmten Anhaltspunkte für den Nachweis einer 
Abhängigkeit. Aber sie ist auch am wenigsten charakteristisch, so- 
dass wir wenig verlieren, wenn wir auf ihre Benutzung für die Cha- 
rakterzeichnung Schupps verzichten. Die Autorschaft der Schrift 
„De Pennalismo" lehnt Schupp selbst ab (II, S. 231). Nur im 
Interesse der philologischen Korrektheit muss man daher, so meine 
ich, diese Schriften als unecht bezeichnen. Dass sie für eine Be- 
trachtung des äusseren Stils von Schupps Schriften nicht heran- 
gezogen werden dürfen, versteht sich von selbst. Was aber ihren 
Inhalt anbetrifft, so kann man ihn, namentlich an den wichtigen 
Stellen, ruhig zur Darstellung der Ansichten Schupps benutzen. 
Deswegen habe ich auch geglaubt, sie bei dieser bibliographischen 
Besprechung nicht übergehen zu dürfen. 

Um nun nach diesem Exkurs auf das ihn veranlassende „Sce- 
leton Chronologiae" zurückzukommen, so gibt hier der Redner nach 
einer scherzhaft satirischen Einleitung, in der er von den mannig- 
fachen Ueberraschungen spricht, die die Messzeit bringt, eine Ueber- 
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sieht über die jüdischen Herrscher und die römischen Kaiser, von 
der Zeit der Schöpfung bis auf die Gegenwart, und berichtet kurz 
die Hauptereignisse unter der Regierung der einzelnen Fürsten. 

17. ORATIO /De /FELICITATE/ HUIUS SECULI XVII. / 
Ad tractandiim proposita / a / CLARISSIMO ET EXCELLENTISSIMO 
/ VIRO / DN. JOH. BALTHASARE SCHUP/PIO, ELOQUENTIAE 
ET HISTORIA / rum Professore celeberrimo, in incluta Academia Mar- 
purgensi, Dn. Praeceptore et Promo/tore suo aeternum colendo / Ela- 
borata et in Auditorio Philosopho/nim recitata / a / JOHANNE BU- 
NONE FRANCOMON/TANO-HASSO. 

Gehalten ist diese uns in B, C und D überlieferte Rede vor dem 
3. Oktober 1639 > denn als Schupp die Nachschrift verfasste, die vom 
3. Oktober datiert ist, lag sie ihm schon gedruckt vor^). Es ist 
also ein Irrtum, wenn Strieder (S. 52) angibt, dass sie zuerst 1646 
erschienen sei. Den Anlass zur Konzeption nahm der Autor aus 
Unterhaltungen, die Schupp mit ihm und anderen Schülern in 
seinem Garten führte*). Doch hat er manches selbständig hinzu- 
gefügt, was Schupp glaubt lusui oratorio verzeihen zu müssen. 
Und in der Tat, wenn es auch falsch ist, alle lateinischen Schriften 
Schupps, d. h. die direkt oder indirekt von ihm herrühren, als blosse 
.Redekunststücke zu bezeichnen (Bloch, S. 14), so trifft dies doch 
in Bezug auf die vorliegende zu. Die Gründe, die hier vorgebracht 
werden, um darzutun, dass das 17. Jahrhundert den vorhergehenden 
in nichts nachstehe, sind nichtig, und der Inhalt ist daher ohne Be- 
deutimg. 

Die Uebersetzung (I, S. 775 ff.), deren Urheber nicht bekannt 
ist, wird schon durch den Titel : „Sermon Von der Siebenzehenden 
dieses Hundertjährigen Zeit-Lauffs Glückseeligkeit Beschreibung" 
genügend charakterisiert. Aehnlich ungeschickt und ungenau ist 
auch sonst übersetzt. Ausserdem sind, was Stoetzner (S. 32 f.) 
offenbar entgangen ist, bedeutende Stellen ausgelassen, z. B. fehlt 
die Verspottung des selbst unwissenden Pädagogen (I, S. 778 und 
C2, S. 64 f.) und ebenso sind die ja allerdings unwichtigen Aus- 
führungen über bessere Nahrung und Kleidung nicht übersetzt (I, 



I) Vgl. Ca, S. 71 : Hac ipsa hora ex officina Typographica mihi offertur 

Oratio haec 

2) Vgl. den Anfang der Nachschrift. 
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S. 780 und C2, S. 66 f.). Sie ist also eine ganz unbedeutendem 
Leistung. 

18. Oratiuncula raptim concepta et post deductiohem funeris Antot^. , 
Neseni I. U. Dr. et Prof. babita. 

Diese an sich unbedeutende Rede sei nur der Vollständigkeit -t 
halber erwähnt. Gehalten wurde sie am 30. Juni 1640 und über — - 
liefert ist sie uns in einem Exemplar der Marburger Universität^ - 
Bibliothek, zusammengedruckt mit J. Feuerboms Leichenpredigt sxmI 
Nesenius Tod. 

19. PASTOR ENDYMION, / Sive / DE FELICITATE VITAE / 
privatae et agrestis, / ORATIO / SUB DIRECTIONE / Clarissimi et 
Excellentissimi Viri. DN. JOH. BALTHASAR. SCHUP/PII, ELO- 
QUENTIAE ET HISTORIA/rum Professoris in Academia Marpurgensi, 
/ HABITA / a / CONRADO THEODORO LÜNCERO. / MARPUR- 
GENSI. 

Entstanden ist dies Lob des Landlebens im Juli 1640 (vgl. das 
Vorwort) und hat dann in allen Ausgaben des „Volumens" Auf- 
nahme gefunden. Einzeldrucke sind mir nicht bekannt. Die Rede 
selbst ist eben so unwichtig, wie das von Schupp ihr vorausgeschickte 
Widmungsschreiben an den Vater dieses Schülers. Dieses ergeht 
sich in nichtigen Lobreden, und jene ist lediglich eine Uebungsrede, 
in der in althergebrachter Weise die Vorzüge des Landlebens ge- 
schildert werden. 

20. SOMMNIUM, / CUIUS OCCASIONE,' / AD BENEVOLE 
AUDIENDAM ORA/TIONEM, DE NECESSITATE CRITICO / 
rum Eximii ac. Praestantissimi Philosophiae / Candidati, Dn. Johannis 
Breveri, Islebiensis, / OMNIUM ARTIUM LIBERALIUM ET FACUL 
/ tatum Studiosos in Academia Marpurgensi humanissi/me invitabat, 
XXV. Augusti 1640. / JOHAN. BALTHAS. SCHUPP. ELO/quentiae 
et Historiarum Professor. 

In diesem am 25. August 1640 geschriebenen Einladungspro- 
gramm, das uns in allen drei Ausgaben des „Volumens" überliefert - 
ist, geisselt Schupp in der Form einer Traumerzählung die Schäden ^ 
und Gebrechen seiner Zeit. Ueber die Rede „De Necessitate Criti- — 
corum", zu derem Vortrag er hier einlädt, habe ich nichts Näheres 
erfahren können. Wichtig aber ist das „Somnium" wegen de 
Nachricht über eine leider nicht vollendete, oder wenigstens nich 
jröfFentlichte Schrift, die 
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21. CASSANDRA. 

Erwähnt wird sie schon in dem Nachwort zu „De Opinione"; 
Schupp entschuldigt sich hier, dass er den Jean Potage nachahme 
und fährt dann fort : Seria quaedam iam dudum concepi. Sed C as - 
Sandra mea nuper me admonuit, ne nimis festinarem et foetus im- 
maturos a me dimitterem (C2, S. 60). Wahrscheinlich sollte die 
„Cassandra" eine Schrift ernsten Inhaltes sein, wenn auch in satiri- 
scher Form ; denn Schupp bezeichnet in der Nachschrift zu „De Feli- 
citate seculiXVII." die „Dissertatio deOpinione" als eine Vorläufe- 
rin zur „Cassandra". Man konnte in ihr Leute sehen, qui vanitatis 
flamma misere torquentur (C2, S. 78). Die Freunde Schupps warte- 
ten gespannt auf ihr Erscheinen. Noch 1655 ermahnt ihn Georg 
Lüncker (in dem Vorwort zu der von ihm besorgten Einzelausgabe 
der lateinischen Schriften Schupps) falls seine religiosa officia 
es irgendwie gestatteten, die „Cassandra" herauszugeben (Di,' 
S. 4 ff.), denn man wünsche es überall, auch im Ausland, und er 
könne nur mit Mühe Leute wie Boxhom überzeugen, dass er selbst 
sie noch nicht gesehen habe, und sie also wirklich noch nicht er- 
schienen sei. Fertig zur Veröffentlichung war sie offenbar, aber 
Cassandra auftritt, um als Kolonistin mitgenommen zu werden (C3, 
genau warum, wahrscheinlich war ihre Satire allzuscharf. Ich ver- 
mute indessen, dass wir doch einen Teil dieser Schrift besitzen, näm- 
lich in den Ausführungen der „Dissertatio de arte ditescendi", wo die 
Cassandra auftritt, um als KoUonistin mitgenommen zu werden (C3, 
S. 156 f.). Eine solche wörtliche Uebemahme eines Teils einer 
Schrift in eine andere, wie sie hier meines Erachtens vorliegt, finden 
wir bei Schupp z. B. auch C2, S. 58, und „Deukalion", S. 4, wo die 
Ausführungen über Theologie von Varro bis Theologiae sich wört- 
lich wiederholen. 

22. CONSECRETIO / AVELLINI / J. B. S. Marpurgi / Typis 
Casparis Chemlini MDCXL. 

Schupp hatte sich 1639 i" seinem Garten vor dem Lahntor ein 
Sommerhäuschen gebaut, das er Avellinum nannte (Strieder, S. 53). 
Die in honorem et memoriam dieses Avellins verfassten Gedichte 
stellte er dann 1640 zu einer Sammlung zusammen und widmete 
diese dem Sohn seines verehrten, 1639 verstorbenen Lehrers Peter 
Lauremberg, dem in Helmstädt die Rechte studierenden Jakob Se- 
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bastian Lauremberg. Ausser in C, ist mir diese Schrift noch ii 
einem Einzeldruck, erhalten auf der Frankfurter Stadtbibliothek, zu — 
gänglich gewesen. Das Wichtigste an der ganzen Schrift ist da^ 
Vorwort, wegen der Ausführungen über die deutsche Sprache. Di^ 
Gedichte selbst sind unbedeutend. Schüler Schupps besingen in 
ihnen das Avellinum als Sitz der Musen, drohen dem Zerstörer 
dieses für den Winter verlassenen Häuschens mit schweren Strafen, 
oder nehmen Abschied von diesem geliebten Ort. Einige Gedichte 
preisen auch Schupps Verdienste um die Beredsamkeit oder loben 
an ihm die Ruhe eines Weisen und seine Genügsamkeit. Sie sind 
teils in paarweise gereimten Alexandrinern, teils in Trochäen ab- 

gefasst. 

23. Disputatio Theologica, brevissime opposita P. Berthii ^) V. C. 
Orationi, qua rationem reddit, Cur relicta Leyda Parisios Commigravit, 
et Pontificum Religioncm amplexus sit, Quam Supremo Numine Rite in- 
vocato consensu atque Autoritate perquam venerande Facultatis, Theo- 
logicae in Academia, Marpurgensi, Sub Directione Admodum Reverendi 
et Excellentissimi Viri DN. Menonis Hankenii S. S. Theol. Doctoris 
Eximii Eiusdemque et Lingu. Oriental. Professoris Celleberrimi, Facul- 
tatis Theologicae p. t. Decani.Spectatissimi et Cathedralis Ecclesiae Mar- 
purgensis Pastoris fidelissimi Domini affinis et Compatris sui fidelis amore 
et observantia jurgiter honoranda: Pro Licentia assutnendi summos in S. 
S. Theologia honores et Privilegia Solemni Ventilationi subjicit, Ad diem 
Augusti Horis et loco consuetis M. Johann Balthasar Schupp Giessensis, 
Eloquentiae et Historiarum Professor Ordinarius Marpurgi Chattorum 
Typis Nicolai Hanipelii Academ. Typogr. MDCXLI. 

Dieser genaue Titel enthält alle nötigen bibliographischen An- 
gaben; bemerkt sei nur noch, dass diese „Disputatio Theologica" 
Schupps Vater gewidmet und uns in einem Sammelband der Frank- 
furter Stadt-Bibliothek überliefert ist. 

24. EUSEBEIA / Prodeambulans / JOH. BALTHASAR. Schuppii, 
/ S. S. Theol. Licen/tiati. Marpurgi, / Typis et sumptibus Casparis 
Chemlini MDCXLII. 

Diese, wie wir aus der Widmung ersehen, am 26. Mai 1642 ver- 
öffentlichte Schrift ist uns in einem Bande geistlicher Erbauungs- 
schriften Schupps auf der Frankfurter Stadtbibliothek erhalten. 
Gewidmet ist sie dem Grafen Johann von Waldeck-Pyrmont, der 



i) Petrus Bertius, geb in Flandern 1565; 1619 in Leiden wegen Ketzerei 
'droht, floh er nach Paris; trat zur katholischen Kirche über und starb 1629 
Lehrer an der Sorbonne (vgl. Jöcher). 
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damals in Marburg studierte, und verfasst hat sie Schupp ad pietatis 
exerc'itium, also als Erbauungsschrift. Er sucht Trost in der Natur, 
die ihm Gottes Güte predigt, und ergeht sich in wichtigen Aus- 
führungen über das Predigtamt. Was nun das Verhältnis der 
„Eusebeia" zu dem II, S. 53 ff., überlieferten „Geistlichen Spazier- 
gang" anbetrifft, so kennzeichnet sich dieser, wie ich durch genauere 
Vergleichung mit dem Original habe feststellen können, deutlich als 
Bearbeitung. Nur die Gedanken sind wiedergegeben imd an man- 
chen Stellen ist etwas ausgelassen (vgl. II, S. 103 und S. 175 des 
Originals), an andern dagegen (II, S. 62 und S. 31 des Originals) 
etwas hinzugefügt. Auch sind sämtliche Beziehungen auf die Um- 
gebung von Marburg beseitigt, da der Bearbeiter offenbar auf einen 
weiteren Leserkreis rechnete (vgl. Original, S. 32: Dum ex hoc 
ipso m ont e Lani . , . und II, S. 63 : ... hier in diesem grünen 

schattichten Ort ). Wie Stoetzner (S. 39) nachgewiesen hat, auf 

Grund eines Vergleiches des „Geistlichen Spazierganges" mit der 
Uebersetzung der „Eusebeia", die der Ulmer Theologe Zacharias 
Hermann 1667 anfertigte, ist diese Bearbeitung das Werk von 
Schupps Sohn, Jost Burkhard Schupp. 

25. AURORA / JOH. BALTHAS. / SCHUPPII, / S. S. THEOL. 
LI/CENTIATI. MARPURGI, Typis et sumptibus Casparis Chemlini 
MDCXLII. 

Ueberliefert ist uns diese Schrift in dem eben erwähnten Bänd- 
chen theologischer Traktate, das sich im Besitz der Frankfurter 
Stadt-Bibliothek befindet. Am 20. Juni 1642 widmete er sie dem 
Grafen Justus Hermann von Lippe. Ursprünglich war sie nicht für 
das Publikum bestimmt, sondern Schupp wollte sie per Ocium sive 
in campo, sive in templo als Anknüpfungspunkt für erbauliche Be- 
trachtungen benutzen (S. 209). Anfang und Ende enthalten ein 
Gebet um Beistand und Heiligimg, und in dem mittleren Teil (Ori- 
ginal, S. 59 — 259; „Lehrreiche Schriften" 1667 I, S. 932 — 969) 
gibt Schupp sozusagen Rechenschaft über seine Stellung zur Theo- 
logie. 

Das Verhältnis der „Aurora" zu den deutschen Schriften, der 
„Frühsttmde" und dem „Frühtägigen Selbstgespräch", von denen 
sich dieses schon in der Ausgabe von 1663 findet, während jene erst 
in den späteren Ausgaben, 1677 ^'> vorhanden ist, hat Stoetzner 
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(S. 35) eingehend behandelt; er hat, da ihm die Originale nicht zu- 
gänglich waren, mit Hülfe der Uebersetzungen ^) festgestellt, dass 
die Uebersetzung der „Aurora" mit der „Frühstimde" überein- 
stimmt, die in die Ausgabe der Werke Schupps 1677 zuerst auf- 
genommen ist, ohne dass der Verfasser genannt wurde. Das „Früh- 
tägige Selbstgespräch" ist weiter nichts als Anfang und Ende der 
„Aurora". Die Tatsache, dass sich so dasselbe Stück zweimal in 
den „Lehrreichen Schriften" findet, erklärt sich dann mit Hülfe der 
Angaben bei Vial (S. 42) sehr einfach: Schupp hat 1655 Anfanj 
und Ende der „Aurora" als selbständiges Schriftchen „SoliloquiunE-rai 
matutinum" herausgegeben und 1658 eine Uebersetzung davon al^^ s 
„Frühtägiges Selbstgespräch" veröffentlicht. 

26. DE / LANA CAPRINA /ORATIO/ IN/ ACADEMI/ 

MARPURGENSI / RECITATA / a / JOHANN-GEORGIO SCHENCl 

/ DARMSTADO-RHENANO. 

In dieser, wie das Vorwort zeigt, am 29. August 1642 geha^^^l- 
tenen und uns in allen drei Ausgaben des „Volumens" überliefert e, >n 
Schrift, liegt uns die Promotionsrede eines Schülers von Schti p ^ p 




vor, die dieser hielt, um die Magisterwürde zu erlangen. I>^^ie 
Uebersetzung dieses Traktates („Lehrreiche Schriften" I, S. 414 tf .) 
rührt wahrscheinsich von demselben Manne her, der auch „IIZX>e 
Opinione" und „De Nihilo" verdeutschte (Stoetzner, S. 34) ; de^^cnn 
auch sie ist sehr ungenau und frei; es ist z. B. der ganze Einga^^ESig 
weggelassen. • 

27. PROTEUS, / Sive / DE COGNOSCENDA VARIE/TA' TE 

INGENIORUM, / DISSERTATIO, IN NOVA / PHILOSOPHORI ^M 

AUDITORIO IN / Academia Marpurgensi, recitata, / 4 / JERIM lA 
PISTORIO, DICTO Pfister / von Burgdorff / Vi ennä- Austrio. 

Diese etwa Anfang November 1642 gehaltene Rede^) ist 1 :=>ns 

in B und C und ausserdem in D überliefert, und zwar haben wir in 
D wahrscheinlich einen Abdruck des von Strieder (S. 53) er- 
wähnten Einzeldruckes, Marburg 1656, da beide das gleiche Fornr^t^t, 
12®, haben. Das von Schupp am 5*. November 1642 zu di^^er 
Schrift verfasste Programm ist das wichtigste von allen uns er- 
haltenen. 

iSta 

i) Der Ulmer Theologe Hermann übersetzte 1667 die „Eusebeia" tind Jjjjj^ 
B die „Aurora". 

2) Vgl. den Anfang des Programms (Cs, S. loo). 
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28. DE LAUDE ATQUE UTILITA/TE BELLI, / ORATIO, / 
In Avellino ad tractandum proposita, / Elaborata autem / ET IN IL- 
LUSTRI SPLENDI/doque Comitum, Professorum, Studiosorumque / 
Conventu, metnoriter recitata / Marpurgi. / a / PETRO List, MICHEL- 
STADIENSL 

Ueberliefert ist uns diese Rede in allen drei Ausgaben des „Vo- 
lumens". Für ihre Datierung findet sich kein direkter Anhaltspunkt 
im Text oder in dem Nachwort an den Leser. Nach Strieder (S. 
50) ist sie in Marburg 1645 zuerst gedruckt, und es läge also nahe, 
anzunehmen, sie sei auch in diesem Jahre gehalten worden. In- 
dessen glaube ich sie in das Jahr 1642 setzen zu müssen, und zwar 
auf Grund folgender Erwägung: in dem Vorwort zur 2. Auflage 
des „Sceleton Chronolog^ae" vom 5. April 1641 spricht Schupp da- 
von, dass der Thronfolger Ludwig VI. nach Marburg auf die Uni- 
versität geschickt werden solle, aus der vom 29. August 1642 da- 
dierten Widmung zur „Oratio de Lana Caprina" und der Anrede 
geht hervor, dass beide Söhne des Landgrafen zu dieser Zeit in Mar- 
burg waren, und,, wie ein Brief Ebersteins an den Landgrafen vom 
20. November 1645 zeigt, blieben sie bis zu diesem Tage dort. Wäre 
nun, so meine ich, die Rede zu einer Zeit gehalten worden, als die 
Prinzen in Marburg studierten, so wären sie sicher mit angeredet 
worden. Die Rede muss also wohl vor dem August 1642 gehalten sein. 
Sehr viel vor 1642 dürfen wir sie aber auch nicht ansetzen, da uns 
erst durch die im Mai, bezw. Juni dieses lahres verfassten Wid- 
mungen zur „Eusebeia" und „Aurora" die Anwesenheit der in der 
Anrede offenbar erwähnten Grafen von Waldeck und Lippe be- 
zeugt ist. Gegen Ende seines Lebens hat Schupp, wie Stoetzner mit 
Recht vermutet, diese Rede und das Nachwort umgearbeitet, zu 
dem II, S. 313 ff. abgedruckten Traktat „Der beliebte und belobte 
Krieg". 

29. Passion Lieder / e Museo / J. B. Schuppii. / Marpurg / Bey 
Caspar Chemlin / Anno 1643. 

Ueberliefert ist uns diese Sammlung zusammen mit der „Euse- 
beia" und „Aurora" in dem erwähnten Bändchen der Frankfurter 
Stadt-Bibliothek. Die an seine Eltern gerichteten Worte der Wid- 
mung lauten: 

Herrn Johann E/berhard Schuppen / Rahts Schöpffen zu / Gies- 
sen, meinem hertzlie/ben Vatter / Und / Frawen Annae E/lisabeth 
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Schuppin / meiner hertzlieben / Mutter / Gottes Genad, / reichen Segen 
be/ständige Gesund/heit, langes Leben / Trost vn Gedult in / Wider- 
wertigkeit, / vnd sonsten alle erspriesliche Wohlfarth an Seel, Leib, / 
Ehr und Guth / Joh. Balth. Schupp, / der H. Schriflft Licentiat, Eloquen- 
tiae Professor vnd dieser Zeit proRector in der Universität Marpurg. 

Die Sammlung enthält vier geistliche Lieder, und dann Folgen 
etzliche Sprüche der Heyligen Schrifft in deutschen Versen M. O: 
verfasset und zu dem End hiher gesetzt, dass die müssige studirende 
Jugend daher Anlass nehme die Heydnische Namen und INVEN- 
TlOnen nach dem Befehl GOTtes Ex. 23 V. 13, Josuae 23 V. 7. 
Hose, 2 V, id^) zufliehen, Vnd dagegen in der gleichen Christlichen 
MATERIen Ihren deutschen Poetischen Stylum zu üben, d. h. 
versifizierte Bibelstellen. Als Symbolum stellt Schupp am Schlüsse 
nach einem kurzen Gebet auf: Lebe als ob kein Evangelium sey. 
Vnd sterbe als ob keih Gesetz sey. Bete als ob dich kein Arbeit 
helffe. Vn arbeite alss ob dich kein Gebet helffe, um dann mit einem 
Seufftzer Gott zu bitten : . . . Gedenke nicht Was ich an dir gethan / 
sondern was dein lieber Sohn hab für mich gethan. Stoetzner ist (S. 
46) nicht ganz recht unterrichtet, wenn er mit Bezug auf die später 
in Hamburg als „Doctoris Schuppii Morgen- und Abendlieder" und 
„Doctoris Schuppii Passion-Buss-Trost-Bitt- und Danklieder" ver- 
öffentlichten Dichtungen sagt: „Schupp hat seine Lieder im An- 
schluss an die zwei erwähnten lateinischen Erbauungsschriften 
'Eusebeia' und 'Aurora', gedichtet und sie zuerst als Anfang zu den- 
selben Marburg 1643 herausgegeben". Denn die „Passion Lie- 
der" kann man nicht einen Anhang zur „Eusebeia" und „Aurora" 
nennen, da sie inhaltlich mit diesen Schriften nichts zu tun haben. 
Die ihrem Inhalt nach ihnen verwandten Lieder sind am Schlüsse 
jeder Abhandlung bereits 1642 herausgegeben. Die Hamburger 
Ausgaben enthalten im wesentlichen die Lieder, die in den 
„Passion Liedern" und am Schluss der „Eusebeia" und „Aurora" 
zuerst abgedruckt wurden; nur ist das erste Passionslied nicht auf- 
genommen, dafür sind aber drei andere in die Sammlung gekommen, 
das erste und sechste der „Passion-Buss-Trost-Bitt- und Danklieder" 
und das bekannte Reiselied Paul Flemings: „In allen meinen 



i) Die Hoseastelle ist offenbar falsch zitiert; gemeint ist vielleicht 
Hos. 2, 15. 
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Taten " Alle Lieder sind in Jamben oder Trochäen abgefasst. 

Ein Vergleich der Lieder in den Hamburger Ausgaben mit den 
Drucken von 1642 — 1643 zeigt, dass in metrischer Beziehung man- 
ches geändert ist. Aenderungen aus Rücksicht auf den Reim haben 
wir z. B. „Eusebeia" 246, 13 (= I, 957) : 

Dein Arme aussgedöhnet 

Am Holtze zeigen mir, 

Wie dein Hertz sich so sehr sehnet 

Nach uns. Ach ich komm zu dir 

ist geändert in : ^ 

Dein aussgedöhnten Arme 
An dem Holtze zeigen mir, 
Wie dein Hertz sich erbarme 
Ueber mich ; ich komm zu dir 

Häufig sind auch Aenderungen zu Gunsten des Metrums, z. B. Meiner 
betrübten Seele in : der hochbetrübten Seele („Aurora", 293, 2 und I, 
963, 2). Dass auch Schupp selbst sich des gereimten Alexandriners 
bediente, zeigt uns ein sonst unbedeutendes Trostgedicht, das unter 
den Epicedien auf den Tod des jungen Sinolt, gen. Schütz, vom 
4. Juni 1642 überliefert ist. Erhalten ist es zusammen mit Meno 
Hannekens Leichenpredigt auf Sinolts Tod in einem Exemplar der 
Göttinger Universitäts-Bibliothek. 

30. ORATIO / DE / CAROLO MAGNO, / PRIMO GERMANO- 
RUM / IMPERATORE. / In Academia Marpurgensi publice / redtata 
/ ä / Bertholdo Beckmanno. Giessae, Typis Chemlinianis. MDCLVII. 

Diese hier nur der Vollständigkeit halber zu erwähnende, an 
sich unbedeutende Rede ist uns nur in C überliefert. Wahrschein- 
lich war auch Beckmann ein Schüler Schupps, da seine Rede sonst 
Schwerlich in das „Volumen" gekommen wäre. Gehalten ist sie in 
Uem Jahre, als Ludwig — es kann doch wohl nur der Thronfolger 
Ltidwig VI. gemeint sein — Rektor der Universität war^). Leider 
fehlen uns für diese Zeit die Annalen der Universität, und so können 
Av-ir nicht genau wissen, wann er dies Amt bekleidete. Gedruckt 
A?vurde sie nach Strieders Angabe 1643, und es liegt daher nahe, auch 
an dies Jahr als Abfassungszeit zu denken. Dafür spricht auch der 
XJTnistand, dass Schupp in diesem Jahre Pro-Rektor war (vgl. die Wid- 



i) Vgl. Ci, 15: De te vero, Illustrissime Princeps Ludovice Rector 
huius Universitatis Magnißcentissime, eam ipsam spem concepimus 

5 
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mung der „Passi(Mi-Lieder"). Denn daraus glaube ich erschliessen 
zu können, dass Ludwig zu dieser Zeit Rektor war; da, wie das 
Beispiel des Jahres 1629 zeigt*), ein Pro-Rektor gewählt wurde, 
wenn ein Fürst wohl die Würde, aber nicht die Bürde des Rektorats 
übernahm. 

31. DE ARTE /DITESCENDI/ DISSERTATIO / PRIOR / 
EX / AVELLINO / Ad Philosophos in Germania. 

Dieser Traktat ist uns, soweit ich weiss, nur in den drei Aus- 
gaben des „Volumens" überliefert. Den Einzeldruck, Marburg 1648, 
den Strieder (S. 35) erwähnt, habe ich nirgends auffinden können. 
Ebenso ist mir die „Dissertatio P o s t e r i o r", die man aus dem 
Passus „Dissertatio Prior" erschliessen müsste, nicht bekannt ; sie 
ist zwar im B und C im Inhaltsverzeichnis angeführt, aber in Wirk- 
lichkeit in der Sammlung nicht vorhanden. — Mit Recht schliesst 
Stoetzner (S. 40) aus dem „Ex Avellino ad philosophos in Ger- 
mania" dass die Schrift an die jetzt überall zerstreuten Schüler 
Schupps gerichtet sei, mit denen er im Avellin Dinge erörterte, wie 
sie auch hier behandelt werden. Dafür spricht auch namentlich, was 
Stoetzner nicht erwähnt^ der Schluss (Cs, S. 177), wo er seine ehe — 
maligen Schüler direkt anredet und nichts mehr wünscht, als sie noch», 
femer unterweisen zu können. Zustimmen möchte ich Stoetzner" 
auch darin, dass die Schrift im Sommer 1647 abgefasst worden sei — 
Nur hat er Unrecht, wenn er (S. 41) sagt. Schupp sei nocl 
1647 a's Bevollmächtigter nach Münster gesandt. Wie wir bereite 
sahen, geschah dies erst 1648 (s. o. S. 12 f.). Trotzdem kann Schui> 
aber zur Zeit der Arbeit an diesem Traktat Briefe bekommen habei 
die ihn auf Frieden hoffen und die tröstenden Worte schreiben liess< 
Jubeo vos bene sperare. Iris aliqua apparet ex his literis, quas hod 
accepi, feliciter et fideliter fiat, quidquid promittitur, et sol iB 
pacis erumpat! (Ca, S. 119). Denn die Friedenspräliminarien 
gannen bekanntlich schon im Sommer 1647. 

Das Hamburger Schriftstellerlexikon erwähnt, wie auch seh-« 
Stoetzner (S. 15) anführt, bei der Aufzählung von Schupps Schrei :^- 
ten zwei Traktate, die weder bei Strieder, noch sonst wo genairm.^nt 
werden : 




I ) Catalogus^ S. 23. 
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1. Le royaume de la coqueterie oder Beschreibung des neuentdeck- 
ten Schnäblerlandes 1659 Heidelberg. 

2. Brahe, die ungetrewe Margaretha Graevin von Wisingsburg 1661. 

Da mir diese ziemlich seltenen Bücher zufällig bekannt ge- 
worden sind, sei es mir gestattet, Schupps Verhältnis zu ihnen kurz 
zu erörtern, wenn ich dadurch auch die Grenzen dieser Arbeit über- 
schreite. Wais zunächst die erste Schrift angeht, so ist sie uns in 
einem Exemplar der Grossherzoglichen Hof -Bibliothek zu Darm- 
st3.dt erhalten und zwar unter einem doppelten Titel : 

1. Beschreibung des new erfundenen Schnäblerlandes; Motto: 

Cupido ist kein Bogenschütz 

Wie dichten die Poeten, \ 

Er schiesset manches Buhlenherz, 
mit grpzen Hasenschröten 
Heidelberg, Bey Adrian Wyngarten 1659. 

2. Le Royaume de la / Coqueterie / oder Beschreibung des New / 
entdeckten Schnäblerlandes / In welchem der heutigen Jugentlauf / Sinn- 
reich abgebildet wird. / Anfänglich / In Frantzösischer Spraach beschrie 
/ ben und ietzund auff begehren, ins Teutsche übersetzet Heidelberg, 6ey 
Adrian Wingarten. 1659. 

Wir haben es hier also mit einer ursprünglich französischen 

*^^^hrift zu tun, die ein, so weit ich sehe, sonst unbekannter Clajus 

^^^n der IIP) ein Verehrer Moscheroschs ^) übersetzte und am 14. 

^^ärz 1659 dem Grafen Friedrich Casimir von Hanau widmete. 

^chupp hat mit der ganzen Schrift überhaupt nichts zu tun. Dass 

^^an ihn für den Verfasser hielt, ist wohl daraus zu erklären, dass 

^ier in ganz ähnlicher Weise, wie in dem „Somnium" Missstände 

Verspottet werden. Der auf der Ueberfahrt nach England begriffene 

Held wird nach einer Insel verschlagen, zu deren. Erforschung eine 

Abteilung, der Hauptmann Jugend, Leutnant Narrenkopf imd die 

Soldaten Wollust und Fröhlichkeit, abgeschickt werden. Ihr Bericht 

gibt Gelegenheit, das unsittliche Treiben und das ä la-mode- Wesen 

der Zeit zu geissein. 

Nicht ganz unbeteiligt ist Schupp an der zweiten Schrift: 

Die ungetrewe / Margaretha Brahe / Grävin zu Wisingsburg, / Ge- 
druckt in dem Jahr 1661. 



i) Vgl. die Widmung. 

2) Ihn lobt der Verfasser in einem seiner Schrift vorangestellten 
Sonette. 

5* 
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So lautet der genaue Titel des im Wiesbadener Archiv erhal- 
tenen Originals. Nach dem Tode ihres zweiten Gemahls^ des be- 
kannten Grafen Oxenstim (gest. 1657), warben um die trotz ihres 
Alters — sie war 1603 geboren — noch immer sehr schöne Gräfin der 
67jährige Ludwig Heinrich von Nassau und der 28 Jahre alte Fried- 
rich von Hessen-Homburg. Natürlich gab sie diesem jungen Manne 
den Vorzug, und nun veröffentlichte der verschmähte Liebhaber die 
vorliegende Schrift, die beweisen soll, dass die Gräfin ihm die Ehe 
versprochen habe und also eine Ehebrecherin sei. Es wird zu diesem 
Zwecke zunächst eine kurze Uebersicht über den Verlauf der Wer- 
bung gegeben und dann folg^ als aktenmässiger Beleg die Veröffent- 
lichung der in dieser Sache geführten Korrespondenz. Schupp kann 
nun meines Erachtens sehr wohl der Verfasser des einleitenden Tei- 
les sein ^) ; denn die Art wie er die Beispiele aus dem Alten Testa- 
ment verwendet, entspricht ganz dem Gebrauch, der hier von ihnen 
gemacht ist. Um einen genaueren Nachweis durch Vergleichung des 
Wortschatzes führen zu können, liegt nicht genügend Material vor; 
denn die schon an sich sehr kurze Einleitung ist auch noch mit vielen 
Zitaten durchsetzt. Beteiligt war Schupp bei der Werbung sicher, ja, 
er war der eigentliche Leiter; bei ihm warteten die Gesandten auf 
Instruktion, imd er schickte eine vertraute Person, die Frau Schudin, 
nach Stockholm, um mit der Gräfin zu verhandeln. Dies alles geht 
deutlich aus der Korrespondenz hervor. Da er sich um diese Sache 
so viel Mühe gegeben hatte, ist es begreiflich, dass ihn das Misslingen 
sehr ärgerte, und so schrieb er voller Entrüstung an den Landgrafen : 
Es ist schändlich, wie das ehrlose Weib gehandelt hat» denn kaum 
kamen Dero Minister in Stockholm an, so vernahmen sie auch schon, dass 
die Gräfin auf dem Sprunge stehe, sich mit dem jungen Prinzen von 
Hessen-Homburg zu vermählen, den sie durch ihr koquettes Wesen ver- 
führt hat, so dass er sich in sie verliebt, ungeachtet sie schon so alt ist, 
dass sie seine Grossmutter sein könnte. Dafür soll sie auch schon und 
wird gewiss gezüchtiget werden. Man sieht, dass die Jahre, denn sie ist 
schon im sS.sten ihres Alters, die Lüste des Weibes nicht haben dämpfen 
können; ich danke jetzt Gott, dass die sonst gewünschte Heirat nicht voll- 
zogen worden ist*). 

1 ) Die gegenteilige Ansicht Stoetzners ( S. 16) , dem die Schrift nicht" 
bekannt war, erweist sich meines Erachtens als irrig. 

2) Dieser Auszug aus einem Brief Schupps an den Landgrafen ist ohne 
nähere Angabe des Datums mitgeteilt auf S. 114 der Zeitschrift „Hamburg 
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Die im vorhergehenden gegebene Bibliographie darf wohl den 
Anspruch erheben, soweit es eben möglich ist, erschöpfend und voll- 
ständig zu sein. Mit Ausnahme zweier Schriften sind alle hier in 
Betracht kommenden an der Hand eines Exemplars besprochen oder, 
sofern keins zu bekommen war, habe ich mich bemüht, indirekte Aus- 
kunit auf Grund von Mitteilungen in Schupps Werken zu geben. 
Die beiden einzigen Schriften über die ich schlechterdings keine Aus- 
knnit geben kann, sind das von Strieder (S. 57) erwähnte „Epi- 
cedion in Obitum Ertwini zur Wonung S. S. Theol. Dr." und das 
Hochzeitsgedicht für Dominic Porssius, auf das Goedeke im „Grund- 
riss" hinweist^). 

In einem Anhang zu dieser Bibliographie möchte ich etwas ge- 
na,\:ier eingehen auf Schupps Verhältnis zum „IneptusReli- 
g i o s u s". 

„Schupps *Ineptus Orator'", so bemerkt Baur I (S. 14,3), „kann 
eir^en wohl auf die Vermutung bringen, dass auch der Ineptus Reli- 
giosus ad mores horum temporum descriptus M. I. S. Anno 1652, 
w'^lchem Lessing eine seiner Rettungen hat angedeihen lassen, von 
Sohupp verfasst sei". Jedoch hält Baur diese Vermutung für irrig, 
ä'^As Gründen, auf die später genauer einzugehen sein wird. Etwa 
cxti Jahr später hat dann Borinski — ob angeregt durch Baur oder 
^tiabhängig von ihm, ist mir unbekannt — in der „Zeitschrift für 
A^utsches Altertum" Bd. 33, S. 220 ff. (Berl. 1899) ^^^ Nachweis 
zu führen versucht, dass Schupp wirklich der Verfasser sei. Zu- 
nächst sucht er zu beweisen, die Schrift habe mit dem Synkretisten- 
streit nichts zu tun, sondern sei schon etwa 1644/45 verfasst. Er 
argumentiert f olgendermassen : 

Der „Ineptus Religiosus" empfiehlt § 30 „Thomae Brounii Re- 
ligio Medici", und fügt hinzu, „quam Hugo ex puritate dictionis 
multis solitus commendare". Dieses Buch hat nun Hugo Grotius, 
denn der ist dem Zusammenhang nach gemeint, 1644 in der lateini- 



Altona", Bd. 2, Hamb. 1803, wo unter dem Titel „Fürstliche Brautwerbung 
des Dr. Schuppius eines Predigers zu Hamburg^' diese Sache behandelt wird 
(die Zeitschrift ist erhalten auf der Hamburger Stadt-Bibliothek). 

i) Vgl. Goedeke, Grundriss zur Geschichte der deutschen Dichtung 
Bd. 3, S. 235 (2. Aufl., Dresden 1887). 
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flehen Utbcrseizung voo J. M. Weather kennen gelernt, da er des 
Englischen nicht kundig war. Er starb dann auf der Ruckkehr von 
einer Reise nach Stockholm am i8. August 1645, auf der ihm in 
Hamburg ein glänzender Empfang bereitet worden war. Der Autor 
bezieht sich mit seiner vertraulichen Erwähnung Hugos offenbar auf 
Aussprüche^ die der kürzlich verstorbene in Hamburg tat^). 

Offen gestanden vermag ich nun nicht einzusehen, wie Borinski 
auf Grund dieser Erwägungen Hamburg ak Entstehungsort an- 
nehmen kann; denn Grotius war doch sicherlich auch anderswo so 
bekannt, dass man so vertraulich von ihm reden konnte. Auch die 
beiden folgenden Gründe, die Borinski für Hamburg anführt, über- 
zeugen mich nicht. Denn die „Libera Respublica" in § 28 kann eben- 
sowohl jede andere freie Stadt sein. Nach dem ganzen Zusammen- 
hang des Paragraphen wird nur k(Mistatiert, es sei plus quam papistica 
iyrannis in libera republica prohibere libros edi et vendi. Der Ver- 
fasser selbst braucht gar nicht in einer solchen Stadt zu wohnen. 
Femer, einen Gegensatz zwischen der hier erwähnten Republik und 
der Monarchie in § 50, wie er bei einem Bürger einer Republik ver- 
ständlich wäre, vermag ich nicht zu finden; die Pointe des § 50 ist 
vielmehr die, dass auch von einer monarchischen^ und eventuell 
schlechten Obrigkeit gilt: „Estote subditi''. Dass gerade zwei Ham- 
burger Gelehrte sich mit diesem Buch beschäftigten, kann sehr wohl 
Zufall sein und darf meines Erachtens, wie überhaupt alle von Bo- 
rinski bisher angeführten Beweise, nur als Bestätigung einer Ansicht 
verwendet werden, die auf Grund zuverlässigerer Tatsachen gewon- 
nen ist. Was Borinski in erster Linie veranlasste, diese Schrift in 
Hamburg zu lokalisieren, war offenbar der nur durch ilf. /. S. an- 
gedeutete Name des Verfassers den er als Magister Johannes Schupp 
pius glaubte deuten zu dürfen (S. 230). Aber zunächst hat er nichti 
bedacht, dass dann die von ihm angenommene Abfassungszeit nid 
passt; denn bekanntlich kam Schupp erst 1649 ^^i^h Hamburg un 
hatte also keine Gelegenheit, mit Grotius in Hamburg zu verkehreirm. 
Sodann aber halte ich die Deutung des Namens für unmöglich. Sch( 
Baur I (S. 14) bemerkt: 



1) Wie Borinski die dann offenbar später erfolgte VeröffcntlichÄ-ang: 
erklärt, davon wird noch zu reden sein. 
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dagegen spricht, dass Schupp nicht blos Johann, sondern Johann 
Balthasar hiess, dass er nach seinen eigenen Zeugnissen sein Magister 
nicht vor, sondern hinter seinen Namen zu setzen pflegte (I, S. 242), dass 
er schon 1641 Licentiat und 1645 Doktor der Theologie geworden war, 
und dass er seitdem da, wo ei* sich nur mit den Anfangsbuchstaben unter- 
zeichnet, immer I. B. S. D. schreibt. 

Wenn nun auch die hier von Baur betonte Nachsetzung des Ma- 
gistertitels nicht immer streng durchgeführt wurde, wie die „Oratiun- 
cula" und die beiden chronologischen „Series** beweisen, so ist doch 
ein anderer Umstand zu beachten, den auch Baur nicht bemerkt hat: 
Schupps Rufname war Balthasar („Aurora", S. 124) ; wollte er daher 
nur einen Vornamen angeben, so dürfte er wohl diesen genommen 
haben. Sonst müsste die Veröffentlichung eben nicht von ihm selbst 
i.md gegen seinen Willen vorgenommen worden sein, eine Annahme, 
in der ich Borinski nicht beistimmen kann, da die Gründe für Schupps 
Autorschaft nicht überzeugend genug sind. Allerdings sind ohne 
Zweifel grosse Uebereinstimmungen zwischen dem „Ineptus Religio- 
sus" und dem ,, Ineptus Orator" vorhanden, sowohl in einzelnen 
Redewendungen, als auch im Stil. Die Beweise hierfür sind von Bo- 
rinski (S. 230) hinreichend erbracht und brauchen hier nicht wieder- 
holt zu werden. Beide Schriften zeigen den burlesken Stil, dessen 
sehr einfaches Mittel darin besteht „durch fortwährende ganz un- 
vermutete einstreuungen von schnurren und gemeinplätzen nie- 
mals den gedanken aufkommen zu lassen, das man ernst rede" (Bo- 
rinski, S. 227). Diese Uebereinstimmung aber erklärt sich meines 
Erachtens daraus, dass beide Autoren aus einer dritten Quelle ge- 
schöpft haben. Die Abhängigkeit Schupps von Boxhom in Bezug 
auf den Inhalt des „Ineptus Orator" glaube ich hinreichend erwiesen 
zu haben ( s. o. S. 42 ff.), und ich halte es daher für wahrscheinlich, 
dass er auch im Stil durch ihn beeinflusst war; den Nachweis kann 
ich leider nicht führen, da mir ja die Rede „De satyrica veterum sa- 
pientia", auf die sich Schupp beruft, unbekannt ist. Im übrigen fallen 
^ie Uebereinstimmungen im Ausdruck, die Borinski (S. 227) an- 
führt, gar nicht so besonders ins Gewicht. Die aus den Schriften 
^^r Schüler Schupps, aus der „Lana caprina" und dem „Proteus", 
g"enommenen Ausdrücke beweisen aus einem doppelten Grunde nichts : 
^'Hrtial sind sie eben Ausdrücke seiner Schüler und nicht Schupps 
^^Ibst, und sodann sind sie viel zu allgemein, um als Beweismittel für 
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stilistische Eigentümlichkeiten verwandt werden zu dürfen*). Da- 
durch aber, dass zwei Autoren von einem ,,elegans sermo" sprechen 
(Cg, S. IG und § 23), die Nichtigkeit der Syllogismen mit „haecei- 
tates" bezeichnen und sich des bekannten Vergleichs von „cythera** 
und „uter" bedienen (Cg, S. 14, §1) wird doch noch keine Abhängig- 
keit bedingt. Was endlich die sachlichen Parallelen anbetrifft, — in 
beiden Schriften wird gegen den einseitigen Wissenschaftsbetrieb 
auf den Universitäten geeifert und betont, dass oft ein Laie besser 
predige als ein Theologe — so wurden solche Gedanken damals häu- 
figer vorgetragen, z. B. von Johann Valentin Andreae^). Also ist 
ihre Beweiskraft gering. Die wichtigste Uebereinstimmung bleibt 
immer noch der Stil. Aber gerade wegen dieses Stiles kann ich mich 
nicht dazu entschliessen, diese Schrift Schupp zuzuschreiben. Denn 
an mehreren Stellen seiner Verteidigungsschriften erklärte er aus- 
drücklich, dass er einen solchen Stil in theologischen Schriften nicht 
für geeignet halte, und ihn für sie weder benutzt habe, noch auch be- 
nutzen wolle*). Schupp war gewiss kein Buchstabentheologe, dem 
es nur auf äussere Korrektheit der Lehre ankam^ aber die Bibel war 
ihm denn doch zu heilig, um. für sie mit den Mitteln eines „Clowns 
im Zirkus**, wie Borinski diesen Stil treffend charakterisiert, zu 
kämpfen. Zu der Annahme, dass er dies seiner ausdrücklichen gegen- 
teiligen Versicherung zum Trotz getan hätte, könnte ich mich nur ent- 
schliessen, wenn überzeugende sachliche Gründe dafür sprächen. Das 
ist aber meines Erachtens nicht der Fall. Ich halte die Behauptung 
Borinskis, der theologische Standpunkt Schupps sei genau der des 
„Ineptus Religiosus** nicht für richtig. Borinski hat, wie wir schon 
sahen, einige allgemeine Stellen aus Schupps Schriften ange- 
führt, die scheinbar für seine Ansicht sprechen, aber er hat über- 
sehen, dass sich viel mehr Stellen finden, die mit den Ansichten des 
„Ineptus Religiosus" schlechterdings unvereinbar sind. Es ist nun 
nicht ganz leicht, diesen Nachweis zu führen ; denn bei dem eigenarti- 
gen Stil des „Ineptus Religiosus" kann man oft an sehr wichtigea 
Stellen nicht mit absoluter Gewissheit sagen, ob der Autor im Scher2^ 



i) Die fraglichen Ausdrücke lauten: hircutn mulgere (Ca, S. 50 un< 
I 37) und suh involucris verborum bezw. fabularutn (Cs, S. 109 und § 39). 

2) Vgl. Zschau, S. 6 ff. 

3) Vgl. z. B. I, S. 583, 608 f. u. ö. 
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od^-r im Ernst rede. Daher möchte ich zunächst vc«i den Einzelheiten 
ab^^hen und vielmehr auf die Grundtendenz der Schrift eingehen. 
W^»n irgend etwas, so ist das Eine sicher, dass der „Ineptus Religio- 
sus** die Anwendung der Vernunft auf Gegenstände der Religion 
wünscht ; wir müssten denn etwa zu der von Borinski mit Recht zu- 
rücrl<gewiesenen Ansicht Lessings zurückkehren, der Verfasser meine 
immer das Gegenteil von dem, was er sage. Ein Zug der Selbständig- 
keit geht durch die ganze Schrift: Nichts glauben, weil andere es 
gesagt haben, ist Grundsatz. Soweit stimmt zur Not auch noch 
Schupp mit dem „Ineptus Religiosus" überein. Aber in der Art der 
Selbständigkeit, die er wünscht, imterscheidet er sich doch wesent- 
licli. Für ihn ist die Bibel und die von Luther aus ihr geschöpfte 
Lehre anrsich ohne Fehler, und wir müssen uns nur liebevoll in ihr 
Stii^um versenken, um dann selbst die Gewissheit und die Ueber- 
zeiagung von ihrer Richtigkeit zu gewinnen. Der „Ineptus Religio- 
sus** dag^en fühlt sich selbst als den Kritiker, der über die Bibel 
und über die Meinung anderer richtet, und ihre Ansichten sind ihm 
nur in soweit richtig, als sie dieser Prüfung standhalten. Man lese 
nur einmal aufmerksam die natürlich im einzelnen übertriebenen 
Ausführungen in § 9, und vergleiche damit die eine schlichte Her- 
zenseinfalt verratenden Worte Schupps in der „Aurora" (S. 82) : 
ciiius (sc. dei) magnitudinem nosse non est opis, non viriutn 

nostrarum, sed eum adorare pietatis est et procumbere in genua 

ut eum suppliciter adoremus grati animi est solumque conveniens 

conditioni nostrae; oder femer (S. 96) : in spirituälibus eius (sc. 

liominis) vires sunt nullae, Nam homo non renatus in peccatis plane 
^ortuus est. Ergo nee initio facto ä Spiritu S, ex Se aliquid potest, 
und endlich (S. 103/4) : Quid mysterii huius inquiris rationemf 

Sufficit mysterium Compendium salutis fides est, fidei obstacu- 

lutn est sapientia. Beachtet man solche Aeusserungen, so wird man 
sich, meine ich, dieser Ansicht nicht verschliessen können. Schupp 
^^i^nnit in Zweifebi und Gewissensnot im stillen Kämmerlein den 
Cardanus oder die Bibel vor, imd holt sich so neue Kraft (I, S. 177 
^d 262). Der „Ineptus Religiosus" meditiert auch gern in der 
i4 ■ Stille, auch er sagt multa te solitudo docebit, aber er fügt gleich hin- 

^^- Cave in aliorum judiciis de isto inquirendis te fatiges. Im- 

t^ifnis libros de hoc materia affatim scriptos noli serviliter consulere 
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(§ 17). Der eigene ihm so teuere Verstand könnte getrübt werden: 
Ingenium fatigatum multorum lectionibus nihil judicare potest 
(§ 17). Dem „Ineptus Religiosus" ist das richtige Urteilen die 
Hauptsache, Schupp dagegen wünscht inneren Frieden. Aber auch 
in Einzelheiten stimmen die beiden Autoren keineswegs überein. Mag 
man in § 11 noch so viel auf das Konto des „Clowns" setzen, und 
als nicht ernst gemeint ansehen, so ist die Grundtendenz, dass Luther 
in Sachen der Religion geirrt habe, nicht zu verkennen, eine Ansicht, 
zu der ich in allen Werken Schupps keine Parallele finden kann; im 
Gegenteil, er hält der in Buchstabentheologie und Kleinigkeits- 
krämerei sich immer mehr verlierenden Theologie seiner Zeit stets 
Luther als Beispiel vor. Femer ist für Schupp die in der Augs- 
burger Konfession festgesetzte Lehre d i e Religion, der Gedanke 
an eine Art Eklekticismus, wie er im § 12 vertreten wird, ist ihm 
vollständig fremd ; wenn er einmal eine andere Konfession als Muster 
hinstellt, so handelt es sich lediglich um Fragen der praktischen Re- 
ligion (z. B. II, S. 22). Zwar könnte man glauben. Schupp vertrete 
ähnliche Einigungsbestrebungen wie der „Ineptus Religiosus", wenn 
man die Ausführungen in der „Aurora" (S. 58 ff.) liest, aber bald 
wird einem klar, dass er sich hier nur gegen die sophistischen Klüge- 
leien wendet, die von dem Theologen seiner Zeit so sehr gepflegt 
wurden. Ihnen gegenüber betont er energisch: Athenas nihil com- 
mune habere cum Hierosolysmis nee Aristo teli locum esse in Schola 
Spiritus Sancti („Aurora" S. 65). Nur gegen die Entartung der 
Theologie wendet er sich; dass er nicht nur durchaus nicht geneigt 
ist, die Lehre der Reformierten und Katholiken anzuerkennen, son- 
dern ihnen entschieden feindlich gegenübersteht, beweisen meines Er- 
achtens Sätze wie: Prodeat Calvinianus et monstrosum suum dogma 
de absoluto decreto proferat: Respondebimus Uli verbis Christi: Non 
ita aprincipio fuit (S. 70) ; und weiter: Prodeat Pontificius et merita 
operum operose defendat nos dicemus: Non ita fuit a principio (S. 
71). Eine Einigung der einzelnen Konfessionen, und vor allem das 
Aufhören der theologischen Streitigkeiten wünscht auch Schupp. 
Wie wenig er sich aber von einem Kompromiss im Sinne des „Inep- 
tus Religiosus" verspricht, beweist deutlich eine Stelle aus dem „Be- 
kehrten Ritter Florian" : 

„Es sind zwey Stücke, welche mich eckein an der Catholischen Kir- 
chen Erstlich wolte ich wüntschen, däss er (sc. der Papst) möchte 
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das Heilige Abendmahl administriren lassen unter beyderley Gestalt, wie 
es Christus hat eingesetzet. Zum andern, dass er möchte den Geistlichen, 
sonderlich denen auff dem Lande, vergönnen, dass sie in den Ehestand 

tretten" Schupp antwortete ihm „Hochwürdiger Herr, was hat die 

Catholische Kirche vor Fundamenta in diesen beyden Punkten, als dass 
die Kirche nicht irren könne ? Hat nun die Kirche in diesen beyden 
Punkten können irren, so kan sie noch in mehr Punkten irren. Und 

wenn dies Fundament weg ist so liegt das gantze Pabstthum, salvo 

honore, im Drecke" (H, S. 443). 

Es kommt ihm sehr viel auf die reine Lehre an, sie ist ihm das 
Kennzeichen der wahren Kirche, ausserhalb derer es kein Heil gibt. 
Aber der Streit darüber ist für ihn längst erledigt, sie ist eben fixiert 
in der Confessio Augustana. Die Papisten imd Calvinisten sind voll- 
kommen widerlegt; sie können genugsam sehen, was zu ihrem Heil 
und ewiger Seeligkeit dienet (I, S. 579 f.). Einen Satz wie: See- 
tarius quatenus sectärius tibi fugiendus est non quatenus errat (§ 16) 
würde er gerade umgekehrt formuliert haben. Zwar sind femer die 
Ausführungen in §20 über das Bibellesen sicherlich ironisch gemeint ; 
aber immerhin wird doch eine Lektüre der Bibel mit einiger Kritik 
gewünscht; das widerspricht aber direkt den Aeusserungen Schupps 
(vgri^ oben, S. 73) wie er denn auch gerade im Gegensatz zum „Inep- 
^^s Religiosus" (§ 18) die Noten der Alten zur Bibel für sehr nütz- 
lich erklärt. Und während der „Ineptus Religiosus", § 19, schreibt: 
J^nto nullis certis praecationum formulis assuefieri te velim ne ipsi 
^^^idem orationi Dotninicae, quam dicunt Pater N oster, sagt Schupp 
vCj, S. 44): Deus mutos aeque intelligit et in deffectu libellorum 
P^<iecatoriorum sufficit Oratio Dominica, cui universus mundus nil 
^dderet, nil demeret, und später schrieb er selbst Gebete für alle mög- 
"chen Lebenslagen (z. B. II, S. 287). Und schliesslich, um nur das 
^ine zu erwähnen, erklärt der „Ineptus Religiosus", § 28, die anony- 
^^n Bücher für die die besten, während Schupp sie scharf verurteilt 
(I, S. 260). 

Nach diesen Ausführungen kann es meines Erachtens nicht 
^^eifelhaft sein, dass die Grundanschauungen des „Ineptus Religio- 
^^s** sowohl, wie auch dessen Ansichten über einzelne Pimkte denen 
Schupps nicht entsprechen. Es lässt sich vielmehr ein ähnlicher 
^^terschied zwischen beiden konstatieren, wie zwischen den Refor- 
"^^i^rten und den Lutheranern. Die Frömmigkeit des „Ineptus Reli- 
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giosus" ist mehr eine verstandesmässige ; der Verstand prüft und 
entscheidet, welches die richtige Lehre ist, Schupps Frömmigkeit 
dagegen hat ihre Wurzel mehr im Gefühl, im Herzen. Nicht kühles, 
kritisches Abwägen, sondern gläubige Hingabe, frommes Sichver- 
senken in die Geheimnisse der Bibel ist seine Art. Auf reformierten 
Ursprung des „Ineptus Religiosus" deutet auch noch manches andere 
in der Schrift. So heisst es z. B. im § i6: Omnes autem Sectas, sive 

Arminiani, sive Davidjoritae, sive Brounonistae sint ; also werden 

nur Sekten aufgezählt, die in der holländischen Kirche ihren Ur- 
sprung haben ^). Femer empfiehlt der „Ineptus Religiosus", § 23, 
wegen ihres guten Stils Arminianiorum, libri item Cahnnus et socii 
Helvetici superiore seculo defuncti. Auf speziell holländische Her- 
kunft deutet dann femer die Bekanntschaft mit dem damals in 
Deutschland noch wenig verbreiteten Ansichten Descartes' (§ 17) 
und die Notiz: quos (sc. libros) praeter ea industria tua in Bibliopollis 
B atavicis notare solet. Bei dieser Annahme erklärt sich auch 
die Bemerkung über Hugo Grotius am ungezwungensten: quem 
Hugo puritate dictionis multis solitu^ commendare (§ 30). 

Genauere Forschungen über den wirklichen Autor anzustellen, 
ist mir leider aus Unkenntnis der holländischen Literatur nicht mög- 
lich. Soviel glaube ich aber gezeigt zu haben, dass schwerlich, fast 
möchte ich sagen unmöglich. Schupp der Urheber gewesen sein kann. 



i) Ueber die Davidjoristen und Brownisten vgl. Möller-Kawerau, 
Lehrbuch der Kirchengeschichte (Bd. 3, S. 116; 2. Aufl., Freiburg 1899). 



Kapitel 3. 

Das Verhältnis der Ideen Schupps in den lateinischen 

Schriften zu denen der deutschen* 



Vergleicht man die Ansichten Schupps über die einzelnen Ge- 
biete, auf denen er sich betätigte, wie sie sich uns nach den früheren, 
^grösstenteils lateinischen Schriften darstellen, mit denen, die er in 
den späteren, deutschen vertritt, so zeigt sich, was das Gebiet der Po- 
litik und Pädagogik angeht, keine Veränderung. Hier können also 
die lateinischen Schriften, soweit sie den bisherigen Bearbeitern 
dieses Stoffes nicht bekannt waren, oder von ihnen nicht benutzt 
A?vurden, nur eine Ergänzung imd Bestätigung unserer jetzigen 
Kenntnisse geben. Eine Art Wandlung der Ansichten hat sich aber 
"Vollzogen in Schupps Anschauungen über Religion und in seiner 
Stellung zu den poetischen Theorien seiner Zeit. 

Der junge Professor der Beredsamkeit tmd Geschichte vertritt 
um zunächst auf die Ergänzungen einzugehen — dieselben po- 
litischen Grundsätze mit derselben Offenheit und Rückhaltlosigkeit, 
^Tiit der sie der spätere Pastor zu St. Jacob aller Welt in seinem „Sa- 
lomo** vortrug. Schon 1638 trug Schupp kein Bedenken, den Fürsten 
ernstlich ins Gewissen zu reden, und sie nachdrücklich auf ihre 
IPflicht hinzuweisen. Das zeigt uns deutlich die bisher nicht beach- 
t:ete „Oratio de familia, vita et obitu Friderici". Den Fürsten, so asLgt 
^r hier, ist nicht nur manches nicht erlaubt, was andern verboten ist, 
3nein, quod in aliis error est, in Pricipe flagitium est (D, S. 180). 
lyenn das Volk richtet sich, wie die Geschichte lehrt, nach den 
Pursten. Daher muss ein Fürst sich doppelt vorsehen. Er, der von 
seinen Untertanen die Befolgung seiner Gebote verlangt, muss vor 
sUen Dingen selbst seinem Herrn, Christus, gehorchen. 
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Wichtiger aber, als diese kurze Bemerkung, sind für die Kennt- 
nis seiner politischen Anschauung die von Schupp in der „Oratio 
de opinione" vorgetragenen Ansichten über Politik, die soweit ich 
sehe, bisher ebenfalls nicht beachtet sind. Schupp vertritt hier eine 
konservative Realpolitik. Levissima quaeque mutatio in politicis est 
periculosa. Es ist unsere Pflicht, mundum qualis sit ferre, neque 
eins emendationem tarn facile sperare (C2, S. 9). In der Politik muss 
man alles nach dem Grunde beurteilen, aus dem es geschieht. Magna 
profecto ccUuntnia est, cum res ipsa accusatur et modus non adjicitur, 
Timoleum, fratrem patriae insidiantem occidit et laudatus est ab Omni- 
bus, defensus a diis et post factum hoc multis victoriis clarus fuii 
(C2, S. 13). Vor allem aber muss die Politik energisch gehandhabt 
werden. Si Nero sontes punivit, bonus fuit, Si idem insontes opprimi 
permisit malus fuit. At Neronem non solum sontes oppressisse con- 
stat, sed et insontibus ac miseris mitem liberalem atque utilem fuisse 
haud dubium est. Ergo melior fuit Nervä, qui omnibus indulgebat 
et rei publ. nocebat non quidem facienda sed patiendo mala (C„ 
S. 13 f.). Auf viele theoretische Kenntnisse kommt es nicht an. 
Satis prudenter, si satis pie; olim proavi nostri bene vwebant sine 
Tacito (Cg, S. 46). Die beste Lehrmeisterin in der Politik ist die 
Welt, und die Menschen auf ihr. Ein Tyrann ist jeder, der das 
Staatswohl vernachlässigt, oder gar schädigt zu seinem eigenen 
Vorteil. 

Für die Pädagogik Schupps scheint mir besonders eine Aeusse 
rung im Nachwort zu Bunos Rede „De Felicitate huius seculi XVII* 
von Wichtigkeit zu sein. Er stellte hier die libertas als Grund 
bedingung alles gedeihlichen geistigen Lebens hin. Den Gnmd, wes 
wegen seine Zeit so wenig bedeutende Redner habe, sieht er in de 
Knechtschaft der Geister, cuius institutis assentatores evadunt, Ser— 
vitus est ingeniorum carcer, qui erectum spiritum intercipit et inter- 
cludit. Hemmt man aber den Geist in seiner freien Entwicklun 
so entsteht imperitia, vanitas, et assentatio (Cj, S. 71). Diese Be 
merkung so kurz sie ist, macht uns, meine ich, vor allem die imm 
wiederkehrende Betonung der individuellen Veranlagung verstän 
lieh, nach der ein jeder behandelt werden muss, und sie erklärt 
^uch, wie Schupp nicht müde wird, das Recht der freien Meinung 
serung zu vertreten. 
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Was femer die Emblemata betrifft, die in Schupps Pädagogik 
eine so bedeutende Rolle spielen, so vermutet Hentschel (S. LXXII) 
mit Recht, dass er auf ihre Benutzung im Unterricht gelegentlich 
seines Aufenthaltes in Holland aufmerksam geworden sei. Dass man 
in Holland sich solcher Emblemata bediente, zeigen die „Emblemata 
Politica" Boxhoms, die mir bei meinen Arbeiten zufällig in die 
Hände kamen. Wenn ich nun auch den Beweis der Abhängigkeit 
Schupps von Boxhom in diesem Punkte nicht überzeugend führen 
kann, da ich mit den mir zu Gebote stehenden Hilfsmittel nicht im- 
stande bin, die Schrift Boxhoms genau zu datieren^ so glaube ich 
doch ein Abhängigkeitsverhältnis, wenigstens was die Grundidee an- 
geht, annehmen zu dürfen; sagt doch Schupp selbst in der Schrift 
„Vom Schulwesen" : Ich will anitzo nichts sagen von des berühmten 
Vossiy und anderer hochgelährter Leute in Holland inventionen in 
dieser Kunst, welche ich mit meinen Augen gesehen habe (H, S 
167). Deswegen sei es mir gestattet, hier in einer Art Exkurs ein 
flüchtiges Bild von Boxhoms „Emblemata Politica" zu entwerfen. 
Auf eine kurze „Dissertatio" über das Vorbild der Alten in Wissen- 
schaft und Methode folgen einzelne kleine Illustrationen mit einer 
Saitenz als Ueberschrift, imd an sie schliesst sich eine ganz kurze 
Erörterung über den betreffenden Sinnspruch. Der Schiffer, der 
vor seiner Abfahrt mit einem Femrohr die Sterne beobachtet, dient 
zur Veranschaulichimg des „Priusquam incipias, consulto" und das 
„Ne quid nimis" wird durch ein übervolles Fass verdeutlicht, dessen 
Bänder zerspringen. Um nun auch noch kurz über die Erörterung 
der Sinnsprüche zu berichten, lasse ich zwei der knappsten hier im 
Wortlaut folgen ; XIII, Res pic e finem, Bild : Jason schreitet, 
den Faden der Ariadne in der Hand, in das Labyrinth. Erörterung : 

Respice finem. 
Non peccabo si Reipubl. administrationem cum Lab3rrintho conten- 
dam. Hie ambages multae et impeditae, illa ardua varia et infinitis mu- 
tationibus obnoxia. Ex hoc et illi pauci feliciter evadunt, quia rectam 
rationem ignorant. Multi in ipso initio impingunt» aut, si bene rem ges- 
serint in caeteris destituuntur. Non aliam ob causam, quam quod bonum 
non fuerit, quod bene coeptum existimabant Bene coepit, bene progressus 
est, qui ad finem adtendit Duplex autem ille et quem relinquimus et ad 
quem adspiramus. Ex illo cogitanda quae fuere; in hoc, quae jam sunt 
ut eum qui non nondum est obtinere tandem possimus. 
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XV. H oc age, Bild : von drei Männern wird ein Tuch in einem 
Kessel gefärbt. Erörterung: 

Hoc age. 
Qui colore aliquo imbuere pannum vult» non intigit leviter» sed to- 
tum infigit. Sequi exemplum eos maxime velim, qui in Repbul. versantur. 
Agendum id quod agitur, non coepisse praestat Nihil agit qui frigide» 
male, qui non ita ut oportet In utroque sedulitatem, in hoc etiam pru- 
dentiam desideramus. 

Aehnlich haben wir uns, natürlich mutatis mutandis, auch wohl 
die Emblemata zu denken, mit denen Schupps Avellinum ge- 
schmückt war. 

Was nun Schupps Ansichten über Geschichte angeht, 
deren Bedeutung für die Geistesbildung und nicht weniger für die 
Moral er sehr hoch schätzt, so hat hierüber ebenfalls Hentschel (S. 
XXXVII ff.) sehr ausführlich gehandelt. Dennoch scheint es mir 
nicht unnötig, zur Ergänzung unserer bisherigen Kenntnis Schupps 
Ausführungen über Geschichte hier mitzuteilen, die er im Vorwort 
zu dem bislang verschollenen „Deukalion" gibt. Kennzeichnen sie 
doch den universalen Gesichtspunkt, unter dem er alles betrachtet 
und die Begeisterung für seinen Beruf, die ihn erfüllte. Wer sollte 
nicht, so meint er, sich für die Geschichte begeistern. Sie gibt uns 
das in vita imprimis necessarium, nämlich se et deum nosse, Se 
novit, qui et hominem se esse, et quid loco, quem inter homines habet, 
debeat, intelligit (S. 2 f.). Die Ereignisse der Gegenwart kann maiK 
nur verstehen, wenn man die Vergangenheit kennt. Dicant alii aliud ^^ 
mihi non videatur mereri nomen literati, qui hospes est in historüs _^ 
denn idem semper civibus opponitur mutatis tantum patimis et coit- — 
dimentis. Um nun dies scheinbar kühne Dictum zu beweisen, be- 
trachtet er alle Wissenschaften vom historischen Standpunkt. DL<? 
Theologia didactica ist ihm eine Historia de deo, de homine fac^^ 
etc. und die Theologia polemica sieht er als eine Historia de vari^s 
Ecclesiae vitricis eorumque aut successibus, aut periodis an, wie ih«m 
die Medizin eine Historia de variis experimentis, de variis remedC^ 
oppositis morbo und die Jurisprudenz eine Historia de variis vari^^' 
rum rerumque legibus ist (S. 3). Die unerlässlichen Hilfsmittel fÄ-3r 
diese so hochgepriesene Geschichtswissenschaft, in der alles votIuuäi- 
len ist, quod aUi mortales seu literati seu illiterati misere affecia'^ ^^) 
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et raro consequuntur, die duo historiarum oculi, sind ihm Chrono- 
logia et Geographia, Wer diese vernachlässigt, in mundo vivit et 
quid in mundo sit, ignorat, id est nunquam desinit esse puer. Soviel 
über die Ergänzungen! • 

Indem ich mich den Wandlungen in den Ansichten Schupps zu- 
wende, gehe ich zunächst auf seine Stellung zur deutschen Sprache 
und Literatur und den poetischen Theorien seiner Zeit näher ein. 

Auch hierüber hat Hentschel ausführlich gehandelt, indem er 
besonders die „ConsecretioAvellini" für seine Ausführungen benutzte 
(S. XLII ff). Aber nicht eingegangen ist er, weil es ja streng ge- 
nommen nicht zu seinem Thema gehörte, auf den interessanten Ein- 
blick, den uns Schupp in seine Kenntnis der ahd. und mhd. Literatur 
gestattet. Er nennt hier Jäger-, Hirten- und Bauemlieder neben 
den lusus Mechanicorum der Meistersinger; er kennt femer Lieder 
von Turnier- und Ritterspiel, auch die Sagen von Ortnit, Wolf- 
dietrich und Gibicho, von Dietrich von Bern und Hildebrand, von 
Siegfried und Eckehard sind ihm bekannt, alles Werke die Goldast ^) 
wieder ans Licht gezogen. Eben dieser Goldast hat ihm dann auch 
über die Wittodios und Graviones berichtet, die ihren Untergebenen 
ihre Gebote in rhythmischer Form einprägten. Durch Friedrich 
Taubmann ^) ist er mit den Werken der Hrotsvita von Gandersheim 
bekannt geworden, imd auch die Heidelberger Liederhandschrift ist 
ihm nicht fremd. Er erwähnt besonders Walther von der Vogel- 
^eide und zitiert die 6. Strophe des Sängerkrieges auf der Wartburg. 
V'or nicht allzulanger Zeit hat ihn sein Kollege Konrad Bachmann 
^^annauch noch mit dem Windsbecken bekannt gemacht. Ob nun diese 
K-enntnis für einen Mann des 17. Jahrhunderts „ziemlich schwach" 
zu nennen ist (Zschau, S. 46), lasse ich dahin gestellt. Dagegen kann 
ich der Bemerkung Zschaus, Schupp könne sich bei diesem histori- 
schen Rückblick nicht auf eigene Forschung stützen, nicht zu- 
stimmen; vielmehr scheint mir die Bezeichntmg Walthers von der 
Vogelweide als Eques Suebus Schupps eigene, auf Grund selbständi- 
8^r Arbeit gewonnene Ansicht zu sein, der er die Goldasts ausdrück- 



i) Geb. 1578 zu Espen in der Schweiz; viel gewandert, seit 161 5 in hes- 
**schen Diensten; gest. 1635. 

2) Geb. 159s in Wonses in Franken, gest. als Professor Eloquentiae zu 
Wittenberg 1613. 

6 
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lieh gegnüberstellt mit den Worten vel (ut mavult Goldastus) Hei- 
veticus. Dass er sich nicht mit der blossen Kenntnis der Titel die- 
ser Dichtungen begnügte, sondern sie wirklich durcharbeitete und sich 
seine eigöhe Meinung darüber bildete, beweisen die Worte Conrad 

Bachmann .... mihi communicavit Po'ema Winsbeckii in quo 

gravissimas quidem deprehendo sententias , . , (C^, S. 22). Das Be- 
merkenswerteste an dieser ganzen Stelle, den Vergleich dieser 
Werke mit der Poesie seiner Zeit, hat auch Zschau nicht beachtet, 
obwohl er doch sonst sehr genau auf diese Ausführungen eingeht. 
Er zeigt uns, dass Schupp doch zu sehr ein Kind seiner Zeit war, um 
diese Denkmäler richtig würdigen zu können. Er sieht das Heil der 
deutschen Dichtung in der Nachahmung der Lateiner, natürlich in 
deutscher Sprache. Zur Zeit des Winsbecken lag die Poesie gewis- 
sermassen noch in den Winkeln, sodass man ihr manches verzeihen 
muss, und ihre Erzeugnisse am besten mit denen Evanders — also 
mit Liedern aus der Zeit vor dem trojanischen Kriege — vergleicht. 
Aber nachdem man, so fährt er stolz fort, eo deventum est, ut in 
Heroe illo famae aeternitate dignissimo, qui sub clypeo et galea Du- 
cem Bullionaeum nobis descripsit^) Statu ^) gravitatem, et in Opitio 
Virgilii majestatem, in Freinsheimio ^) Ovidii suavitatem, in aliis alia 
admirari incipiamus, a l titis ir e d e c e t juventutem nost- 
r am (Cj, S. 22). Von der Dichtkunst als Lebensberuf hat er natür- 
lich noch keine Ahnung. Sie ist ihm, massig betrieben, eine ange- 
nehme Erholung und Stärkung des Gemüts für die exquisitiores con- 
templationes besonders für junge Leute, bei denen durch sie die 
taedia severiorum studiorum temperantur. Aber nur in den Feier- 
stunden darf man sich mit ihr beschäftigen, Ulis videlicet temporuin 
vicissitudinibus, quibus Apollo arcum suum remittere amat (Cj, S. 
22), eine Ansicht, die uns lebhaft an die späteren Titel von Gedicht- 
sammlungen erinnert; z.B. an Canitz' „Nebenstunden unterschiedener 

Gedichte'^ Wer die Dichtkunst kennen lernen will, der lese doctis- 
um manuscriptum celeberrimi Oratoris Saxonici, Augusti Buch- 



i) Gemeint ist Diederich von dem Werder, dessen Uebersetzung vofl 
JOS „Befreitem Jerusalem" 1626 erschien. 

a) Caecilius Statius aus Insubrien, jüngerer Zeitgenosse des EnniuSi 
^, 167 v. Chr. 

3) Geb. 1608 zu Ulm; Professor Eloquentiae in Upsala, gest. 1660. 



vf 
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neri, von der Teutschen Poeterey^) (Cj, S. 23). Ergänzt werden 
diese interessanten Mitteilungen durch das Vorwort An den Leser, 
Sonderlich an die junge Teutsche Poeten, das Schupp der Ausgabe 
seiner Morgen- und Abendlieder voranstellte. Er las, wie er uns 
hier erzählt, anfangs nur, zvas von des O bristen Wehrt er s sinnreicher 
Hand kommen, d. h. entweder die 1626 erschienene Uebersetzung von 
Tassos „Befreitem Jerusalem", oder die 1632 — 1636 veröffentlichten 
ersten 30 Gesänge des „Rasenden Rolands", und sie gefielen ihm 
besser als dess alten Hermanns Lieder, den das Podagra plagte (I, 
S. 935 ). Er fand also offenbar Gefallen an den hier angewandten 
freieren Alexandrinern, und scherzte mit seinem Kollegen Bachmann 
über die ältere, in Bezug auf den Reim schlechtere Form in dessen 
Gedichten, die dieser damit entschuldigte, er habe eben früher ge- 
glaubt, „was sich reyme das reyme sich" (I, S. 935). Des Alexan- 
driners, der damaligen Modeform der Dichtkunst, bediente sich auch 
Schupp, wenn er als Professor der Beredsamkeit ex officio dichten 
musste, wenn es z. B. galt, dem Kollegen Sinolt, genannt Schütz, 
beim Tode seines Sohnes ein Trostgedicht zu überreichen^). 

Dies ist etwa der Standpunkt des Professors Schupp in 
Bezug auf diese Probleme, von dem sich der des späteren 
Pastors zu St. Jacob wesentlich unterscheidet, eine Tatsache, 
die bisher keine Beachtung gefunden hat; Als Schupp 1650, bezw. 
1655 (Stoetzner, S. 46), „Doctoris Schuppii Morgen- und Abend- 
lieder" veröffentlichte, erklärte er sich ausdrücklich gegen jede 



1 ) Herausgegeben zuerst in Jena als : August Buchners kurzer Weg- 
weiser zur deutschen Tichtkunst, aus ezlichen geschriebenen Exemplarien er- 
gänzt, mit einem Register vermehrt, und auf vielfältiges Ansuchen der Stu- 
dierenden Jugend itzo zum ersten Mahl herausgegeben durch M, Georg Gözen, 
Kaiserl. gekr, Poeten, der Philos. Fac, zu Jehn Adjunktum. Jena, Bei Georg 
Sengenwaiden im Jahre Christi 1663, — Im Auftrag der Erben Buchners und 
mit ausdrücklichem Protest gegen diese unberechtigte und ungenaue Ausgabe 
gab Otto Praetorius das Manuscript 1665 noch einmal heraus als: August 
Buchners Anleitung zur deutschen Poeterey, wie ef selbige kurz vor seinem 
Ende selbestens übersehen und an unterschiedenen Orten geändert und ver- 
bessert, Wittenberg bey Michael Wenden im Jahre 1665, (Exemplar auf der 
Göttinger Universitätsbibliothek). 

2) Abgedruckt mit Meno Hanneckens Leichenpredigt auf Sinolts Tod, 
Marb. 1642 (Exemplar auf der Göttinger Universitäts-Bibliothek). 

6* 
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Theorie der Dichtkunst als solche. So wenigstens glaube ich den 
weiteren Wortlaut des erwähnten Vorworts deuten zu müssen. Denn 
wenn Rentsch (S. 24) behauptet: „Hinsichtlich der Poetik steht 
Schupp auf dem Standpunkt der Silbenzählung", so hat er damit ent- 
schieden unrecht, auch Stoetzner trifft nicht das Richtige, der da 
bemerkt. Schupp stellte sich auf einen voropitzianischen Stand- 
punkt (S. 45). Aehnlich irrt auch Zschau (S. 48) in der An- 
nahme, Schupp wende sich gegen die Silbenzählung bei Opitz*). Er 
wendet sich meines Erachtens nicht gegen den Inhalt irgend einer 
Theorie, sondern, in der richtigen Erkenntnis, dass die wahre, wirk- 
lich empfundene Dichtung auch ohne eine bestimmte Theorie die 
richtige Form finde, verwirft er überhaupt das Aufstellen von Re- 
geln für die Poesie. Er sagt: 

Ihr Teutsche Poetae, sagt mir, ob Lutherus, wann er traurig oder 
freudig gewesen, und sein Gemüth zu erquicken, ein geistreiches Liedlein 
gemacht, darin mehr auff das Anligen seines Hertzens, und auff die realia, 
als auff Poetische, Opitianische, Isabellische, Florabell i sehe, Corydonische, 
Gallateische Phrases gesehen hat, allzeit in acht genommen hab', eure 
Antipericatametanaparbeugedamphirribificationes poeticas sive in Par- 
nasso, sive in Helicone ex utero parturientis Minervae non sine risu pru- 
dentiorum Satyricorum productas? (I, S. 935 f.). 

Diese Worte beweisen zur Genüge, dass Schupp jeden Zwang 
der Theorie ablehnt. Dass er speziell die Hans Sachssche Silben- 
zählung nicht billigt, geht aus den weiteren Ausführungen hervor. 
So sagt er: 

Ich will mit Verlangen warten, biss einer auffstehe von Hans 

Sachsen Schuster Geist regiert, der mir Anlass gebe, ihm meine Meinung 
teutsch und auffrichtig zu sagen, von dem heutigen teutschen Reimenreis- 
sen, darin offt ist mare verborum et guttula rerum (vgl. auch Ci, S. 50). 

In Uebereinstimmung mit Konrad Bachmann gesteht er den 
Theorien eines Opitz, Buchner usw. zwar ihren Wert für eine 
schnelle Unterweisung in der Poesie zu, wenn auch mit einem leisen 
Anflug von Ironie, aber er empfiehlt sie jetzt nicht mehr. Er zieht 
vielmehr — und hierin überbietet er die von ihm verworfenen Theo- 
retiker — die ganze Poesie immer mehr in den Dienst des Nützlichen. 



I ) Dieser Ausdruck ist mir in Bezug auf die poetische Theorie Opitz' 
unverständlich; dem Zusammenhang nach handelt es sich hier gar ^nicht um 
Silbenzählung, sondern nur um das Abwägen der Länge einzelner Silben. 
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Hatte er sie früher als Erholung in den Feierstunden gelten lassen, 
so sieht er sie jetzt — wenigstens die geistliche Dichtung, von der 
hier in erster Linie die Rede ist — als eine Art Vorbereitung auf 
den Beruf des Kanzelredners an. Daher weist er nicht mehr auf 
Buchner, sondern auf die Kirchenväter, als Muster hin. Er sagt: 

Macht es wie die alte Lateinische und Griechische Kirchen-Väter, 
welche sich in der Jugend geübt haben in der Poesie, und allerhand schöne 
Geistliche Lieder gemacht haben. A Poetis loqui discunt Oratores. Wann 
sie in solchem lieblichen Liedern geübt sind gewesen, haben sie sich her- 
nach begeben auff die Eloquentiam sacram und sich in schönen geistlichen 

Orationen geübt Wollt ihr euch, ihr junge Leut*, in der teutschen 

Poeterey üben, so nehmet unterweilens für euch die Hymnos Prudentii, 
Bernhardi, Ambrosii, Hieronymi, Augustini und anderer Griechischen und 
Lateinischen Kirchenlehrer. Versetzt sie in deutsche Sprach, oder in 
deutsche Vers, macht auss diesen Versen wiederumb deutsche Orationes 
(I, S. 936 f.). 

Der Betrachtung der religiösen Anschauungen Schupps, der ich 
mich jetzt zuwende, möchte ich einen kurzen Abschnitt über den Ein- 
fluss seines Charakters auf seinen Stil, und seine ganze Bestätigungs- 
art vorausschicken, eine Erörterung, die uns, wie ich glaube, später 
von einigem Nutzen sein kann. 

In seiner Jugend Hess sich Schupp nach seinen eigenen Worten 
keine Sorg über das Knie, vielweniger an das Hertz gehen (I, S, 
133). Aber die mannigfachen Enttäuschungen, die er erlebte, und 
die Schicksalsschläge, die ihn trafen, stimmten ihn im Alter ernster, 
sodass er im „Eilfertigen Sendschreiben" sagen konnte: Wer mich 
recht kennet, der gibt mehr achtung auff mein Stillschweigen, als auff 
mein Reden aI, S. 612). In Einem aber blieb er sich stets gleich, 
in dem unerschütterlichen Selbstvertrauen und dem festen Willen. 
W^ohl konnte das bis zum Unerträglichen sich häufende Kriegs- 
elend für eine kurze Zeit dem Gefühl das Ueberge wicht verleihen, 
aber eben nur für einen Augenblick, der Wille blieb durchaus das 
herrschende Element. Selbst ist der Mann, das ist der Grundton 
aller seiner Schriften. Ille secure ambulat, qui suis , non alie - 
nis nititur (€3, S. 46). Nicht auf das Verdienst der Ahnen darf 
man pochen, denn nur virtus illa laudanda est, cuius es author, non 
cuius es heres (€3, S. 45). Selbst wollte er sich seiner Stellung 
würdig zeigen, und nicht durch sie verherrlicht werden. Non Locus 
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viro, sed vir loco conciliat auctoritatem (Cg, S. 38). Vergebens kla- 
gen wir das Geschick an, als blindwaltend und übermächtig: In 
manu nostra positum est eam debellare. Sapiens Uli non par tantum 
est, sed major (Cg, S. 30). Aber er lehnt sich nicht in wildem Trotz 
gegen das Schicksal auf; seine Waffen sind innocentia et constantia, 
ein gutes Gewissen und ehrliche Arbeit. Daher ist ihm rastloses 
Wirken, redliches Streben für jeden Menschen unerlässlich. Qui 
Labor em fugit, desinat esse homo (Cg, S. 45). Alle Arbeit aber be- 
urteilte er darnach, ob sie dem Menschen selbst und der Gemeinschaft 
nützte, und so suchte er denn auch stets das Gebiet seiner Betätigung 
in engem Zusammenhang mit dem wirklichen Leben. Bezeichnend 
für diesen Zusammenhang ist es, dass er fast alle seine Schriften 
aus einem besonderen äusseren Anlass geschrieben hat^). 

Zu einem so nachdrücklichen, erfolgreichen Einwirken auf die 
ihn umgebende Wirklichkeit, wie er es wünschte, war ihm Menschen- 
und Weltkenntnis unbedingt erforderlich: Qui Hominis naturam 
cognovit perfectus et Politicus et Orator est, et de qualibet re creata 
felicissime disserere potest, Quicquid dici potest de homine, id inge- 
niosa applicatione dici potest de quacumque alia re creata. Et quicquid 
de quacumque re creata dici potest id ingeniöse dici potest de homine 
(„Aurora", S. 94). Vor allem aber muss der Mensch sich selbst 
kennen. Daher war Schupps quotidianum votum: da mihi, Domine, 
nosse Te, nosse Me, nosse Mundum (Cj, S. 69). Und dies tägliche 
Gebet wurde ihm erhört. Er besass eine bewunderungswürdige 
Menschen- und Weltkenntnis. 

Das beweist wohl am besten der Umstand, dass er stets die 
rechten Mittel ergriff, um die ihm gestellte Aufgabe zu lösen. Da er 
nun fast ausschliesslich durch das geschriebene oder gesprochene 



I ) Das sagt er selbst, I, S. 625. Hier gibt er auch für „Lucidor", „Am- 
brosii, Mellilambii Sendschreiben", „Salomo", „Freund in der Not" die An- 
lässe selbst an. Aber auch für fast alle anderen Schriften lässt sich die Ver- 
anlassung unschwer feststellen. Für die Streitschriften und für die lateinischen 
Reden, die Schupp ex officio hielt, ergibt sie sich von selbst, und sonst lässt 
sie sich aus dem Vorwort leicht erkennen. Als seinem Freund ein Diener ent- 
laufen war, schrieb er „Die sieben bösen Geister" ; um auch den Armen Ge- 
legenheit zum Wohltun zu geben, verfasste er die „Krankenwärterin", und 
als eigene Krankheit ihn hinderte seine Krankenbesuche zu machen, Hess er 
die Trostworte drucken, und so entstand „Golgatha" usw. 
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Wor wirken wollte, so sind die Mittel, deren er sich bediente, je nach 
der Verschiedenheit des Gegenstandes, auf den er einwirken wollte, 
verschiedene Stilarten, und so ändert sich sein Stil mit der ihm ge- 
stellten Aufgabe. Auch die Sprache, d. h. ob er deutsch oder lateinisch 
schrieb, ist durch diesen Umstand allein bedingt. Es ist eine bisher 
zwar nirgends ausdrücklich ausgesprochene aber doch scheinbar über- 
all stillschweigend angenommene Anschauung, Schupp habe sich der 
lateinischen Sprache bedient, so lange und weil er Professor Eloquen- 
tiae war. In Wirklichkeit aber ist nur der jedesmalige Wirkungs- 
kreis massgebend und entscheidend. So wählte er, trotzdem er noch 
Professor war, bei der Herausgabe seiner „Passion Lieder" die 
deutsche Sprache, weil sie offenbar für das Volk bestimmt waren, 
und als er später in Braubach in seiner „Dissertatio de arte di- 
tescendi" den gelehrten Staatsmännern seine nationalökonomischen 
Ansichten vortragen wollte und in Hamburg die wesentlich für die 
Gelehrten bestimmte „Invitatio ad ornandum Memoriale Biblicum" ^) 
herausgab, schrieb er lateinisch. Stets erkannte er klar, in welcher 
Form er allein auf seine Umgebung wirken konnte, und trotz aller 
Feindschaft, die er sich durch die Wahl seiner Mittel zuzog, hielt 
er doch improba quadeni constantia daran fest (Cj, S. 46). Er sah 
die Entfernung der Wirklichkeit von dem Ideal, erkannte den Wider- 
spruch, in dem sie zu dem Ideal stand und machte diese Beobachtung 
zum Gegenstand seiner Schriften. So wurde er ein Satiriker im 
wahrsten Sinne des Wortes. Ob er sich nun der strafenden oder 
der scherzhaften Satire bediente, das richtete sich wiederum nach 
seiner Umgebung. Als Universitätsprofessor hat er, abgesehen von 
deii feierlichen Festreden, wie wir heute sagen würden, die ja einen 
solchen Ton nicht zuliessen, und durch die ja auch eine moralische 
Besserung der Hörer nicht angestrebt wurde, ausschliesslich die Sa- 
tire angewandt, und zwar meistens die scherzhafte. Er selbst erklärt 
im Programm zum „Proteus" (C,, S. 103), dass nicht innere Neig- 
ung zum Scherzen und Freude am Verspotten ihn diese Ausdrucks- 
mittel habe wählen lassen, sondern lediglich die Rücksicht auf das 
Ziel, das er sich gesteckt hatte, seine Schüler für die Beredsamkeit 
zu begeistern: Ultimus scopus scriptiuncularum illarum omnium 



i) Diese Schrift ist mir nicht zugänglidi , '■cn. 
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fuit, ut phrases et amorem Eloquentiae ingenerarem Auditoribus 
meis. Alii suo in loco utantur remediis, quae scopo suo assequendo 

apta credunt. Mihi placuit Platonicum et Socraticum et para- 

bolicum genus philosophandi (vgl. auch „Eusebeia", S. 4 f.). Nur 
aus Liebe zu seinen Schülern, und in dem Bestreben, unter allen Um- 
ständen zu bessern und zu helfen, nahm er seine Zuflucht zu dieser 
Art der Satire; denn sie allein, glaubte er, könne noch helfen, sie 
sei das letzte Mittel, das man nur im Notfalle anwenden dürfe. Ut 
Medici non nisi in extremis morbis aut urunt aut secant, ita satyra 
incipit ubi ort es desiere (C3, S. 26), und dieser Notfall lag vor. Das 
Interesse für die von ihm zu vertretende Disziplin der Beredsamkeit 
lag darnieder, und um es zu heben, scheute er keine Mittel. Um die 
Studenten auf seine Vorlesung gewissermassen neugierig zu machen, 
bediente er sich, um modern zu sprechen, der gewagtesten Zugmittel. 
So z. B. liebte er es, auf den gewiss allen Studenten bekannten stot- 
ternden Universitätsbuchhändler anzuspielen, in Scherzen, die nicht 
gerade sehr geistreich sind (Cg, S. 26 ff.), und pries in geradezu 
marktschreierischer Weise seine Vorlesungen an, wenn er z. B. im 
Programm zur „Oratio de Opinione" sagte: Res mirabilis est, quod 
otnnia in fortunae rota modo ascendant, modo descendant, veluti 
servus et ancilla; auch verschmähte er es nicht, Wortspiele zu ge- 
brauchen. Sunt qui in militia (prope dixeram malitia) aliquant 
quaerunt felicitatem, heisst es C2, S. 30. Und in derselben Rede 
nennt er Thomas von Aquino Thomas de Aqua vino (S. 23). Be- 
sonders bezeichnend für die Art, wie er seine Hörer anzulocken ver- 
suchte, ist das Programm vom 7. Oktober 1638 (Cg, S. 28 f.). Hier 
kündigt er an, Johann Witte werden reden de Natura Amoris, und 
lässt dann ganz allmählich durchblicken, dass die Liebe zu der nicht 
hoch genug zu preisenden Beredsamkeit gemeint ist, einer alten, aber 
noch immer anbetungswürdigen Matrone. Auch liebt er es, seine 
Reden pointiert einzuleiten. Er hatte z. B. in der Ankündigung zur 
„Oratio de Opinione" versprochen, über eine Sache zu reden, die 
noch niemand von seinen Hörern gesehen hätte. Und was zeigte er 
den herbeigeeilten Neugierigen? Ein neues Taschenmesser! So 
wurden sie getäuscht und bekamen als erste die Geissei der Satire 
zu fühlen, zur Strafe für ihren mangelhaften Kollegbesuch, der diese 
Rede veranlasste. In den Reden selbst ist Ernst und Satire entweder 
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streng geschieden, wie im „Ineptus Orator", wo dem burlesken Teil 
eine durchaus ernste Ausführung folgt, oder es wechseln strafende 
Satire und scherzhafte, wie in der Rede „De Opinione", oder endlich 
es herrscht die scherzhafte oder die strafende Satire ausschliesslich, 
wie in dem „Xenium de Nihilo" bezw. im „Somnium". Wie wir 
sahen, hatte Schupp nur im äussersten Notfalle sich der Satire zur 
Verbreitung seiner Gedanken bedient. Dass ihm namentlich die er- 
wähnten Mittel, mit denen er für seine Vorlesungen zu werben sich 
genötigt sah, auf die Dauer nicht zusagen würden, wird jedem klar 
sein, der nur einigermassen mit Schupps Charakter vertraut ist, imd 
doch hat bisher, soweit ich sehe, niemand auf die Wandlung hin- 
gewiesen, die Schupps Stil in den 40er Jahren durchmachte. 
In dem Programm zum „Proteus" vom 5. November 1642 setzt er 
auseinander, dass er anfange, ineptias eas fastidire und erklärt: In 
posterum nemo vel apicem in hoc scribendi gener e a me exspectet 
(Cg, S. 104). Klarer noch als hier, wo er nur seinen ernsten Charak- 
ter als Grund dafür anführt, dass er dieses Stils überdrüssig sei, 
spricht er sich über den Anlass zu dieser Abkehr von den sales et 
facetiae im Vorwort zur „Eusebeia", S. 5 f., aus. Nunc, so sagt er, 
quia eandem generosam juventutem satis exitatam et fere non infra 
Vota mea sedere video ineptiis Ulis abjectis et quasi pede consultatis 
totum me ad seria compono, reliquam vitae meae portionem in con- 
templationibus sacris consumpturus. Hier sehen wir es deutlich: 
das Ziel, um dessen willen er sich dieser Mittel bedient hatte, war er- 
reicht, also die Mittel entbehrlich. Indessen — wir dürfen wohl 
annehmen, unter dem unmittelbaren Eindruck der traurigen Zeit- 
verhältnisse — hat Schupp hier etwas zu viel behauptet. Denn so 
endgiltig, wie er hier zu tun vorgibt, hat er sich nie von der Satire 
abgewandt. Das Eine lassen allerdings seine späteren Schriften 
erkennen: Die sales et facetiae verschwinden fast gänzlich; dagegen 
tritt die strafende Satire immer mehr in den Vordergrund. Nur 
ganz vereinzelt finden wir noch einmal den Ton des „Xenium de 
Nihilo*' angeschlagen (z. B. C3, S. 157). Gleichzeitig mit der 
strafenden Satire gewinnt auch das erzählende Element an Raum. 
Die ursprünglich nur zum Vergleich angeführten kleinen Anekdoten, 
werden immer länger, sodass man beim Lesen ganz den Gedanken 
aus dem Sinn verliert, dass sie eigentlipli Erläuterung be- 
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stimmter Lehren vorgetragen werden, und sie vielmehr als Erzäh- 
lungen ansieht, die dem Verfasser um ihrer selbst willen von Wert 
waren. So wird man, um ein beliebiges Beispiel anzuführen, bei 
der kurzen Erzählung von Ciceros Studium der Beredsamkeit (Cg, 
S. 17) stets daran denken, dass sie nur gegeben wird, um zu be- 
weisen, die Eloquentia nütze auch dem Juristen. Dagegen wird man 
die Fabel vom reisenden Mäuschen (I, S. 290) schon eher als selbst- 
ständige Erzählung betrachten, und in dem „Freund in der Not" 
überwiegen dann die zur Kennzeichnung eines wahren Freundes 
vorgebrachten Beispiele so sehr, dass die Reflexion fast ganz ver- 
schwindet, wie denn auch die „Corinna" abgesehen von den einge- 
streuten Predigtfragmenten nur Erzählung enthält. 

Wie sehr die Wahl seiner stilistischen Mittel durch den Zweck 
bedingt war, den er verfolgte, veranschaulicht uns besonders der Stil 
des „Geduldigen Hiob". Dies ist, wie er selbst sagt (I, 134 f.) eine 
mehr oratorische oder Poetische, als Theologische Schrifft und zielt 
dahin, diejenigen zu unterrichten, welche nkht wissen, was Unglück 
und Creutz sey, sondern zvann ihnen ein geringer rauher Wind unter 
Augen wehet, alsbald sagen, ich bin der geplagte Hiob, Um diesen 
Leuten recht deutlich zu zeigen, wie klein ihr eigenes Missgeschick 
im Verhältnis zu dem Unglück Hiobs sei, trägt er kein Bedenken, die 
alttestamentlichen Situationen recht deutlich im Sinne seiner Zeit aus- 
zumalen. Nach dem Tode der Kinder und Knechte lässt er die Witwen 
und Kinder der Verunglückten auftreten, und' den gänzlich mittel- 
losen, todkranken Hiob um Unterstützung bitten. Ist nun schon dieses 
frei in den Text hinein interpretiert, so zeugt es von noch grösserer 
Kühnheit in der Behandlung der Vorlage, wenn eine ganz moderne 
Köchin erscheint, die um ihre Entlassung bittet,' da bei Hiob nichts 
mehr zu kochen sei, und wenn gar ein höfliches Schneiderlein auf- 
tritt, das zunächst den Hiob lebhaft bedauert und ihm ein erprobtes 
Schwitztrünklein anbietet, um dann mit der Hauptsache herauszu- 
rücken und um Bezahlung der Rechnung zu bitten. Diese Stelle 
ist so charakteristisch, dass ich es mir nicht versagen kann, sie im 
Wortlaut hierher zu setzen: 

Als die Köchin kaum aussgeredet, wird etwa ein Schneider kommen 
seyn und gesagt haben: Gott grüsse euch mein alter Herr und Patron. 
Sein Creutz ist mir hertzlich leid. Ich höre, dass seine fromme Kinder 
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jüngst seyn auff einmal so jammerlich umbkommeci. Es ist mir hertzlich 
leid. Und fürwar, es ist immer Schad für die Junckern, und für die 
schöne fromme Jungfern! Ich sehe auch, dass der Herr selbst gar schwach 
sey. Braucht der Herr nichts? Mein Weib versteht sich trefflich auff die 
Artzney. Wann es dem Herrn beliebt, sol sie anhero kommen, und ihm 
ein Schwitztrühklein machen. Sonsten, mein Herr, hab ich da eine kleine 
Rechnung, was mir noch restirt. Ich hab den dreyen Jungfern, und vier 
jüngsten Junckern, ehe sie zu ihrem ältesten Herrn Bruder zu Gast giengen, 
etzliche Kleider gemacht, welche sie damals noch angehabt, als leider ihre 
Lust in euren Unlust ist verwandelt worden. Ich hab auch dess Herrn 
Haussehre, Frauen Dina, ein paar Kleider gemacht und allerhand an 
Seiden, Schnurr, Futter, Fischbein, Steifftuch und dergleichen für mein 
Geld dazu getan. Wann es dem Herrn zu Pass käme, möchte ich gern 
meinen Arbeitslohn und mein aussgelegt Geld wider haben (I, 170 f.). 

Aehnlich willkürlich und realistisch schildert er auch die Stel- 
limg Johannes des Täufers als Hofprediger (I, 242 ff.) und den 
Streit Moses mit seinem Weibe Zipora, wegen der Beschneidung 
ihres Kindes (I, 293). Wenn es nun auch richtig ist, dass er bei die- 
sen Ausmalungen den historischen Zusammenhang ausser acht lässt, 
so darf man ihm doch, meine ich, daraus keinen Vorwurf machen, wie 
^sOelze (S. 157) tut; manmuss eben daran denken, dass es ihm hier, 
^ie früher bei den sales et facetiae, nur darauf ankommt, auf seine 
Leser möglichst nachhaltig einzuwirken, und ihm diese kleine In- 
korrektheit nachsehen. Von diesem Gedanken, seine Hörer mora- 
lisch zu bessern, war er auch in seinen Predigten und seinen Er- 
bauungsschriften ausschliesslich beherrscht. Hier bediente er sich 
der Lokalmethodc, die mit Text oder Thema sog. Loci, d. h. einzelne 
Lehren dogmatischen oder ethisch-praktischen Inhalts verbindet, die 
dann zur Belehrung und Erbauung der Hörer weiter ausgeführt 
wurden (vgl. Baur I, S. 35). 

Diese Belehrung, diese Einwirkung auf seine Hörer war ihm 
natürlich auch hier die Hauptsache, und um sie zu erreichen, scheute 
er auch in den Predigten nicht vor den gewagtesten Antithesen zu- 
liick, die ihm allerdings von den Gegnern übel gedeutet werden 
konnten, während der Ernst seiner Persönlichkeit bei den andächti- 
gen Hörern niemals den Gedanken aufkommen liess, dass er auf 
der Kanzel Possen treibe (I, S. 611 f.). Auch hier trug er kein Be- 
denken gewisse SituaticHien, in ■ di Prophet Jonas kam, 
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grauenvoll realistisch auszumalen^), wenn er nur seinen Zweck 
erreichte, den anzustreben ihn seine starke Willensnatur antrieb. Und 
weil er eben bei diesen Bestrebungen stets dem innersten Drange der 
Natur folgte, fand er auch immer die rechten Mittel. 

Nicht so glücklich und sicher aber war er in der Wahl seiner 
Ausdrucksmittel, wenn er einmal seinem Gefühl, den intimsten Reg- 
ungen seines Herzens Ausdruck verleihen wollte. In Schriften dieser 
Art, wie z. B. in der „Eusebeia" und „Aurora", bedient er sich des 
symbolischen Stils, der uns an Spee von Langenfeld erinnert, und 
hier bleibt er nicht frei von Künsteleien, wenn er z. B. „Eusebeia", 
S. 31 f., schreibt: Hie plantare diseas non vitiosas et exotieas plantas, 
non Italorum vindictam, non Hispaniorum superbiam .... Sed ex 
Jacobi horto patientiam, ex Josephi castitatem .... Auch unter seinen 
Liedern, in denen ich die Echtheit der Empfindung keineswegs an- 
zweifeln möchte, ist keines, das uns, was Ausdruck und Versform 
angeht, auch nur halbwegs befriedigen könnte. Man lese nur einmal 

das Lied: 

Ach mein Vater ach! ich habe 

Missgehandelt sehr an dir (I, S. 954 f.) 
und man wird bald einsehen, dass Schupp hier nicht in seinem Ele- 
ment ist. Es war eben nicht seine Art, müssig zu klagen und zu 
jammern; er fühlte sich an seinem Platze, wo es galt zu helfen und 



i) Ninivitischer Bussspiegel, S. 1321 f. (Ausgabe der „Lehrreichen 
Schriften" von 1684), ...Es hat der gute Jonas gesehen und gemerkt, mitten 
im Wallfisch^ dass Gott etwas sonderliches mit ihm fürhabe, weil ers solang 
mit ihm gemacht und ihm sein Leben gefristet praeter rerum seriem et contra 
causas physicas, wider alle Vernunfft und natürliche Mittel. Dann wann es 
natürlich hätte zugehen sollen, so hätte er müssen ersticken von dem Unflat 
und Schlamm, so in dess Wallfisches Bauch gewesen, und wegen der Luft, die 
er nicht hat haben können. Sonderlich in dess Fisches Magen, der genau ge- 
schlossen ist, wann er eben in der Dauung stehet und arbeitet. Es pßegt na- 
türlicherweise eine solche Hits im Magen zu seyn, dass es unmöglich gewesen 
wäre, dass er nicht hätte müssen verschmachten, dass er nicht hätte verzehrt 
werden müssen, wann Gott nicht sonderlich und übernatürlich solches ver-^ 
hindert hätte. Derhalben hat er ihm auch sein Gebät destomehr lassen ange- 
legen seyn und geruffen. Er hat geruffen und seine Stimme erhoben, wie ein 
Kind das da fället, oder sonsten sich fürchtet, dem Vater oder Mutter rufft, 
ach Vater, ach Mutter helft mir. Also hat Jonas in seiner Todesfurcht und 
Todesangst auch geruffen und das Maul auffgethan. 
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zu bessern. Sein scharfer, nur auf das Erreichbare gerichteter Ver- 
stand Hess ihn klar erkennen, wo es Not tat, und er war so glück- 
lich, überall am rechten Ort auch die rechten Mittel zu finden. So 
erklärt sich auch seine grosse Wirkung auf seine Zeit. 

Doch wenden wir uns nun den theologischen Anschauungen 
Schupps und seiner Betätigung auf diesem Gebiet zu! 

Auch hier steht seine literarische Produktion in engem Zusam- 
menhang mit seinem Beruf. In der Periode seiner vorwiegend la- 
teinischen Schriftstellerei, d. h. soweit die Theologie in Betracht 
kommt, hauptsächlich bis zum Jahre 1643, wo er Pfarrer an der Eli- 
sabethkirche wurde, verwaltete er noch kein praktisches theologisches 
Amt. Demgemäss sind auch seine theologischen Schriften dieser Zeit 
ganz anderer Art, als die späteren. Zwar verfolgt er bei den hier 
zunächst in Betracht kommenden, der „Eusebeia" und „Aurora", auch 
einen praktischen Zweck. Aber nicht dem Volke, der Menge will 
er dienen, sondern lediglich für sich selbst entwirft er diese Schrif- 
ten. Die „Aurora" hat er nach seinen eigenen Worten verfasst ne- 
qiie .... aliis . . . sed mihi ut sc. haec loca haec scripturae dicta sem- 
per circum ferre et per ocium sive in campo, sive in templo ab iisdem 
ansam meditandi capere queam (S. 209), und in der „Eusebeia" 
sucht er nicht ingenii aut Eloquentiae famam, sed viam ad pietatis 
exercitium (S. 272 f.). Und da ist es doch natürlich, dass er sich 
hier als Professor der Eloquenz der von ihm so hoch geschätzten la- 
teinischen Sprache bediente. Schupp wollte sich mit diesen Schrif- 
ten gewissermassen Handbücher für seinen zukünftigen Beruf als 
praktischer Seelsorger schaffen, indem er in der „Aurora" die 
Gründe zusammen stellte, mit denen die Ketzer zu widerlegen sind, 
und kurz sein eigenes Glaubensbekenntnis fixierte und in der „Euse- 
beia" sich die Hauptpflichten eines Seelsorgers vergegenwärtigte. 
Das hier verarbeitete Material fand er grösstenteils in lateinischer 
Sprache vor, denn bekanntlich waren alle theologischen Schriften 
theoretischer Art in dieser Zeit lateinisch abgefasst. Daher ergab 
es sich ganz von selbst, dass er diese Sprache redete. So wie er aber 
auf die Menge und zwar im weitesten Sinne des Wortes wirken will, 
schreibt er in deutscher Sprache, wie der verbindende Text in den 
, .Passion Liedern" beweist. 
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Mit seiner Uebersiedelung nach Hamburg wurde seine Betätig- 
ung auf theologischem Gebiet in ganz andere Bahnen gelenkt. Jetzt 
galt es nicht mehr, sich klar zti werden über die einzelnen Lehren, 
sondern dem Volke den rechten Weg zu weisen. Ich bin, so sagt er 
selbst in dem „Sendschreiben an die Aelter Leute" (I, 220), dess- 
wegen nicht hier, dass ich euch gelehrt mache, sondern dass ich euch 
den Weg zur Seeligkeit einfälltig seige. Dafür war ihm nun freilich 
auch die reine Lehre conditio sine qua non, aber in dieser Bezieh- 
ung war es mit seiner Gemeinde nicht schlecht bestellt; über 
Ketzerei und Unglauben hatte er nicht zu klagen. Wohl aber 
Hessen es viele an dem ebenso notwendigen reinen Leben, an dem 
Leben in tätiger Liebe sehr fehlen. An diesem Punkte setzte daher 
Schupp mit seiner Schriftstellerei ein. Dem rachsüchtigen und 
unversöhnlichen Lucidor hält er nachdrücklich seine Sünde vor, 
und den Leuten, die bei jedem kleinen Missgeschick gleich wunder 
meinen, wie tmg^cklich sie seien, zeigt er an dem Beispiel Hiobs, 
was eigentlich Leiden heisst! Die ganze Stadt ermahnt er eindring- 
lich zur Heiligung des Sonntags und scheut sich nicht in der „Co- 
rinna" das schlimmste Laster, dem seine Gemeinde frönte, die Un- 
zucht, offen mit scharfen Worten zu geissein. Er wird nicht müde, 
alle Christen, besonders aber die Reichen, zur Armenpflege aufzu- 
fordern, und zeigt in der „Krankenwärterin", wie auch der Arme 
Gutes tun kann, indem er die Kranken tröstet aus Gottes Wort. 

Eine Aenderung der eigentlichen religiösen Anschauungen, etwa 
in dem Sinne, dass Schupp im Laufe der Zeit liberaler oder ortho- 
doxer geworden wäre, lässt sich meines Erachtens bei einem Ver- 
gleich der lateinischen mit den deutschen Schriften nicht feststellen. 
Schupp war und blieb ein strenger Lutheraner, wenn er auch deren 
kleinliche theologische Streitereien nicht genug missbilligen, und 
ihnen gegenüber die Bedeutung eines wahrhaft christlichen Lebens 
nicht genug betonen konnte, sodass ihn namentlich Vial in seiner an- 
geführten Schrift mit Recht einen Vorläufer Speners genannt hat. Je- 
doch, glaube ich, ist insofern eine Art Wandel seiner Ansichten ein- 
getreten, als Schupp in seinen lateinischen Schriften mehr die Ge- 
fühls Seite der Religion betont, während später immer mehr 
der Wille die Oberhand gewinnt, zur Betätigung veranlasst durch 
die ihm gestellten Aufgaben. Gewiss hat er es auch später noch als 
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ein grosses Glück angesehen, ein Hirt und Leiter der Armen zu sein, 
und ihnen in ihrer Einfalt den Weg zum Himmel zeigen zu dürfen. 
Bittet er doch noch 1659 seinen Sohn, es seine grösste Sorge sein 
zu lassen, wie er seine Zuhörer möchte in den Fischerhimmel führen, 
darinn nicht Plato, Aristoteles, Cicero, Virgilius und dergleichen 
hochgelahrte Leute, sondern der einfältige Fischer Zebedäus mit 
seinen beiden Söhnen Jacobo und Johanne sitzen; und ihm seihst 
soll es am Jüngsten Tage Ehre genug sein, wenn aus der grossen 
Schar seiner Zuhörer etwa ein paar Handwerksgesellen oder Hand- 
werksjungen auftreten werden, welche durch seine Predigt frömmer 
geworden sind (I, S. 580). Aber eine solche gefühlvolle, fast 
möchte man sagen schwärmerische Schilderung des Wirkens eines 
I^ndpastors, wie er sie am Schlüsse der Rede „De Opinione" gibt, 
findet sich doch nirgends in seinen späteren Schriften. Damals, im 
Jahre 1638, war dieser Beruf das von Schupp so heiss ersehnte 
Ideal, das ihm im Gegensatz zu der ihn umgebenden Wirklichkeit 
mit ihren Schrecken und Greueln besonders begehrenswert erschien. 
Die Stürme des Krieges umtobten ihn, und machten ein erfolgreiches 
Wirken unmöglich, er lebte in schlechten persönlichen Verhältnissen, 
und vielleicht begann der später pflFen ausbrechende Neid schon jetzt 
sich zu regen. Kurz, seine Stellung befriedigte ihn nicht: Fatebor 
vobis, Auditores, me int er huius modi meditationes taedium quan- 
doque capere vitae et conditionis meae. Scio multa quoque in Aca- 
demiis agenda esse inepte (Cg, S. 57). Kein Wunder, wenn das von 
dem Leben im Getriebe der Welt enttäuschte Gemüt sich nach Ein- 
samkeit und Ruhe sehnt. Dort will er nicht allein sein, sondern 
indissolubiliter cum deo junctus. Ein König will er sein, preces, 
patientia silentium sollen die arcana seines Reiches sein und animi 
tranquilitas seine Krone. O quam gloriosum erit in conspectu S, S, 
Trinitatis, si coram tribunali supremi judicis, tot animae salutem^^ 
suam uni propemodum Pastori acceptam referrent; doch, fügt er 
demütig hinzu: Immo non Pastores, sed gratiae dei pastori datae 
(Ca, S. 58). Dass Schupp hier nicht etwa einen ähnlichen Gedanken 
vertritt, wie später die Pietisten in ihren ecclesiolae in ecclesia, dass 
er nicht vor der Welt fliehen, sondern mit ihr ringen und kämpfen 
will, sehen wir deutlich, wenn er unmittelbar im Anschluss hieran 
die besten Kräfte auffordert, sich in den Dienst der Theologie zu 
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Stellen, und die Obrigkeit ermahnt, nicht die schlechten, untaug- 
lichen Prediger als für die Bauern gut genug aufs' Land zu schicken ; 
denn mit der Verachtung der Persönlichkeit verbinde sich leicht eine 
Geringschätzung ihres Amtes. Et contemptus officii illius est certis- 
simum indicium periturae Rei puhlicae (Cg, S. 59). Nicht Resig- 
nation zeigt diese Stelle, sondern sie ist als ein augenblicklicher Ge- 
fühlserguss anzusehen, durch den die von der Wirklichkeit zu arg 
enttäuschte Seele sich Erleichterung verschafft. Der 28jährige junge 
Professor war eben noch nicht gefestigt genug, um nicht einmal für 
einen Augenblick dem Druck eines widrigen Geschicks nachzugeben; 
der spätere Hauptpastor zu St. Jacob schlägt einen andern Ton an, 
wenn widrige Verhältnisse ihm das Leben verbittern. Wer den 
kennen lernen will, lese seine Streitschriften! 

In ähnlichen Lobpreisungen des Sichversenkens in Gott, der 
fruitio dei, als summa beatitudo, ergeht sich Schupp mit zum Teil 
wörtlichen Anklängen auch in der Widmung zum „Deukalion**, die, 
im Juni 1638 abgefässt, der „Oratio de opinione" zeitlich nahe steht 
und also unter ähnlichen äusseren Verhältnissen entstanden zu 
denken ist. Als durch die Ungunst der Zeitverhältnisse veranlasst, 
ist sicher auch die in dieser Krassheit in den späteren Schriften 
nicht vertretene pessimistische Weltanschauung zu verstehen, wie 
sie Schupp in der „Eusebeia" zeigt: Quid quaeris in hoc mundo, 
miserrime? Nihil in eo invenies nisi fals^m jucunditatem, c er tum 
dolorum, incertam voluptatem, durum laborem, timidam quietem, 
rem plenam miseria, spem beatitudinis inanem. Proinde fuge, et con- 
temne eum, si sapis (S. 58 f.). Oder wie er sie bekundet, wenn er 
mit dem düsteren Ernst eines mittelalterlichen Busspredigers aus- 
ruft : Adeste .... vanissimi homines, adeste iterum et discite mori 
(S. 50). 

Ausser dieser Erkenntnis einer Art Wandlung der theologischen 
Ansichten Schupps gibt uns ein genaueres Studium der lateinischen 
Schriften noch manche wertvolle Ergänzung^) unseres bisherigen 
Wissens. Zunächst bietet ims allein die bisher verschollene „Dis- 
putatio Inauguralis" Gelegenheit, Schupp als Streittheologen kennen 



i) Um die Ausführungen über Theologie nicht zu trennen, habe ich ge- 
glaubt, die Ergänzung hier geben zu dürfen. 
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zu lernen; denn dies ist das einzige Mal, wo er sich auf dem Gebiet 
der „Theologia polemica" bewegt. Ihm war die Aufgabe gestellt, 
die Gründe zu widerlegen, die der niederländische Theologe und 
spätere Lehrer an der Sorbonne in Paris, Petrus Bertius für 
seinen Uebertritt zum Katholizismus angeführt hatte (s. o. S. 60) 
und er entledigt sich dieser Aufgabe in milder, streng sachlicher 
Art. Die einzelnen Gründe, die er gegen Bertius ins Feld 
führt, gehören in das Gebiet der Theologie; uns interessiert meines 
Erachtens nur die Art der Polemik und Schupps Stellung zum Ka- 
tholizismus im allgemeinen. Es versteht sich nun von selbst, dass 
er durchaus mit den Waffen Luthers, solo verbo instructus, allein auf 
der Basis der Heiligen Schrift kämpft. Aber kein Schimpfen, kein 
Verfluchen wird hier laut. Im Gegenteil, es nimmt ihn zwar wun- 
der, wie ein so gelehrter und noch dazu protestantisch erzogener 
Mann die Netze des Teufels nicht hat zerreissen können, aber ihm 
egoistische Motive für diesen Uebertritt unterzuschieben, liegt ihm 
gänzlich fem. Non nobis licet de tanto viro suspicere (S. 3). Er 

erkennt auch an, dass unter den Katholiken dari aures pias , 

dari homines, qui cum Boerhoensibus inquirant, in doctrinam et re- 
jectis Spuriis solidos articulos amplectantur, und diesen spricht er 
durchaus die Seligkeit nicht ab, quia salutis fundamentum Jesum 
Christum tenebant. Aber, dass die Kirchenväter heilig wären durch 
päpstliche Kanonisation, kann er nun und nimmer zugeben ; sie sind 
heilig, ja, aber nur quia incorruptam justificationis doctrinam pure 
inculvaverunt, eam mente tenuerunt vitamque egerunt Christianae 
Professionis non difformem (S. 10). Dies führt ihn auf einen Punkt, 
in dem er unerbittlich ist, auf die Bekämpfung der päpstlichen Hier- 
archie. Gegen sie wendet er sich namentlich in den Corollaria am 
Schlüsse seiner Rede. Der Papst hat seine Macht nach dem Muster 
Macchiavells erlangt: fingere ea quae non sunt, ut sint ea quae esse 
debent. Mit dem Fegfeuer sucht man das Volk zu schrecken und 
das Ansehen der Priester zu erhöhen, die davon befreien können, 
aber selbst nicht daran glauben. Und sehr bitter bemerkt er: Ro- 
sas aliasque res consecratas praemia, quae aerario non noceant et ta- 
rnen honorifica sunt accipienti, werden reichlich verschenkt und in- 
dulgentiae nihil aliunde nisi ex male constituto Papae aerario. Aber 
auch hier bei dieser scharfen Polemik enthält sich Schupp jedes auf- 

Beitrage zur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 4. 7 
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brausenden Schimpfens, er bedauert nur, dass der Name Gottes so 

missbraucht wird: 

O Herr der teuere Nähme dein 
Muss hier und da ein Deckel seih. 

Wenn ich nun im folgenden versuche, eine Darstellung der re- 
ligiösen Ansichten Schupps zu geben, so bin ich mir wohl bewusst, 
dass ich nach den Arbeiten von Vial, Oelze, Bischoff und Baur, um 
nur einige zu nennen, hier wenig Neues bieten kann. Aber ich halte 
es nicht für ganz unangebracht, das Alte einmal in anderer Form 
zu geben; denn alle genannten Arbeiten fassen diese Anschau- 
ungen entweder unter einem bestimmten Gesichtspimkte auf, oder 
zeigen sonst Mängel. Vial betrachtete Schupp als Vorläufer Spe- 
ners, Bischoff und Baur handeln nur von dem Prediger Schupp, 
und Oelze gibt im wesentlichen nur Zitate aus Schupps Schriften 
mit kurzem verbindenden Text. Es fehlt eine knapp zusammen- 
fassende Darstellung der Ansichten Schupps über das Predigtarat 
und eine Schilderung seiner persönlichen Frömmigkeit, auf die 
bisher noch niemand genauer eingegangen ist. Von grundlegen- 
der Bedeutung für das richtige Verständnis von Schupps Verhältnis 
zur Theologie ist eine Stelle im „Salomo". 

Ich bekenne, ich were nimmer mehr kein Geistlicher worden, wenn 
mich nicht meine selige Eltern darzu gezwungen hatten. In meiner 
Jugend hatte ich kein grösser Creutz, als dass ich nicht darnach trachten 
dürfte, wie ich einmal ein Cantzler werden könne. Allein ich danke nun 
Gott, dass er's verhindert hat und acht mein Amt höher, als wenn ich 
proximus a rege wäre (I, 15). 

Gewiss er hatte Ursache, Gott zu danken^ der ihn zu einem der 
gefeiertsten Kanzelredner gemacht hatte. Aber das Ideal seiner 
Jugend, den Staatsmann, d. h. den Mann des praktischen Ld>ens, 
hat er auch als Theologe nie verleugnet. Die Grundrichtung seiner 
Tätigkeit auf diesem Gebiet geht auf die praktische Seelsorge. Daher 
nehmen auch die Ausführungen über das Predigtamt einen so 
breiten Raum ein vor allem in seinen lateinischen Schriften. Das 
opthnum artificium eines guten Predigers besteht nicht in sola in- 
vcntione aut disputatione neque in pronuntatione neque actione. 
Scd consistit in t*ito et moribus sanctissimis, Unica simples concio 
vita representata praestat mille ingeniosissimis declamationibus (C^t 
S. ig). Selbstverständlich ist ihm aber auch das Studium der Be- 
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redsamkeit sehr nützlich, da er doch, wie alle Redner, in erster Linie 
überzeugen will. Und was soll er nun predigen? Er selbst muss 
wie ein Kundschafter scharf aufmerken, um das Leben und die 
Mängel in seiner Gemeinde kennen zu lernen, aber auf die delatores 
darf er sich nicht verlassen („Eusebeia", S. 154 und 161). Der 
beste Pastor 'ist der, qui vehementissime et liberrime reprehendit 
(„Eusebeia", S. 132), und nicht etwa glaubt, er müsse Türken oder 
sonstige fremde Sektirer durch seine Predigt bekehren, die er im 
Leben nie zu sehen bekommt (Cg, S. 18). Er darf auch nicht etwa 
aus Furcht vor Hass und Missgunst schweigen, sondern er muss 
zornig drein fahren, da er nicht seine eigene Sache vertritt, in der 
man nicht zürnen darf, sondern Gottes („Eusebeia", S. 121 ; I, 
S. 290). Wenn ein Prediger so seine Pflicht tut, wird ihm am 
Jüngsten Tage der herrliche Lohn zuteil werden, dass ihm im An- 
gesichte Gottes die geretteten Seelen danken (C2, S. 58). 

Wie schoa gesagt, ist auf den zweiten Punkt, auf den ich jetzt 
zu sprechen komme, auf Schupps persönliche Frömmigkeit, bisher 
niemand genauer eingegangen; fast alle begnügen sich damit, den 
Gegensatz zu betonen, in den Schupp sich zu der Streittheologie 
stellt ; nur Baur ist etwas ausführlicher, aber auch nicht erschöpfend. 
Dies ist ganz erklärlich, da Schupp seine Persönlichkeit überall zu- 
rücktreten lässt vor den grossen Aufgaben, die ihm die Zeit stellte. 
Der junge Professor der Geschichte, der in der Begeisterung für 
sein Fach noch im Vorwort zum „Deukalion" die Theologia didac- 
tica als Historie de Deo, de homine creato etc. auffassen und die 
Theologia polemica e ine Historia de variis Ecclesiae vitricis 
eorumque aut successibus aut periodis nennen konnte, wurde wohl 
bald nicht zum wenigsten durch die schweren Schicksalsschläge des 
30jährigen Krieges zu einer ernsteren, mehr inneriichen, tieferen 
Auffassung ihres Wesens getrieben. Schon wenige Seiten später, 
noch in demselben Vorwort, preist er die fruitio dei als summa beati- 
tudo, und wir würden ihn sicherlich falsch verstehen, wenn wir 
die als höchste aller Wissenschaft gepriesene Theologie als eine 
trockene Lehre von Gott deuteten. Dass sie ihm vielmehr tiefes, 
inniges Sichversenken in die Geheimnisse Gottes bedeutet, lehrt uns 
die schon erwähnte Schilderung des Lebens in der '^«««wimkeit, am 
Schlüsse der „Oratio de opinione", und di ' und 
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„Aurora" zeigen uns in nicht misszuverstehender Weise, dass Schupp 
jeglicher rationalistischen Auffassung der Theologie fernsteht, wenn 
wir auch die allzu krasse, pessimistische Weltanschauung als unter 
dem unmittelbaren Eindruck des Kriegselends entstanden und nicht 
als seine dauernde Anschauung ansehen müssen. Allerdings will es 
mir scheinen, dass ihm ernste Zweifel nicht erspart geblieben sind, 
und dass er in einen schweren Konflikt zwischen Vernunft und Glau- 
ben gekommen ist, bis er sich ehrlich zu der Ueberzeugung bekennen 
konnte: Ultima omnium contriversiarum anlysis redit in hoc prin- 
cipium Deus dixit („Aurora", S. 66). Klingt doch auch diese 
Aeusserung fast als eine Resignation, wie er auch die Ansicht 
Keplers von der Bewegung der Erde um die Sonne keineswegs 
bekämpft, sondern zugibt, dass er ihm zustimmen würde, wenn 
nur die Schrift nicht im Wege stünde. Solche Vermutung wird 
mindestens sehr wahrscheinlich durch Stellen wie: Dicam ingenue 
quod libere sentio Athenas nihil commune habere cum Hierosoly- 
mis, nee Aristo teli locum esse in schola Spiritus Sancti, wenn er sich 
hier auch zunächst gegen die Streittheologie wendet. Und diese 
Wahrscheinlichkeit wird einem fast zur Gewissheit, wenn man 
„Eusebeia", S. 133, liest: Nullibi periculosior est fiducia ingenii, 
quam in rebus fidei. Ich wenigstens kann mich des Eindrucks nicht 
erwehren, dass Schupp hier aus persönlicher Erfahrung spricht, 
zumal da er, wie wir wissen, mit einem scharfen kritischen Ver- 
stand begabt war. Aber wie dem auch sei, ob aus Resignation oder 
nicht, jedenfalls zweifelt Schupp nicht im geringsten an der Zu- 
länglichkeit der Heiligen Schrift. Ja, er lässt sich, um dieses zu 
bekunden, zu heftigen Ausdrücken hinreissen, die ihm sonst in 
seinen theologischen Schriften gänzlich fernliegen. So erklärt er 
in der „Aurora": Si quis scripturae huic quidpiam discors dicit 
docetve, sie quis alias traditiones dogmaticas ad fidem et mores 
necessarias et post obsignatum N. T. canonem in hoc sacrosancto 
Codice non comprehensas, obtrudere conatur, eius vocem non 
agnosco ut Pastoris sed feritatem eius horreo ut lupi (S. 76). 
Fast scheint, als gehe er in der „Aurora", was die Schrift 
als Norm unseres Handelns angeht, noch über das von Luther Ge- 
lehrte hinaus^). Luthers Standpunkt hatte er genau vertreten in 
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der ,,Disputatio Inauguralis" und gesagt: Nobis ilPnd^iVerum est in 
materia Theologica, quod voluntati Dei verbo suo rcvejatae con- 
venit (S. 8). Jetzt aber erklärt er: Quod (sc. angeli)"'nÄn: jtW in- 
vocandi, ut pro nobis intercedant, ideo credimus, quia sczifiura ea 
de re silet. At scriptura fides. Et quicquid non est ex fide, peccafum 
est (S. 91). Also, was nicht durch die Schrift erlaubt ist, ist ver- 
boten. Das heisst die Sufficienz der Heiligen Schrift auf die Spki^c 
treiben, um dadurch sofort ihre Unzulänglichkeit darzutun. .-"-.' 

Schupps dauernde Ansicht ist dies auch nicht gewesen. Dieser •\'/ 
Ausspruch kennzeichnet vielmehr nur die verzweifelte Stimmung, ^:- 
in der die „Aurora" geschrieben ist. In seinen späteren Schriften 
steht er der Bibel freier gegenüber. Wie das zugehe, so sagt er (I, 
S. 156), wann Gott mit guten und bösen Engeln redet, wann er 
ihnen einen Befehl gibt, dass weiss ich nicht. Ich begehr auch in 
der H, Schrift nicht vorwitzig nach Dingen zu forschen, die mir 
nicht dienen zu meiner Seeligkeit. Hier macht er also deutlich einen 
Gradunterschied in der Wertung der Bibel. Ja, er wandte später 
auch sogar seinen Verstand auf die Bibel an, wenn auch nur zur Er- 
klärung von unbedeutenden Nebensachen, und nicht, wie der „Inep- 
tus Religiosus" es wünscht, auf Stellen, die wichtig sind für unseren 
Glauben. Das zeigt die unmittelbare Fortsetzung der eben zitierten 
Stelle : 

Es redet aber ofFt der Heil. Geist in verborgenen Dingen auffs Ein- 
fältigste, eben wie man den Kindern pflegt etwas einzubilden. Also be> 
schreibt David Psalm 18 das Wetter, das auff dem Berg Sinai gewesen 
Exod. 20, und sagt, Gott hab den Himmel geneigt, und sey herabgefahren. 
Mit diesen Worten accomodirt sich der Heil. Geist des gemeinen Mannes 
Verstand. Dann wann ein Ungewitter kommt, so scheints, der Himmel 
sei so niedrig, dass die Wolken an das Dach am Hause stossen. 

Man sieht, sein gesunder Verstand trifft auch hier das Richtige. 
Von diesem freien Standpunkt aus, den er später einnahm, verträgt 
er dann auch Ausdeutungen von Schriftstellen, die bei manchem 
Theologen unserer Tage nicht geringes Entsetzen erregen würden. 
Dass die Königin von Arabien den wegen seiner Weisheit be- 
rühmten Salomo besuchte, um von ihm, dem so vortrefflichen Re- 
genten, einen Erben zu bekommen, diese von seinen Zeitgenossen 
geäusserte Vermutung erregt bei ihm nicht den geringsten Anstoss, 
nur zweifelt er an dem Erfolg; denn die Kinder schlagen oft aus 
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der Art (If^^f: Dies alles verrät den gereiften, geistig gefestigten 
Charakter; "dessen Glaube denn doch — vielleicht ihm selbst un- 
bewusst:7>t.sich nicht auf den toten Buchstaben als seinen Urgrund 
stütze,.' /sondern eine breite Grundlage hatte, die nicht leicht zu 
erscbüttem war, das personliche religiöse Erlebnis. Und in dieser 
ecb.tep* tiefen Religiosität ist Schupp sich immer gleich geblieben. 
öl?' Grösse Gottes zu erkennen, ist nicht nötig, und geht über unsere 
•••Kraft hinaus, sed deum adorare pietatis est et procumbere in genua 
*/•. . . ut eum suppliciter adoremus grati animi est, solumque con- 
veniens conditionis nostrae („Aurora", S. 82); Er suchte es recht 
anschaulich zu machen^ wie töricht es ist, Gott nach unserer Er- 
kenntnis zu beurteilen: Si dei opera ex tua intelligendi vi metiris, 
quaeso quam debilem, quam obscurum, quam a te pendentem eum 
effinges. Ast a Deo pendet tua intelligendi vis, non vero ab intel- 
lectu tuo Dei potentia („Aurora", S. 137). Die Hauptsachen im 
Christentum sind ihm sapientissima doctrina et sanctissima vita 
(„Eusebeia", S. 279), und es schmerzt ihn tief, dass das wahrhaft 
christliche Leben so wenig zu finden ist, während man sich um die 
reine Lehre nur allzusehr bemüht. Si haereticos doctrina damnabit, 
nos znta, ecquis salvabitur, ruft er fast verzweifelt aus („Aurora", 
S. 99). Den Grundsatz aber für das Leben, wie er es wünscht, ent- 
hält die Stelle der Bergpredigt: Alles was ihr wollt, dass euch die 
Leute tun sollen, das tut ihr ihnen auch. Hierin ist ihm enthalten 
summa jurisprudenciae et lapis Lydicus omnium regularum juris 
(„Aurora", S. 161). Dass er den Inhalt dieses Spruches gerade 
unter dem Gesichtspunkt der Jurisprudenz zusammen fasst, ist be- 
zeichnend dafür, in wie enger Verbindung für ihn Staat und Kirche 
stehen. Der Staat kann nur zur Blüte gelangen, wenn Gerechtig- 
keit herrscht, und diese Gerechtigkeit muss man eben aus der Bibel 
lernen. Femer zeigt uns auch diese Stelle, dass er trotz aller Inner- 
lichkeit und Tiefe seines religiösen Gefühls, doch auch grosses Ge- 
wicht legt auf die äussere Kirche, innerhalb deren die justificatio 
als actus forensis nach der Lehre seiner Kirche vollzogen wurde 0. 
Diese Kirche schätzt er keineswegs gering, sagt er doch von ihr: 
extra eam nee salus, nee fides. Aut in ea vivendum aut extra eam 
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pereundum („Aurora", S. 155). Ihre Kennzeichen, die notae verae 
ecclesiae sind praedicatio verbi et sacramentorum legitima dispensatio 
(„Aurora", S. 157). In dieser Kirche muss, wie in allen mensch- 
lichen Dingen, Ordnung herrschen: Talern autem ordinem desiderat 
Ecclesia, ut Magistratus imperet et defendat, Ministri ecclesiae do- 
ceant et Conjuges Ecclesiam alunt atque propagent. 

So zeigt sich uns Schupp als ein tief religiöser Mann, der in 
seiner Jugend vielleicht harte Kämpfe seines scharfen Verstandes, 
mit dem in ihm nicht minder kräftigen Glauben zu bestehen hatte^ 
bis er sich zu einer männlichen, kraftvollen Persönlichkeit durch- 
rang, die allen Feinden und allen Widerwärtigkeiten tapfer stand- 
hielt, der es aber auch nicht an echter, warmer Herzensfrömmigkeit 
fehlte. 
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Vorwort. 



Für die vorliegende Arbeit war meine Hauptquelle das Archiv 
des in Wiesbaden lebenden Königl. Kammerherm v. Goeckingk, der 
mir mit grösster Liebenswürdigkeit den wohlgeordneten Brief- 
wechsel seines Urgrossvaters, des Dichters Leopold Friedrich Gün- 
ther von Goeckingk, zur Verfügung stellte. Aus diesen Schrift- 
stücken lässt sich ein in jeder Beziehung klares und deutliches Bild 
über den Dichter gewinnen. Für mich kam zunächst der Brief- 
wechsel zwischen Goeckingk und Klamer Schmidt (vom lo. Juni 
1770 bis 3. November 1786 und vom 6. Mai 1800 bis 18. Februar 
1823) in Betracht. Daneben wurde meine Untersuchung bedeutsam 
vermehrt durch den brieflichen Verkehr zwischen Goeckingk und 
Gleim (vom 31. Juli 1773 bis 20. Juli 1802) ; dieser allein umfasst 
schon 284 Briefe, die Prof. Sauer vor Jahren druckreif gemacht, 
aber nicht herausgegeben hat. Ausserdem brachte meiner Arbeit 
reiche Frucht der Briefwechsel mit v. Alxinger, Benzler, v. Bibra, 
Biester, Boie, Bürger, der allerdings auch durch die Veröffent- 
lichungen Strodtmanns und Sauers zugänglich ist, Exter, Nicolai, 
Pfeffel, Ramler, Rink, v. Schirach, Schlosser, Schütz, Unzer, Voss 
und Wolke. Hie und da mag mich auch noch die Korrespondenz 
Goeckingks mit nicht erwähnten Zeitgenossen, die mir zahlreich vor- 
lag, angeregt haben. Dann fand ich die gesamten für die Bio- 
graphie wichtigen Urkunden in Original oder Abschrift, so dass da- 
durch die vielfachen über des Dichters Leben umlaufenden Unge- 
nauigkeiten beseitigt werden konnten. Für Goeckingks Aufenthalt in 
Fulda kamen mir Abschriften aus dem Staatsarchiv in Marburg 
(Hessen) zugute. Femer stützte ich mich auf einen Lebens- 
lauf Goeckingks vom 25. August 1778, den er der Prüfungskom- 
mission in Berlin eingereicht hat. Ueber die Reise in die Schweiz 
1781 bot mir ein teilweise geführtes Reisejoumal manche Unterlagen. 
Weiterhin konnte ich mir eine Studie des Kammerherm v. Goeckingk 
über des Dichters Liebes jähre nutzbar machen, ebenso eine Unter- 
suchung über die Nobilitierung des Dichters, die sii' " an- 



lehnte an Mitteilungen des Direktors vom Staatsarchiv in Magde- 
burg, Dr. Ausfeld. Ausser diesen Quellen bin ich persönlich dem 
Kammerherm v. Goeckingk zu grösstem Dank verpflichtet: durch 
mündliche Besprechungen, aber auch durch brieflichen Verkehr hat 
er mir mannigfache Anregungen gegeben, oft durfte ich mich seinen 
Ansichten anschliessen, manches kam durch gemeinsame Aussprachen 
und Forschungen ans Licht. Viele Einzelforschungen blieben auch 
un verwertet, weil sie über den Rahmen meiner Arbeit hinausgingen. 

Ebenfalls machte mich Kammerherr v. Goeckingk aufmerksam 
auf den Nachlass des Direktors Coler. Er ist in den Händen der ver- 
witweten Frau Direktor Coler in Berlin, die mich ein ungedrucktes 
Manuskript ihres Mannes einsehen liess, betitelt: „Sechszehn (i6) 
Jahre aus dem Leben Goeckingks". Die fleissige Arbeit hat als 
Grundlage das i6 Jahre lange Leben und Wirken Goeckingks in 
EUrich und behanddt mit grosser Liebe den Widerstreit von Poesie 
und Aktendienst, unter dem der Dichter litt. Sie fusst, ohne Quellen 
anzugeben, auf der allerdings nicht vollständig benutzten Literatur 
über Goeckingk bis zu Minors Darstellung im 73. Bande von 
Kürschners „Deutscher National-Literatur" (ausschliesslich) und 
verwertet besonders Strodtmanns „Briefe von und an Bürger". Ein- 
gehend berücksichtigt diese Untersuchung die Gedichte, wenn auch 
mehr vom biographischen als vom historischen Gesichtspunkte aus; 
immerhin verdanke ich auch ihr einiges Wertvolle. 

Für Auskünfte und Mitteilungen haben mich auch zu Dank 
verpflichtet: Oberlehrer Dr. M. Adler, Archivar des Pädagogiums 
in Halle, C. Hey, Stadtbibliothekar in Halberstadt, Dr. Ausfeld, 
Direktor des Königl. Staatsarchivs in Magdeburg, Dr. Jacobs, Ober- 
bibliothekar in Wernigerode und das Universitätssekretariat in Halle. 

Schliesslich mag es mir an dieser Stelle vergönnt sein, meinen 
aufrichtigen Dank Prof. Elster in Marburg auszusprechen. Er hat 
mich zu der Arbeit angeregt, mir für die Anlage und Form seinen 
Rat erteilt und vor allem den ganzen Werdegang der Untersuchung 
setst hilfreich geleitet. 

Berlin, November 1908. 

Der Verfasser. 
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Bretschneider = Reise des Herrn von Bretschneider nach London und Paris 

nebst Auszügen aus seinen Briefen an Herrn Friedrich Nicolai (Berlin 

und Stettin 1817). 
Charaden = Charaden und Logogryphen (Frankfurt a. M. 1817). 
Rance = Leben des Dom Armand Johanns le Bouthillier de Rance, Abts und 

Reformators des Klosters la Trappe (Berlin 1820, 2 Bde.). 
Nicolai =r Friedrich Nicolais Leben und literarischer Nachlass (das. 1820). 



Benzler = B e n z 1 e r , Johann Lorenz, hrsg. von Ed. Jacobs („Zeitschrift 
des Harzvereins für Geschichte und Landeskunde", 27. Jhg., Wernige- 
rode 1894). 



VI Literatur. 

Blätter = Gemeinnützige Blätter, 2. Jahrgang (Halberstadt 1789). 

Bobrick = Briefwechsel zwischen Goeckingk, Bobrick und Gomperz (Marien- 
werder 1785). 

Bürger, Sauer = Bürger, G. A., Gedichte, hrsg. von August Sauer (Kürsch- 
ners „Deutsche National-Literatur", Bd. 78). 

Bürger, Politik = Bürgers politische Ansichten, von Adolf Strodtmann (in 
Blumenthals „Neuen Monatsheften für Diclitkunst und Kritik", Berlin 

1875). 

Daniel = Hermann Daniel, Goeckingk auf der Schule (in Daniels „Zer- 
streuten Blättern. Abhandlungen und Reden vermischten Inhalts", Halle 
1866). 

Falkenstein = K. Falkenstein, Tiedges Leben und poetischer Nachlass 
(Leipzig 1841). 

Göttinger MA = Göttinger Musenalmanach (Göttingen, J. C. Dieterich, 
1776—78, 1794). 

Handbuch = Handbuch des preussischen Adels, Bd. 2 (Berlin 1893). 

Harzbote = Der Harzbote. Eine Monatsschrift für Stadt und Land, Bd. i 
(Halber Stadt 1828). 

Herbst = Wilhelm Herbst, Johann Heinrich Voss (Leipzig 1872 — 76, 

3 Bde.). 
Herz = Henriette Herz, Ihr Leben und ihre Erinnerungen, hrsg. von J. 

Fürst (2. Aufl., Berlin 1858). 

Holtei = Karl von H o 1 1 e i , Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten 
(Hannover 1872). 

Jacobi = Ungedruckte Briefe von und an Johann Georg J a c o b i , mit einem 
Abriss seines Lebens und seiner Dichtung, hrsg. von Ernst Martin 
(„Quellen und Forschungen", Bd. 2, Strassburg 1874). 

Jacobs = Eduard Jacobs, L. A. Unzer, Dichter und Kunstrichter (in der 
„Zeitschrift des Harzvereins für Geschichte und Landeskunde", 28. Jahr- 
gang, Wernigerode 1895). 

K, D. L., Bd. 45 = Kürschners „Deutsche National-Literatur", Bd. 45: Ana- 
kreontiker und preussisch-patriotische Lyriker, hrsg. von Franz Muncker. 

K. D. L., Bd. 73 = Kürschners „Deutsche National-Literatur", Bd. 73: Fabel- 
dichter, Satiriker und Popularphilosophen des 18. Jahrhunderts, hrsg. von 
Jakob Minor. 

Lachmannski = Hugo Lachmann ski, Die deutschen Frauenzeitschriften 
des 18. Jahrhunderts (Berliner Dissertation, 1900). 

Michaelis = Johann Benjamin Michaelis, Sämtliche poetische Werke 
(Wien 1791, 2 Bde.). 

Nekrolog = Neuer Nekrolog der Deutschen, 6. Jahrgang, 1828, Bd. i 
(Ilmenau 1830). 

Parthey = G. Parthey, Jugenderinnerungen. Handschrift für Freunde 
(Berlin 187 1, 2 Bde.). 



Literatur. VII 

Pröhle = Heinrich Pröhle, Der Dichter Günther von Goeddngk über 
Berlin und Preussen unter Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wil- 
helm III. (in der „Zeitschrift für preussische Geschichte und Landes- 
kunde", 14. Jahrgang, Berlin 1877). 

Rabener = G. W. Ra bener, Sammlung satirischer Schriften (Leipzig 
1751—55, 3 Bde.). 

Ramler, Blumenlese = Karl Wilhelm Ramler, Lyrische Blumenlese (Leip- 
zig 1778). 

Ramler, Fabellese = Karl Wilhelm Ramler, Fabellese (das. 1783). 

Recke =: Vor hundert Jahren. Elise von der Reckes Reisen durch Deutsch- 
land, 1 784-^86, hrsg. von G. Karo und M. Meyer (Stuttgart 1884). 

Redlich = Garl Christian Redlich, Versuch eines Chif f emlexikons zu den 
Göttinger, Vossischen, Schillerschen, Schl^el-Tieckschen Musenalma- 
nachen (Hamburg 1875). 

Sauer = August Sauer, Aus dem Briefwechsel zwischen Bürger und 
(joeckingk („Viertel Jahrsschrift für Literaturgeschichte", Bd. 3, Weimar 
1890). 

Kl. Schmidt = Klamer Schmidt, Leben und auserlesene Werke, hrsg. von 
W. W. J. Schmidt und Fr. Lautsch (Stuttgart 1826—28, 3 Bde.). 

Schütz = Christian (^ottf ried Schütz, Darstellung seines Lebens, Charak- 
ters und Verdienstes, nebst einer Auswahl aus seinem literarischen Brief- 
wechsel mit den berühmtesten Grelehrten und Dichtem seiner Zeit, hrsg. 
von F. K. Schütz (Halle 1835, 2 Bde.). 

Strodtmann = Briefe von und an Gottfried August Bürger, hrsg. von Adolf 
Strodtmann (Berlin 1874, 2 Bde.). 

Thümmel = Moritz August von T h ü m m e 1 , Wilhelmine oder der ver- 
mählte Pedant („Deutsche Literaturdenkmale des 18. und 19. Jahrhun- 
derts", Nr. 48, Stuttgart 1894). 

Tiedge =: C. A. Tiedge, L. F. G. von (k)eckingk (in Hasses „Zeit- 
genossen", Bd. I, Leipzig 1829). 

Voss = Johann Heinrich Voss, hrsg. von August Sauer (in Kürschners 
„Deutscher National -Literatur", Bd. 49). 

Voss, Briefe = Johann Heinrich Voss, Briefe, hrsg. von Abraham Voss 
(Halberstadt 1829 — 32, 3 Bde.). 

Weber = C. J. Weber, Deutschland, oder Briefe eines in Deutschland rei- 
senden Deutschen, Bd. 4 (Stuttgart 1828). 



Kapitel i. 

Goeckingks Jugend (1748—70). 

So wie ich bin, so will ich sein, 
Und so mich meinen Freunden geben. 

n, 202. 

Familie und Heimat. 

Die Familie v. Goeckingk stammt aus Oberspier in der Schwarz- 
burgischen Grafschaft Sondershausen, wo Hans Günther Goeckingk 
um die Mitte des 16. Jahrhimderts als Haus- und Gutsbesitzer 
urkundlich erwähnt wird. Sein Sohn Hans Günther^) kam nach 
einer grossem Reise durch vieler Herren Länder um 1620 nach 
Groningen, einem Städtchen nordöstlich von Halberstadt, wurde dort 
Amtmann und erwarb bedeutende Besitzungen, die von seinen Nach- 
kommen stetig vergrössert, von unserm Dichter aber in der Zeit der 
Napoleonischen Bedrückung (1810) verkauft wurden. Sohn und 
Enkel folgten Johann Günther Goeckingk in der Eigenschaft eines 
Amtmannes, sein Urenkel wurde Kriegs- und Domänenrat in Halber- 
stadt. Dieser, mit Namen Christian Friedrich Günther Goeckingk, 
Erbgesessener zu Groningen, Erb- und Gerichtsherr zu Günthersdorf 
und Dalldorf, hinterliess aus seiner mit elf Kindern gesegneten Ehe 
vier Töchter und zwei Söhne. Der jüngere ist der Dichter Leopold 
Friedrich Günther Goeckingk^), der am 13. Juli 1748 zu Groningen 



1) Zur Erinnerung an ihre Schwarzburgische Heimat scheinen die Söhne 
der Familie fast ausnahmslos den Vornamen Günther zu führen. 

2) Die verschiedene Schreibweise des Namens Goeckingk hatte der 
Dichter selbst verschuldet, der sich in seinen Briefen jeder nur denkbaren 
Form bediente. Das c in seinem Namen hielt er für einen überflüssige.! Buch- 
staben und erst im hohen Alter kam er zu der billigen Ansicht, am Ende sei 
es doch schicklicher, sich so zu schreiben wie sein Vater, Grossvater und 
Bruder (Goeckingk an Kl. Schmidt, Berlin, 8. Februar 1820). 

Beitrage zur deatschen Literaturwissenschaft. Nr. 5. 1 



2 Kap. i: Goeddngks Jugend (1748 — ^70). 

geboren wurde, dem Wohnorte des bei der Kammer in Halberstadt 
angestellten Vaters. Die Liebe der Eltern zu dem kleinen Leopold 
war sehr gross, und wenn der gereifte Mann, um mit seiner eigenen 
Person keine Umstände zu machen, den Geburtstag niemals feierte, 
so wusste er sich doch aus seiner Kindheit des Margaretentages zu 
erinnern, an dem die gute Mutter immer dafür sorgte, dass ihr Lieb- 
ling Margaretenbimen bekam. Von diesen Jugendjahren plaudert 
der Episteldichter in einem seiner schönsten Gedichte (IV, 295) : 

O du Garten, wo als Knaben 

Mir zu hoch kein Apfel hing, 

Du verschwiegner Mühlengraben, 

Wo den ersten Schmerl ich fing, 

Und du Busch, durch dessen Aeste 

Mir ein Hänfling einst entflog. 

Und fünf Junge mir im Neste 

Ueberliess, die ich erzog. 
Und II, 44 f. heisst es: 

Ich, erzogen unter Grafen, 

Hüllt' in weiche Seide mich. 

Könnt* auf Flaumenfedem schlafen, 

Und mein Pferdchen, klein wie ich. 

Ging bei meiner Schwester Schafen 

Auf der Weide brüderlich. 
Duftige Blumenkränze flocht für ihren lieben Spielkameraden 
des Nachbars Töchterlein, der Kindheit liebste Freude, des Herzens 
erste Braut (IV, 296). Und auch an losen Kinderstreichen war 

Goeckingks Jugend nicht arm: 

Für Nachbar Filz, den reichen Thoren, 

Geldtuten, angefüllt mit Sand, 

So lang vor seiner Thür verloren. 

Bis sein betrogner Geiz sie fand (IV, 194 f.). 

Dann trieb der lustige Knabe, dem die väterliche Güte das 
Reiten gestattet hatte, mit seinem Pferdchen Unfug, so dass der 
Vater häufige Klagen hören musste und das Vergnügen untersagte. 
Durch sein Taschengeld bestach jedoch der ungehorsame Leopold 
den Kutscher, ihm trotz des väterlichen Verbots die Hufe des 
Pferdes mit Filzsohlen zu beschuhen. So gelangte der junge Reiters- 
mann unbemerkt durch den Hausflur und ritt eine alte Frau nieder, 
die die Tritte des Pferdes nicht hinter sich hören konnte. Ein 
andermal stattete der kleine Tunichtgut hoch zu Ross der Kirche des 
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Halberstädter Franziskanerklosters sogar während des Gottesdienstes 
einen Besuch ab. Die Folgen solchen Uebermuts machten auf das 
Gemüt des kleinen Sünders nur vorübergehenden Eindruck. Des- 
halb griff der Vater zu härteren Strafen: er hiess ihn barfuss 
einhergehen, gestattete ihm nur noch zu Fuss durch Wald imd Flur 
zu streifen, und wenn das liebe Söhnchen ermüdet war, so musste es 
sein Haupt auf einen harten Sack voll Kerne legen. Dankbar 
bekannte später der erfahrene Mann von dieser väterlichen Er- 
ziehung: das war eines Lehrers Meisterstück (II, 47). 

Domschule in Halberstadt. 

Kein Pferd erleichterte nunmehr den Schulweg von Groningen 
in die Domschule nach Halberstadt, zu dessen Schülern seit 1755 
auch Klamer Schmidt gehörte. Wohl weniger dieser selbst als sein 
späterer Schwager Johannes Abel, der Sohn eines angesehenen 
dortigen Arztes, gehörte zu den mutwilligen Gespielen, die recht 
nach Goeckingks Sinne waren ^). Da während des Siebenjährigen 
Krieges (in den Jahren 1757 und 1758) Halberstadt wiederholt von 
den Franzosen besetzt imd geplündert wurde, gewann Goeckingk 
mannigfache Eindrücke, die seine Phantasie lebhaft in Bewegung 
setzen und ihr weite Perspektiven eröffnen konnten. So folgte einer 
grossen Armee des Herzogs von Richelieu einst eine Schar von 
Künstlern, Kaufleuten und Handwerkern, und die vom Unterricht 
heimkehrende Jugend konnte auf dem Domplatze zahllose Buden, 
selbst Buchläden begaffen. Auf der Schule war der übermütige 
Knabe sicher einer von jenen, die ihren gutherzigen Lehrer Lindau 
wegen seiner dunklen, buschigten Augenbrauen als Esau verspotteten 
und dafür im schärfsten Masse die rücksichtslose Strenge ihres Rek- 
tors Struensee fühlten. 

Pädagogium in Halle. 

Am 15. Mai 1762 brachte der Vater seinen ausgelassenen Sohn 

auf das königliche Pädagogium nach Halle. Anfangs zeigte dieser 

auch hier noch seinen neckenden, verletzenden Mutwillen gegen seine 

Mitschüler, aber bald machte die ihm angeborene satirische Ader 



1) Vgl. Kl. Schmidt, Bd. i, S. 74. 
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einem freundlichen und gefälligen Wesen Platz. Den Stubenkame- 
raden wurde er ein lieber und aufopfernder Freund, der jedem seine 
Börse zur Aushilfe reichte, selbst wenn für ihn nur wenig oder nichts 
übrig blieb. Ueber ein Jahr war er hier mit Bürger zusammen, der 
das Pädagogium im September 1763 verliess. In der Elegie auf den 
Tod dieses späteren Freundes erwähnt Goeckingk im Jahre 1796 die 
mit ihm froh verlebte Jugend (III, 180) : 

So, so sank er dahin im schönsten männlichen Alter, 
Den ich schon herzlich geliebt, als er dem Rehe noch glich, 
Als sein kräftiger Arm den Federball über die Spitze 
Jenes Denkmals trieb, das sich einst Francke gebaut 
In diesen wehmütigen Versen zog der gealterte Dichter die 
blosse Schulkameradschaft in die später geschlossene, innige Freund- 
schaft hinein: damals, in Halle/ handelte es sich um keinen engem 
Verkehr, als wie er unter der Schuljugend üblich ist, sonst hätten 
sich wohl die beiden Musensöhne auf der Universität Halle wieder- 
finden müssen, was aber nicht geschah. 

Goeckingks Lehrer. 

In seiner Eigenschaft als Inspektionslehrer übte Schrader auf 
den Charakter des neuen Zöglings aus Halberstadt einen weitgehen- 
den Einfluss aus, impfte ihm den Begriff strenger Pflichterfüllung 
ein und wurde sein wohlmeinender, väterlicher Berater und 
Freund^). Unter seiner guten Leitung entwickelten sich die 
geistigen Fähigkeiten des Jünglings, und in ihm erwachte eine 
dauernde Liebe zu Homer und besonders zu Horaz. Dem Venusini- 
schen Singschwan weihte der dankbare Bewunderer in reifen Jahren 
eine selbständige Epistel ; und noch in dem Gedichte II, 33 bekundet 
er mit Freuden die Begeisterung, die ihm Homer für die grossen 

Taten Achills eingeflösst hatte : 

Homer 
Lag Nachts schon unter meinem Kissen; 
Leicht hätte man den Ball, so sehr 
Ich ihn auch liebte, mir entrissen, 
Doch diesen Alten nimmermehr (II, 39). 

1) Schrader ist die Epistel II, 33 ff. gewidmet, die eine personliche Be- 
kanntschaft des Lehrers mit Goeckingks Eltern voraussetzen lässt. Diese An- 
,,«1 — ^ wird noch dadurch unterstützt, dass Schraders Geburtsort Derenburg 
»erstadt war. 
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Die Dichtkunst schätzte der halb erwachsene Knabe mehr als Ball 
und Ross, mehr als der Jagden Hallo (III, 203). Beim Pflanzen- 
suchen lief er froh bergauf und bergab, sollte er aber seinen Fleiss auf 
die Sammlung getrockneter Pflanzen verwenden, dann richtete er 
sein Augenmerk lieber auf Reime. Bei den Uebungen in lateinischen 
und deutschen Versen zeichnete sich Goeckingk vor seinen Mit- 
schülern aus. Lächelnd beobachtete Schrader die Entstehung seiner 
ersten Produkte, wenn ihm das Haschen nach einem beglückenden 
Reim Angstschweiss aus den Poren trieb und er voll Ungeduld den 
Federkiel zu Fasern stampfte. Goeckingk war bei fast jeder Schul- 
feier mit einer selbstverfertigten deutschen Ode vertreten, die ihren 
Zwecken entsprechend religiöse und ethische Stoffe behandelten. 
Gelegentlich entwarf er unter anderen eine deutsche Ode über die 
rauhen Wege der Vorsehimg, und bei dem 50jährigen Stiftungsfest 
des Pädagogiums am 19. April 1763 beantwortete er die Frage, 
inwiefern der selige Stifter sagen konnte: Ich habe nur zugesehen, 
was Gott getan hat. Unvergesslich blieb Goeckingk die Achtung 
gebietende Persönlichkeit des äusserst tüchtigen Leiters der Anstalt, 
Niemeyer, nach dessen Hinscheiden ihm die ehrende Aufgabe zuteil 
wurde, die deutsche Rede bei der Trauerfeier zu halten. Würdig 
ehrt der Dichter sein Andenken II, 45/46: 

Weihrauch soll noch in der Erde 

Meinem grossen Lehrer glühn! 

Was ich bin und was ich werde, 

Ward und werd' ich halb durch ihn. 



Universitäts jähre in Halle. 

Gesund an Leib und Seele und mit geistigen Fähigkeiten reich 
ausgestattet, bezog der Jüngling im Herbst 1765 die Hallische Uni- 
versität, an der er bereits seit dem 11. August 1764 als stud. jur. 
inskribiert war^). Der knabenhafte Uebermut, den Goeckingk 
früher an den Tag gelegt hatte, war jetzt durch die Erziehung auf 
dem Pädagogium einem festen Willen imd einem edlen, männlichen 
Stolz gewichen. Des Jünglings freie Zeit galt den Musen, und er 



1) Der Grund für die vorzeitige Immatrikulation wird der Genuss eines 
Familienstipendiums gewesen sein. 
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Hess sich durch seine Neigung zum Vergnügen nicht auf abschüssige 
Bahnen bringen. Andererseits war auch in ihm die empfindsame 
Schwärmerei für die Natur gar zu stark ausgeprägt (IV, 297) : 

Ach! aus keinem Festpokale 

Sog ich solchen Rausch noch ein 

Als aus dir, geliebte Saale! 

Auf dem Felsen Gieb'chenstein. 

Ein abschreckendes Beispiel blieb für ihn die Studienzeit eines 
älteren Bruders, die in das Elternhaus viele Sorge gebracht hatte. 
Goeckingk war ein fleissiger Student und hörte gewissenhaft den 
ganzen cursum der Jurisprudenz. Die übrige Zeit verwandte er auf 
die schönen Wissenschaften, und ausserdem erweiterte er seine 
Kenntnisse im Französichen und Englischen. 



Der Umgang auf der Universität. 

Mit Freuden ist es zu begrüssen, dass er Bürger und somit dem 
Kreise um Professor Klotz, der 1765 von Göttingen nach Halle 
gekommen war, gänzlich fem blieb. Aber nicht unwahrscheinlich 
ist es, dass Goeckingk den 1766 auf Klotzens Verwendung als Pro- 
fessor nach Halle berufenen Jacobi kennen lernte und durch ihn zu 
jenem Zirkel in nähere Beziehung trat, dessen Mittelpunkt eine 
Fürstin von Anhalt-Bemburg war^). Von hier erhielt G. Jacobi, eine 
Goeckingk wahlverwandte Natur, seine Anregungen zur dichteri- 
schen Betätigung. Beide feiern den erlaubten Lebensgenuss, schätzen 
Tugend und Freude und stellen die Freundschaft höher als die 
Liebe ^). Vor allem steht aber die Poesie beider in naher Beziehung 
zu den Gressetschen Dichtem, die Goeckingk in jenen Jahren las. 
Ob hierzu G. Jacobi in Halle Anlass gegeben hat, können wir nicht 
beweisen, doch ist es möglich, ebenso auch, dass der im Dezember 
1769 nach Halberstadt übersiedelnde G. Jacobi den dichtenden Stu- 
diosus mit Gleim zuerst in Berührung brachte. Goeckingks Episteln 
gelangen zwar über eine blosse Nachahmung Gressets hinaus zur 
Selbständigkeit, indessen haben sie wie die 1768 erschienenen „Briefe 



1) Vgl. Jacobi, S. 3- 

2) Goeckingk heiratete, wie er sich später Bürger gegenüber ausdrückte, 
ist sein Mädchen nur aus Freundschaft (vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 233). 
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des Herrn J. G. Jacobi" wirkliche Vorfälle und .Verhältnisse zur 
Grundlage. Klamer Schmidt, der im Herbst 1764 nach Halle kam, 
nannte Goeckingk einen seiner ältesten akademischen Freunde, der 
auf seine Liebe zur Poesie imd sein ganzes innere Leben gewiss 
einen nicht imbedeutenden Einfluss gehabt habe^), imd als er 18 19 
sein 50jähriges Dichter Jubiläum feierte, weihte ihm Goeckingk 
Distichen, in denen sich die Stelle findet: 

Noch vor der goldenen Hochzeit, 
Die mit der Muse du heut feierst Anacreon gleich, 
Hat noch früher sie auch unsere Freundschaft gefeiert; 
Jene belohnet den Kopf, diese belohnte das Herz*). 

Das würde zu dem immerhin gewagten Rückschluss berechtigen, 
dass Goeckingk auch die von Kl. Schmidt besuchten Vorlesungen der 
Philosophen Georg Friedr. Meier ^) tmd Joh. Friedr. Joachim hörte. 
Obwohl er den jiiristischen Vorlesungen viel Verständnis entgegen- 
brachte, hielt er sich doch schadlos an der Dichtkunst 

Für das, was Flaccus Süsses hat, 
Bei des gelehrten Nettelblatt*) 
Schlafkörnervollem Spass zu büssen (I, 189). 

Schwerlich Hess sich Goeckingk G. Jacobis deutsche Uebungen 
entgehen, in denen eingelieferte Aufsätze imd Gedichte beurteilt 
wurden. In diesem Falle hätte er dem Graziendichter tiefgehende 
poetische Anregungen zu verdanken, und durch ihn wären dann dem 
jungen Dichter die Wielandschen Einflüsse vermittelt, deren Spuren 
sich in der „Bürgermeisterwahl" und später noch in der „Schlitten- 
fahrt" finden. Für die Entwicklung Goeckingks in den Universitäts- 
jahren bleiben nur spärliche Quellen. Gedichte fehlen gänzlich, seine 
in diese Zeit zurückgreifenden prosaischen Aufsätze philosophischen 
Inhalts sind verloren gegangen, und es mag erwähnt werden, dass er 
in seinem einer Behörde damaliger Zeit vorzulegenden curriculum 



1) Vgl. Kl. Schmidt, Bd. i, S. 74 f. Dagegen heisst es daselbst Bd. i, 
S. 231, in einem Briefe aus hohem Alter (3. Juni 1822) : Der gute Goeckingk, 
nun ausgemacht mein ältester Freund (seit 1770) hat uns einen schönen Tag 
gemacht . . . Diese Bemerkung bezieht sich auf die briefliche Freundschaft 
seit der Trennung in Halberstadt, Frühjahr 1770. 

2) Kl. Schmidt, Bd. i, S. 249. 

3) Vgl. Kl. Schmidt, Bd. i, S. 183. 

4) Daniel Nettelbladt, Professor der Rechte in Halle (1746— 1790). 
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vitae über die Jahre 1765 — 1778 die dichterische Tätigkeit übergeht. 
Dieser Bericht gibt uns nur die sichere Gewähr für die Lebens- 
geschichte des trockenen Juristen. Goeckingks Bildung wurzelt in 
der Aufklärung. Ob ihm die Popularphilosophie durch Vorlesungen 
in Halle vermittelt wurde oder ob der in den moralischen Wochen- 
schriften wehende Geist auf ihn wirkte, vielleicht auch beides im 
gleichen Masse, lässt sich nicht entscheiden. 



Der Referendar in Halberstadt. 

Als Bürger von Halle nach Göttingen zog, um auf zwei weitere 
Jahre der sittenlosen Gesellschaft im Hause der Madame Sachse zu 
verfallen, wurde Goeckingk auf Ansuchen des Vaters bei der Hal- 
berstädter Kammer geprüft und im April 1768 angestellt. Hier 
genoss der Referendar die Anleitung zum königlichen Dienste und 
erlangte durch seine Kenntnisse und seine Bereitwilligkeit zu lernen 
die Zufriedenheit seiner Vorgesetzten. Ausserdem wurde er noch 
zu der Uebersetzung der Korrespondenzen gebraucht, und nicht 
selten war es seine Aufgabe, verwickelte Relationen auszuarbeiten. 
Dienstlich nicht zu sehr in Anspruch genommen, verlebte er zwei 
glückliche Jahre. Allerdings war ihm das zerstreuende gesellschaft- 
liche Treiben zuwider, das ihm durch amtliche Stellung und Vater- 
haus auferlegt war. Vielmehr fühlte er sich mit seinem Freunde 
Klamer Schmidt zu Gleim hingezogen, und 1769 gesellte sich zu 
ihnen auch noch G. Jacobi. Kam für diesen Dichterkreis der in 
Halberstadt lebende Lichtwer^) nicht mehr in Betracht, so verkehrte 
doch Goeckingk bei ihm. 

So ging ich fort auf meiner Bahn, 

Allein aus meinem süssen Wahn 

Riss unser Lichtwer mich geschwinde. 

Den Augen nahm er ihre Binde, 

Dass sie das weite Ziel erst sahn (II, 39 f.). 
Während Gleim den jungen Dichter ermunterte, scheint der 
durch amtliche Laufbahn für die Dichtung bereits abgestorbene 
Lichtwer dem aufstrebenden Juristen klar gemacht zu haben: Ein 



1) Die andern von Goeckingks Biographen Tiedge aufgeführten Dichter 
weilten sämtlich erst nach Goeckingks Zeit in Halberstadt. 
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Autor ist am Hof ein Thor (I, 25). Dass Kl. Schmidt, der sich in 

den verschiedensten Richtungen versucht hatte, auf Goeckingk einen 

bleibenden Einfluss geübt habe, ist natürlich nicht anzunehmen. Er 

wird ihn zu den nicht erhaltenen Nonnenliedem nach Petrarcas 

Manier angeregt haben, für die Goeckingk durch eine Laura unter 

den dortigen Ursulinerinnen begeistert wurde. Hier stehen wir aber 

schon auf dem Goeckingk eigenen Boden seiner durchaus subjektiven 

Poesie. Gleims Garten gegenüber liegt nämlich das Kloster, und 

Goeckingk ist einer von jenen Halberstädtem Dichtem gewesen, 

über die Michaelis (Bd. i, S. 87) scherzte: 

An deinem kleinen Sans-Souci reift Wein 
Und Amor schlägt die Flügel in den Hain 
Der nahen klösterlichen Zellen. 

Mit Gleim, G. Jacobi und Kl. Schmidt teilt Goeckingk weise 
Fröhlichkeit, die bei einfachen Sitten imd stiller Zufriedenheit wohnt, 
er schwärmt auch mit ihnen für die Freundschaft, ohne ihre süss- 
lichen Empfindungen zu teilen ; er bleibt vielmehr kraftvoll, männlich 
und in seinem Freundschaftsgefühl innig, arglos und treu. Aber mit 
Gleim und G. Jacobi verknüpft sich aufs engste die Begründung 
seines dichterischen Ruhms, der Popularität unter seinen Zeit- 
genossen: er erfüllt die ihm ans Herz gelegte Forderung, volks- 
mässige, sangbare Lieder zu dichten. Darin beruht der wertvolle 
Einfluss jener Männer, und bildet G. Jacobi insonderheit Goeckingks 
Stil, so zeichnet ihm Gleim die Wege für die folgende innere Ent- 
wicklung vor. Obwohl Goeckingk schon selbst vorwärts zu kommen 
und sich aufs peinlichste vor etwaiger Abhängigkeit zu schützen 
sucht, so will ihm das doch nicht immer glücken. Aber schon jetzt 
genügten die in Halberstadt gepflegten anakreontischen Tändeleien 
und Graziendichtungen dem Menschheitsideal Goeckingks nicht mehr, 
das, der Sturm- und Drangperiode folgend, sich zu einer gesunden 
Sittenlehre für Staat und Gesellschaft erhob. In diesem Gesichts- 
punkte fühlte er sich ganz einig mit Michaelis, und daher ist es zu ver- 
stehen, dass er diesem, der nach einem entbehrungsreichen Literaten- 
leben früh verstarb, in seinen Gedichten manch ehrendes Denkmal 
gesetzt hat. Freilich hat sich Goeckingk seiner Bekanntschaft nur acht 
Tage im April 1770 erfreut, als Michaelis auf der Durchreise bei 
Gleim weilte. Goeckingk erkannte in ihm das überlegene Talent, imd 
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er hoffte durch den Umgang mit ihm bedeutende Anregung für sein 
poetisches Schaffen zu gewinnen. Durch den Gedanken vorein- 
genommen, Michaelis sei von den Halberstädtem überschätzt worden, 
hat man seine dichterischen Leistungen selten richtig gewürdigt. Er 
wird in literarischen Werken wohl bei Besprechung der Wielandianer, 
der Travestie, der Fabel, der Epistel, selbst der literarischen Satire 
herangezogen^ aber seinem Gesamtschaffen, seiner zweifellos 
bemerkenswerten poetischen Begabung ist man selten gerecht gewor- 
den*). Durch diesen Freund wurde der Same zu Goeckingks 
Epistelpoesie in den durch G. Jacobi und Gleim vorbereiteten Boden 
gelegt. 

Goeckingks „Prosaische Schriften**. 

Genauer noch könnten wir die geistige Ausbildung des Dichters 
in Halberstadt überschauen, wenn die philosophischen Schriften aus 
jener Zeit erhalten geblieben wären. Es waren Aufsätze im ernst- 
haften Ton, die Goeckingk in einem zweiten Bande der „Prosaischen 
Schriften** folgen lassen wollte. Aber dies ist nicht geschehen ; wahr- 
scheinlich hat er es wegen der wachsenden Amtsgeschäfte zu Ende der 
achtziger Jahre unterlassen. Der erste Teil erschien in Frankfurt a. M. 
1784. Die Abhandlungen, die er enthält, sind (nach der Vorrede) 
von Goeckingk in einer glücklichen Zeit und in dem angenehmen 
Gefühl geschrieben worden, dass es ihm möglich sein werde, seine 
Ideen nach und nach deutlich imd vollständig zu entwickeln. Da sie 
in ihrer ersten Gestalt unverändert wiedergegeben worden sind, ist 
das Charakteristische in ihnen auch nicht verwischt. Es sind die 
ersten Versuche, die Goeckingk vom 19. bis zum 22. Lebensjahr 
gemacht hat, also vom letzten Universitäts jähre bis zum Scheiden 
von Halberstadt. Nur die „Bürgermeisterwahr* ist in das Jahr 1771, 
die Ellricher Zeit, zu setzen ^). Der literarische Wert des Buches ist 
gering. Schon bei seinem Erscheinen konnte es nur insofern das 
Interesse des Publikums erwecken, als der Dichter der ,, Lieder 



1) Leider hat auch Ernst Reclams Dissertation „Johann Benjamin 
Michaelis* (Leipzig 1904) diesen Mangel. 

^^« eeht aus Goeckingks Brief an Kl. Schmidt vom 13. Dezember 



'^■v 
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zweier Liebenden" sein Verfasser war. In diesen ersten schrift- 
stellerischen Versuchen Goeckingks finden wir noch tiberall den An- 
fänger. Das, was der Jüngling erlebt hat, bringt er zum Ausdruck, 
was seine scharfe Beobachtungsgabe an den Schwächen seiner Mit- 
menschen gesehen hat, wird in satirische Form gekleidet, jedoch ist 
die Satire erst im Aufkeimen und entbehrt daher noch des bittem 
Tons. Lebhafte Phantasie vermissen wir beim Jüngling, wie bei dem 
Manne. In einer der Darstellungen, dem „Versuchten Schäferleben", 
gestaltete er ein Erlebnis; im übrigen ist er, wie sich das bei seinen 
jungen Jahren leicht begreifen lässt, von der literarischen Ueber- 
lieferung abhängig. Seit 1765 hatte Gessner durch seine Idyllen die 
Bewunderung aller gebildeten Deutschen auf sich gezogen, und 
Goeckingk fühlte sich bescaiders von dem in ihnen ausgeprägten 
Naturgefühl angesprochen. Doch ist das „Versuchte Schäferleben" 
nur eine schwache Probe von rhj^hmischer Prosa und bleibt von dem 
eigentlichen Wesen einer Schäferdichtung weit entfernt, üeberall 
drängt sich Goeckingks Satire vor, bei der er, wie auch in der „Bür- 
germeisterwahl", aus den ihm begegnenden Narren Kapital schlägt. 
So ist Wendfurt, die Hauptfigur in dem „Versuchten Schäferleben", 
auf dem Pädagogium in Halle gewesen, und der orthodoxe Pastor 
hat in Halle studiert. Der Held in der „Bürgermeisterwahl", Tau- 
regen, hat ebenfalls diese Unversität besucht; sein Hut mit der gol- 
denen Tresse hat dort so gut wie sein Herr das Naturrecht gehört; 
ein Freisass läuft neben einer Christine wie der Schulknabe neben 
dem Rektor, oder ein Mädchen wiederholt angenehme Worte wie ein 
Quintaner seine Vokabeln, der Schultheiss bekommt von einan Uni- 
versitätsfreunde einen Zander geschickt, und das Quälen der Pferde 
durch Galoppieren soll unsinnigen Studenten überlassen werden. 
Einer warmen Empfindung entspringen andere Abschnitte über die 
Leiden von Menschen und Tieren. In den „Neu Jahrswünschen" sind 
bereits Weisheit und Torheit die sich gegenüberstehenden Schlag- 
worte. Einen Abscheu gegen Tyrannei hatte schcai Goeckingk als 
Schulknabe, wenn er von Neros Greueltaten hörte, und dieses (iefühl 
wird in den „Briefen von Tieren" hervorstechender. Auch findet 
sich hier der so oft betonte Lieblingsgedanke, dass Reichtum nicht 
glücklich mache, und in der „Art von Intelligenzblättem" sind die 
Ideen vorbereitet, die wenig Jahre später in den „Sinngedichten" 
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eine poetische Form annehmen sollten. Das eine muss für die 
Beurteilung des Dichters festgehalten werden, dass seine von 
Natur schwache Phantasie durch zu ängstlichen Anschluss an 
die Wirklichkeit zurückgedrängt wird. Ein unverbrüchliches 
Zeugnis seiner Aufklärungsbildung! Mit vollem Recht bezeichnet 
sich Goeckingk einmal selbst als einen Gelegenheitsdichter im 
gewissen Sinne, weil er niemals die Leyer zur Hand nehme, wenn 
nicht, oft zwar ein kleiner, doch für ihn und seine Art zu empfinden 
interessanter Vorfall Gelegenheit dazu gebe. Ständig ergreift er das 
unmittelbare Leben der Wirklichkeit. Von allen Dichtern hat er zu 
lernen gesucht, aber nie seine Individualität verloren. Goeckingk, 
der sich so wenig durch persönlichen Verkehr beeinflussen Hess, lernte 
nur von einigen Dichtem, die ihm durch die Lektüre bekannt und 
lieb geworden waren. Die satirischen Stücke weisen uns an Rabener. 
Gelegentlich bezeichnet sich Goeckingk in der Epistel „An Tertullia" 
(I, 72) als seinen Schüler, ohne damit auf sklavische Abhängigkeit 
hindeuten zu wollen. Freilich kommt er auch keineswegs über 
Rabener hinaus: die politische Satire, durch die er später seine Ge- 
dichte belebte, lag ihm jetzt noch gänzlich fem. Goeckingks innere 
Berührung mit Rabener erklärt sich aber doch grösstenteils durch den 
Geist der ganzen Epoche, insbesondere durch das Verhältnis der bei- 
den zu den moralischen Wochenschriften, in deren weiten Reihen auch 
Goeckingk später als Herausgeber erscheint. Bemerkt sei hier noch, 
dass Goeckingk gleich Rabener, allerdings ebenfalls mehr von einer 
allgemeinen Zeitströmung bestimmt, ein deutsches Wörterbuch zu^ 
schreiben beabsichtigte. Die ersten Entwürfe wurden Bürger zur 
kritischen Durchsicht übergeben. Ueber ihren Wert lässt sich jedoch 
nichts ermitteln. Eine Teilnahme erweckende Bemerkung ist da- 
rüber in einem Briefe an Bürger erhalten, die Goeckingks gesunde, 
satirische Ader und gleichzeitig ein gutes Stück politischer Gesin- 
nung an den Tag legt: 

Bey meinem Wörterbuche habe ich manchen Seufzer ausgestosseOt 
dass man im Preussischen noch nicht frey genug schreiben darf, weoB 
man nicht ein Privatmann ist der sich um alle Excellenzen nichts schiert.-] 
Doch das wollen wir beide auch noch werden, und dann sey der Hinunt 
den Narren gnädig 0- 



1 ) Strodtmann, Bd. i, S. 307. 
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Es sind nicht leere Worte, die hier der durch das Joch des 
Staates beengte Untertan macht. Trotz seiner Stellung schreckt 
Goeckingk in seinen Gedichten nicht zurück, der grossen Menge 
gegenüber eine freie Sprache zu führen, die ihm in andern Ländern 
ein Hohenasperg eingetragen hätte. Wie Goeckingk als Satiriker mit 
Rabener verwandt ist und in dem „Versuchten Schäferleben" an 
Gessner sich angeschlossen hat, so hat ihm Thümmels „Wilhelmine" 
für die „Bürgermeisterwahl" zum Vorbild gedient. Diese zu EUrich 
in Prosa entworfene Dichtung in sechs Gesängen, von der die beiden 
letzten zur Zeit des Druckes nach Goeckingks Aussage verloren ge- 
gangen sind, sollte in Hexameter umgearbeitet werden. Die Wand- 
lung des prosaisch komischen Gedichts wird Goeckingk wohl deshalb 
unterlassen haben, weil er sich bewusst war, diese metrische Form nur 
mangelhaft zu beherrschen. In seinem Alter versuchte sich der Dichter 
in Distichen, wurde ihnen aber auch dann nur hie und da gerecht. 
Zu der Zeit, als die „Bürgermeisterwahl" entstand, war Goeckingk 
bereits in EUrich, wo das ihn anwidernde Philisterttmi (wie in den 
„Sinngedichten") seinen Spott herausforderte, ihm aber der Ton des 
Gleimschen Kreises noch anhaftete. Also Satire im Gewände der 
komischen Erzählung, wie in der Idylle und später in der Fabel ! Die 
im Jahre 1764 erschienene „Wilhelmine" Thümmels hatte auch auf 
Goeckingk ihren Eindruck nicht verfehlt, und ihr Ton war ihm durch 
die Halberstädter, besonders durch G. Jacobi, zur Genüge vermittelt. 
Wenn auch die Anlage von Goeckingks „Bürgermeisterwahl" dem 
Schema der komischen Erzählungen entspricht, so sieht es der Ver- 
fasser doch nicht darauf ab, Lüsternheit zu erregen, wie nach ihm 
Heinse oder wie vor ihm Thümmel. Er steht vielmehr in den sati- 
rischen Partien unter dem Einfluss der moralischen Wochenschriften : 
Laster tind Unwissenheit will er verbannt wissen. Wenn Steeles 
„Zuschauer" sich unsichtbar macht, um die Torheiten der Menschen 
zu beobachten, so übernimmt auch Goeckingk dasselbe Motiv in der 
„Geschichte eines Seelenwanderers". Bei dieser Verwandtschaft mit 
den moralischen Wochenschriften und Rabener werden wir bei 
Goeckingks Ausbildung notgedrungen zu Geliert geführt. Dieselbe 
moralisierende Lehrhaftigkeit wie bei diesem zieht sich auch durch 
Goeckingks gesamte Poesie. Daher finden wir bei Goeckingk auch 
nicht die frohe Laune des lachenden Satirikers, sondern die ernsthaft 
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strafende Menschenbeobachtung. Aus Gellerts Fabeln und Erzäh- 
lungen hat er das moralisch-didaktische Moment, Tugend zu wecken 
tmd zu pflegen und die Grundübel aller sozialen Missstände zu 
geissein. An diese knüpft Goeckingk mit berechtigtem Tadel an, 
doch kann uns die gegdbene Form nicht fesseln. Durch Geliert 
erhält er aber gegen die Anakreontiker das starke Gegengewicht und 
lernt es, alle menschliche Vollkommenheit in der sorgsamen Be- 
obachtung der Pflichten und im sittlichen Handeln zu suchen. 



Kapitel 2. 

Die Zeit der Dichtuoi;: in Ellrich (1770-81). 

Aeussere und innere Wandlungen. 

Oede Zeiten waren es, die auf die frohen, im Kreise dichtender 
Freunde verlebten Jahre folgten. Zu Ellrich in der Grafschaft 
Hohenstein war 1770 eine Kammer errichtet worden, . an der 
Goeckingk als Secretarius und - Kanzleidirektor angestellt wurde*). 
Eine behagliche Wohnung und der Reiz der Neuheit setzten ihn 
zunächst über das kleinstädtische Leben hinweg. Der Sommer trieb 
das Naturkind hinaus in die schöne Umgebung, geistige Anregtmg 
erhielt er durch die im Ort angesehene Persönlichkeit des Pastors 
Schmaling*), mit dem er eine Joumalistengesellsphaft zusammen- 
brachte und auch ein gemeinnütziges Wochenblatt herausgeben 
wollte. War der junge Kanzleidirektor auf das Haus beschränkt, so 
bot ihm der Verkehr der EUricher Schönen bei der hübschen Tochter 
seines Wirtes angenehme Abwechslung. Mit ihnen las er deutsche 
und französische Stücke, und er selbst nahm noch Unterricht in der 
Musik. Doch bald fühlte er sich in Ellrich bei lebendigem Leibe 
begraben und tröstete sich nur in der Hoffnung, dass die Grossen 
in Berlin ja bald an ihn denken würden. Wochenlang ging er fast 
nicht mehr aus seinen vier Pfählen und kannte keinen andern Weg 
als den von seinem „Quartier in die Kammer". Es ist die Zeit, von 
der er (IV, 66) sagt: 



1) Der erste Brief Goeckingks an Kl. Schmidt ist datiert: Ellrich, 10. 
Juni 1770. Die Uebersiedelung wird im Mai 1770 stattgefunden haben. 

2) Schmaling ist der Geschichtsschreiber der Grafschaft Hohenstein und 
noch heute eine gern genannte Grösse. 



16 Kap. 2: Die Zeit der Dichtung in Ellrich (1770 — 81). 

Mein Bücherschrank, mein unbelauschtes Zimmer 

Ist mein Gespräch und meine Welt: 

Mein Wunsch nach aller Grösse fällt, 

Und Friede baut auf seine Trümmer. 

Weg mit den Tänzen und den Pfänderspielen 

Und mit der Zeitverderberin, 

Der Kart' ! Ist Weisheit nur Gewinn : 

So lass in ihrem Schatz mich wühlen. 

Jetzt arbeitete Goeckingk fleissiger als jemals, aber nicht für 
die Welt, sondern für sich selbst; allein seine innere Vervollkomm- 
nung lag ihm am Herzen. Einige Jahre sollten seine Manuskripte 
liegen bleiben, bis er an einen grossem Ort versetzt werde, wo er 
Kenner um Rat fragen könne. Er beabsichtigte, Wieland in Erfurt 
zu besuchen, um ihm wahrscheinlich die gerade vollendete „Bürger- 
meisterwahl" vorzulegen. Doch ehe sich diese Absicht verwirk- 
lichen Hess, war Goeckingk auf dem Felde des Epigramms zu weit 
vorgeschritten, um in Wieland einen recht brauchbaren Berater 
finden zu können. Auch scheint dieser dem Ellricher Dichter nicht 
eben freundlich gegenübergetreten zu sein. Wiederholt wenigstens 
wies er dichterische Erzeugnisse zurück, um deren Aufnahme im 
„Teutschen Merkur" Goeckingk gebeten hatte. Vermutlich sah 
Wieland in unserem Dichter zunächst nur eins der vielen imbedeu- 
tenden Talente, durch deren Unterstützung sich Gleim ein zweifel- 
haftes Verdienst erwarb. Indessen schon die „Episteln" Goeckingks 
belehrten ihn bald eines Besseren: sie fanden Gnade vor den Augen 
des strengen Kunstrichters, 

Den Ellricher Spiessbürgerlichkeiten blieb Goeckingk gänzlich 
fem, die untergeordnete dienstliche Stellung behagte ihm wenig. 
Obwohl die Mützen der Ellricher vor dem Kanzleidirektor recht fest 
Sassen, ertrug er sein „Aemtchen" und mit ihm das „Städtchen**. 
So lebte er wie ein Eremit, doch mitten in der Stadt (IV, 232). Ge- 
wissenhaft besorgte er seinen Dienst, alsdann widmete er sich den 
Musen und Freunden. Nur dadurch konnte er ein ruhiges Herz 
behalten, und er hatte gelernt, es gerade umgekehrt zu machen als 
Vater Gleim, der im Joumal las, wenn die Akten seiner warteten 
und, wenn er einen Kontrakt ausfertigen sollte, Gedichte schrieb. 
Die Trennung von seinen Freunden empfand Goeckingk schmerzlich, 
bot ihm die Natur in reicher Fülle Ersatz: die Lieblingslinde, 
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die Königseiche und das murmelnde Geplätscher der Limbach. Im 
kühlen Schatten des rauschenden Bachs entquillt der schwellenden 
Brust das innige Geständnis: 

Treu, Natur! verbleib' ich dir, 
Bis ich deiner schönen Erde 
Lebewohl einst sagen und mit ihr 
Eine schönre tauschen werde (I, 46). 

Bei einem bescheidenen Lebensaufwand ersparte der Dichter 
einen beträchtlichen Teil seines Einkommens und verwandte ihn zum 
Kauf von Büchern und zu einem weitausgedehnten Briefwechsel, um 
sich die Gegenwart von Freunden zu erkünsteln. Nebenher zollte er 
journalistischer Tätigkeit seinen Tribut, die er aus Liebe zu den 
schönen Wissenschaften nie in seinem Leben vernachlässigte. 



Dramatische Versuche. 

Gleichzeitig beschäftigte ihn der Entwurf eines Trauerspiels 
„Amalie", den er zusammen mit einer Komödie an Kl. Schmidt 
schickte. Dass sich Goeckingk auch auf diesem Gebiete versuchte, 
ist, da er sich eifrig der Lektüre der französischen Dramatiker hin- 
gab, leicht zu verstehen. Aber über die Ausführung dieser fast 
nur Fragment gebliebenen Stücke wissen wir nichts. Sie werden 
sich nicht über die von den Franzosen gezogenen Grenzen bewegt 
haben, und ihrem Wert nach sind sie schon dadurch charak- 
terisiert, dass sie Goeckingk nicht einmal aufbewahrt hat. Diese Ver- 
suche aus dem Jahre 1770 haben dem Halberstädter Kreise zur Be- 
gutachtung vorgelegen. Der wohlmeinende Kl. Schmidt scheint sie 
zurückbehalten zu haben, denn er lässt sie unerwähnt, während er 
auf andere ihm vorliegende Dichtungen genau eingeht und ihnen 
reichliches Lob spendet. Ende Dezember 1771 hatte Goeckingk 
wiederum ein Drama abgeschlossen, das bis zur Verbesserung ein 
Jahr liegen blieb, während er sich an ein neues Lustspiel machte. 
Dann hören wir noch von einem fertigen Trauerspiel, das er am 
18. April 1776 Bürger sandte*). Der Plan dieses Werkes, in dem 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 300. 
Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 5. 
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das Gesetz der drei Einheiten und das Kostüm genau beobachtet 
wurden, war bei einem Besuch Bürgers besprochen worden, sollte 
aber bis auf weiteres geheim gehalten werden. Trotzdem brachte 
zu Goeckingks Verdruss die Hamburger Zeitung die vorlaute Notiz, 
er habe ein Trauerspiel verfertigt. „Es ist wahr", schreibt er an 
Kl. Schmidt, „aber doch kann ich mich nicht erinnern, einer Seele 
ein Wort davon gesagt zu haben. Auch werde ich es nicht drucken 
lassen, bis ich auf einem kleinen Theater die Wirkung davon gesehen 
habe^)." Ganz gut ist es nun möglich, dass diese Tragödie über 
die Bretter des gesellschaftlichen Theaters in Ellrich gegangen ist, 
das Goeckingk vielleicht gar zu diesem Zwecke damals eröffnete^). 
Die Liebhaberbühne befand sich in einem Komödienhaus primitiv- 
sten, aber für jene Zeit absolut nicht ungewöhnlichen Stils, hübsch 
mit guter Erde und Kühnruss angestrichen'), wozu Goeckingk die 
hinter seinem Hause gelegene Scheune eingerichtet hatte. Als 
Schauspieler war Goeckingk schon einmal im Jahre 1773 mit seiner 
Braut auf dem Dominium Clettenberg bei Nordhausen in Weisses 
„Romeo und Julie" *) aufgetreten. Möglicherweise erkannte er 
durch die Wirkung seines Spiels die Grenzen seines Talents, oder 
eine wohlberechtigte Kritik Bürgers hat ihn in die Schranken ge- 
wiesen. Denn Goeckingk war weit davon entfernt, sich und seine 
Leistungen zu überschätzen und ging in aesthetischen Fragen stets 
gern auf den Rat seiner Freunde ein. Die Hinneigung zu dem Stil 
des französischen Klassizismus, die das erwähnte Drama verriet, steht 
allerdings im merkwürdigen Gegensatz zu der Tatsache, dass 
Goeckingk auf dem Privattheater in Ellrich eine Totenfeier Lessiiigs 
veranstaltete. Bei dieser stand im Hintergrunde ein Sarg mit einem 
Kranze geschmückt, auf ihm lagen Maske und Dolch, und die feier- 
liche Ausschmückung wurde gekrönt durch das Bild des Ent- 
schlafenen, an dessen Verehrer Goeckingk von der Bühne herab einen 



1) Goeckingk an Kl. Schmidt, Ellrich, 15. Februar 1777. 

2) Der hierzu geschriebene Prolog steht in der Ausgabe 1780 — 82, BA 3» 
S. 229. 

3) Vgl. Strodtmann. Bd. 2, S. 35- 

4) Vgl. Bd. 2, S. 63: „Nach der Vorstellung von Romeo und Julie". 
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Prolog richtete*). Später, im Jahre 1794, schrieb Goeckingk 
aus Berlin an Benzler, den befreundeten Bibliothekar in Wernige- 
rode ^) : 

Ich bin halb und halb entschlossen meine Müsse für das hiesige 
Theater anzuwenden und ein Stück aus dem französischen auf deutschen 
Boden zu verpflanzen, weil Ramler um neue Stücke verlegen. 

Aber das ist nur noch eine Uebertragung aus den neueren Spra- 
chen, wie sie der alternde Goeckingk liebte. Dieser Arbeit an der 
französischen Poesie unterzog er sich mehr zur Erholung von an- 
strengender Amtstätigkeit als aus Liebe zur Berliner Bühne. 

Verkehr mit Unzer. 

Nicht so trübe wie der erste Winter in EUrich begann der zweite. 
Unzer, der Hauslehrer im benachbarten Zorge, war Goeckingks 
Freund geworden. In ihm sah er ein Geschenk Gottes in seiner 
„Wildnis", da sein Herz die Empfindung warmer Freundschaft 
höher als zehn schöne Gedanken anschlug. Beide Jünglinge hatten 
wöchentliche Zusammenkünfte in der sogenannten Drahthütte, einem 
freigelegenen Wirtshaus, etwa in der Mitte des Weges von EUrich 
nach Zorge. Dadurch erhielt Goeckingk neue literarische An- 
regungen. Er bat Unzer um alles was melancholisch, traurig, rührend, 
weinend und tragisch sei. Unter seinen Liedern gefielen Goeckingk 
zur Zeit bloss die von der traurigen Gattung, weil das Herz den gröss- 
ten Anteil daran habe. Er dichtete Kirchengesange, die nicht auf 
uns gekommen sind, aber eben deshalb auch wohl hur geringen Wert 
besessen haben dürften. Zudem kam Unzer auf die Idee, ein Maga- 
zin der Musen zu gründen, — ein Beweis im Kleinen für die Auf- 
nahme und Tragweite von Boies und Chr. H. Schmidts Musenalma- 
nachen — das unter dem Namen „Museologie" erscheinen sollte. 
Goeckingk ging um so freudiger auf den Plan ein, als er schon selbst 
einen Almanach zum Andenken berühmter Männer und merkwür- 
diger Begebenheiten herauszugeben beabsichtigt hatte. Taticräftig 



1) Vgl. die Ausgabe von 1780—82, Bd. 3, S. 233. Diesem Prolog ist 
in der Ausgabe von 1821 (Bd. 3, S. 172) noch ein Teil angehängt, der Lessings 
Zwist mit dem Hauptpastor Goeze oberflächlich streift. 

2) Vgl. „Zeitschrift für preussische Geschichte und Literatur" Bd. 14,. 
S. 41 (Berlin 1877). 
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wie er war, übernahm er die Direktion, erzielte aber keine Einigung 
mit dem wenig bietenden Verleger. 

„Sinngedicht e". 

Auch von den unter seinen Papieren zerstreut liegenden Sinn- 
gedichten stellte Goeckingk jetzt 100 zusammen und sandte sie Kl. 
Schmidt zur Durchsicht. Dieser würdigte in richtiger Weise ihren 
guten Kern, nannte die Erfindung meist originell, die Wendimgen 
natürlich, die Pointen scharf und treffend. Andererseits forderte er 
ein anständiges Kleid, d. h. mehr Feile und Wohlklang, Präzision 
und Struktur. Diese Einwände wurden aber von Goeckingk für das 
erste Hundert, das zur Ostermesse 1772 erscheinen sollte, nicht 
mehr berücksichtigt: Deim er betrachtete diese Ausgabe nur als 
einen Korrekturbogen und hatte an vielem schon selbst genug aus- 
zusetzen. Die wohlgemeinten Belehrungen verwertete er dagegen 
für das zweite Hundert im Herbst desselben Jahres. Ein Augen- 
leiden^), an dem er im Frühjahr erkrankte, und das ihn noch viel- 
fach im Leben peinigen sollte, versetzte den Dichter in eine trostlose 
Lage und verschärfte den Ton des schnell und rücksichtslos ab- 
urteilenden jungen Satirikers. In diesem Zustande arbeitete er das 
zweite Hundert aus und ging diese Sinngedichte mit Benzler durch. 
Die ihnen anhaftenden Fehler übernahm Goeckingk unbewusst von 
seinen Vorbildern. 

F. V. Hagedorn und E. v. Kleist. 

Eigentümlicherweise haben nämlich die Epigramme Goeckingk 
zu F. v. Hagedom und E. v. Kleist geführt. Aber das Studium 
dieser beiden Dichter war auch sonst noch für seine poetische Aus- 
bildung von weitgehender Bedeutung. Schon im Charakter hatte er 
mit Hagedom viele Aehnlichkeit, wenn man von diesem als sorg- 
losem Lebemann absieht. Ein äusserst liebenswürdiges Wesen ver- 
band Goeckingk mit geistvollem Humor. Seine wohlgefasste Um- 
gangssprache, sprühend von Funken des Witzes, erhöhte oft die 
Geselligkeit des Freundeskreises, in dem der Genuss des Herzens 



1) Es ist von Goeckingk im „Deutschen Museum", Februar 1779» 
S. 103 ff., genauer beschrieben worden. 
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den Wert des Lebens bestimmte^). Die persönliche Freiheit stand 
ihm ebenso hoch wie die Freiheit in Kunst und Wissenschaft. Fem 
von Engherzigkeit mied er literarische Streitigkeiten und machte 
sich von keinem Dichterkreise abhängig, um sich vor Einseitigkeit 
zu schützen. Die journalistische Tätigkeit führte ihn auf die ver- 
schiedensten Gebiete. Seine Poesie Hess sich nicht in strenge, regel- 
mässige Form pressen, sondern fand ihre Befriedigtmg darin, der 
harmonische Ausklang einer dichterischen Natur zu sein. Es waren 
für Goeckingk beglückende Stunden, in denen er seinen Freunden 
die Erzeugnisse seines poetischen Gefühls, die ihm mühelos zuge- 
fallen waren, mitteilte. Denn alles gelang ihm in leichtem Wurf, 
imd ehe er sich der Feile bediente, strich er, in jungen Jahren, wohl 
lieber ein ganzes Gedicht wieder aus. Daher erklärt sich's auch, 
dass so manche seiner Jugendversuche verloren gegangen sind. 
Goeckingks Poesie war aus der Situation heraus wahr empfunden 
und äusserst natürlich. Durch Hagedom wurde er in der Epistel- 
poesie zu Horaz zurückgeführt, der aber weniger durch seine Oden 
als durch seine Satiren und Episteln Goeckingks Lehrer wurde. 
Dieser Umstand hinderte eine allzu starke Einwirkung der anakreon- 
tischen Poesie eines Kl. Schmidt, G. Jacobi und B. Michaelis. Aue 
weiteren, vereinzelt bemerkbaren Einflüsse übernahm Goeckingk nur 
mittelbar in der von den Vorläufern der Anakreontik nach eng- 
lischem, französischem und deutschem Muster geprägten Form. 
Seine Neigung zur Allegorie und Satire fand Nahrung durch Hage- 
doms Fabel; denn in der Fabel Hessen sich, wie Lichtwers Beispiel 
bewies, diese beiden Eigenschaften recht wohl zur Geltung bringen. 
Jedoch strebte Goeckingk nach Selbständigkeit und Orig^alität in 
Stoff und Darstellung. Hagedoms Manier, dumme Einfalt mit 
bitterem Spott zu überschütten, zeigen freilich auch Goeckingks Sinn- 
gedichte. Er suchte natürlich sein Vorbild zu überbieten und glaubte 
in der Tat mehr Pointen zu erhaschen als jener, verlor sich aber 
in Wahrheit dabei oft in leeren Witzen, in Wortspielen und gekün- 
stelten Satzkonstruktionen. Weise Fröhlichkeit und Horazische 



1) Vgl. „Vor hundert Jahren. Elise von der Reckes Reisen durch 
Deutschland 1784—86", hsg. von G. Karo und M. Meyer, S. 70 (Stuttgart 
1884). 
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Lebenslust verbinden sich bei Goeckingk mit religiöser, nicht spe- 
zifisch christlicher Gesinnung, mit Tugend- und Wahrheitsliebe. 
Stilistisch durch die in G. Jacobi vereinigte Anmut und Leichtigkeit 
der Franzosen gebildet, fand er dieselbe zwanglose Gewandtheit wie 
Hagedom, dessen freiere Behandlung der Jamben und Trochäen in 
bald längeren, bald kürzeren Verszeilen mit beliebiger Reimstellung 
ihm höchst willkommen erschien. In dieser Beziehung mag aber 
die Wirkung der französischen Epistolographen in der Halberstädter 
Zeit stärker gewesen sein, wenn auch nur wieder mittelbar. Denn 
nach hervorragenden Leistungen in der Epistel wurden ihm erst 
1775 die sogenannten Gressetschen Dichter von Gleim zum Studium 
aufgedrängt, der einen deutschen Dorat aus Goeckingk machen 
wollte. Die lehrhafte Darstellung, vereinigt mit allgemein satiri- 
schen Ausfällen, hatte ihr Vorbild auch in Hagedoms 1750 erschie- 
nenen „Moralischen Gedichten". Mit diesen erneuerte Hagedom 
die philosophischen Gnmdsätze des römischen Dichters, die 
Goeckingk in die Praxis des Lebens umsetzte : Freiheit und erlaubter 
Lebensgenuss, wahre Seelengrösse und Nächstenliebe, gewissenhafte 
Pflichterfüllung und ruhige Ergebung in das, was uns ein höheres 

Geschick sendet: 

Von dir, der du die ganze Flotte 

Der Welten in den Ocean 

Der Schöpfung führst, von dir, dem Gotte 

Voll Gut*, erwart' auch ich den Plan 

Des Lebens (I, 194). 
Das ist die Bitte des nach Ehre, Rang und bürgerlichem An- 
sehen strebenden Kanzleidirektors im engherzigen Ellrich. Mit 
Hagedom ist Goeckingk geistesverwandt, mehr seelenverwandt 
dagegen mit E. v. Kleist. Beide fühlen sich in ihren äusseren Stel- 
lungen tief unglücklich, sie tragen ihren Schmerz in die sie 
beglückende Gottesnatur, verlangen in qualvollen Stunden nach 
geistiger Anregung, nach einem mitfühlenden Freunde. Sehnsucht 
nach Ruhe und Freude am ländlichen Leben, wirklich empfunden 
und nicht nur dem Horaz nachgeahmt, erfüllt die Seele des einen 
wie die des andern. Schon Gleim wird Goeckingk persönlich auf 
Kleist, seinen verstorbenen Freund, hingewiesen haben; jetzt in 
"Ullrich drängte es den Dichter, durch liebevolles Versenken in das 
-eben und die Dichtungen dieses Leidensgenossen seinen eigenen 
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Schmerz zu heilen. Der Offizier Friedrichs des Grossen empfand 
das Erhebende der ihn umgebenden Natur imd beseelte diese in 
seiner Poesie; so jetzt auch Goeckingk, wenn auch nicht im gleichen 
Masse. Wie tief innerlich imd wahrhaft auch die prächtige Natur 
des Harzes sein Herz erquickte, so begeisterte sie ihn doch nicht zu 
poetischer Produktion, die ja bei ihm überhaupt nur selten dem 
Naturgefühl Ausdruck gibt. Die Beschäftigung mit der epigram- 
matischen Poesie führte ihn zu den imbedeutenderen Stachelversen 
Kleists. Aber abzulernen war diesen nichts, und andere dichterische 
Einflüsse sind zu allgemeiner Natur, als dass sie sich gerade auf 
Kleist zurückführen liessen. Freilich kann sein kurzer und präg- 
nanter Ausdruck, wie bei Haller epigrammatisch, aber nicht bilder- 
reich zugespitzt, Einfluss auf Goeckingks poetischen Stil gehabt 
haben. Immerhin wurde das von Halberstadt überkommene litera- 
rische Erbe bedeutsam vermehrt. 



Alte Leiden, neues Leben. 

Vor der Persönlichkeit des Pastors Goldhagen in dem nahen 
Klein- Werther, den kein Pfeil der dummen Bosheit^) kränkte^ ver- 
stummten zeitweise die Klagen der kranken Ruhmbegier — da ver- 
schlimmerte sich Goeckingks Augenleiden derart, dass er keinen 
Dienst tun konnte, selbst lesen dnrfte er fast gamichL Bei zugedeck- 
ter Lampe wandelte er im Zimmer hin und her, sinnend auf einen 
Reim, und hatte er das b^luckende Beiwort gefunden, so strahlte 
aus dem tiefU^enden Blidc des Leidenden ein Funke von Heiterkeit. 
Das ihn bew^ende Gefühl hielt dabei mit dem Verstände Rück- 
sprache, doch schien es ihm verkdirt, poetische Stimmungen durch 
Vorsatz erzwingen zu wollen. Das Schreckensjahr der Pest 1772, 
in dem der allzeit fertige Poet Weisse, wie ihn Goeckingk nannte, 
zum Besten der Armen seine Operette „Die Jubelhochzeit'' herausgab, 
r^;te auch unsem Dichter zur Betrachtung sozialer Fragen an. Er 
behandelte das Thema der Hungersnot und hasste das ewige Reden 
über die schlechten Zeiten. Um seine Muse und seinen philosophi- 
schen Geist vor der Welt zu verbergen, bezog er im Wonnemonat ein 



1) V^ in der ihm gcwidmcteii Epistel (B<L i, S. i ff.) die SCidle auf S.4 
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abgelegenes, sehr bequemes Gartenhäuschen Wülferode oder „das 
Neue Haus", etwa 2 — 3 Kilometer östlich von EUrich auf dem W^;e 
nach Nordhausen. Hier hatte er keine Dummköpfe zu Gesellschaftern 
und Chicaneurs zu Vorgesetzten, und er bat Kl. Schmidt, ihn in die- 
sem eigenartigen Idyll aufzusuchen : Ein warmes Herz, einen kühlen 
Wein und ein Mädchen, welches zwischen beiden Graden in der 
Mitte steht, sollen Sie hier finden. Es handelte sich um eine drei 
Jahre fortgesetzte Liebeständelei zu Riekchen Schneider, 
der Tochter seines Wirtes, der als Bürgermeister von EUrich im 
Frühjahr des Jahres gestorben war. Auf diese verwaiste Sängerin, 
nicht auf Nantchen gehen die beiden Episteln „An TertuUia" (I, 72 flE. 
und I, 83 ff.) : das bestätigt auch der Inhalt, welcher einen andern 
Verkehr als mit Nantchen voraussetzte. Ebenso deutet auf diese Ge- 
dichte eine Stelle aus dem Briefe Goeckingks an Gleim (EUrich, 
18. Oktober 1779) : 

Noch hab' ich glücklicherweise einige Lieder aufgefunden, die ick 
längst für verloren geachtet hatte. Sie beziehen sich auf ein Liebes-Vcr- 
ständniss meiner Jüngern Jahre, und würden (hätt ich sie nur wenigstens 
schon bei der 2ten Auflage gehabt) jedem der Lieder zweier Liebenden an 
der Seite stehen können, nachdem ich sie verbessert habe. 

Dieses reine Liebesverhältnis zu der jugendlichen, blühenden 
Schönheit verdient nicht die harten Worte des zweiten Gedichts. Als 
gekränkt und rücksichtslos, egoistisch und selbstüberheberisch 
erscheint Goeckingk diesem Mädchen gegenüber, das den äugten- 
kranken, jungen Kanzleidirektor in liebevoller Weise gepflegt hat; 
er offenbart bei dieser Gelegenheit bedauerliche Züge seines Wesens, 
die wir auch bei dem Bruch zwischen ihm und Nantchen wieder 
beobachten werden. Durch die Heftigkeit seines beweglichen Ge- 
müts fand dieser Verkehr einen den Verhältnissen entsprechend 
unwürdigen Abschluss: 

Fort denn von dir! Hier werf ich vor die Füsse 
Die Ketten dir, wie sie die Eifersucht 
Geschmiedet hat. Da nimm sie auf und schliesse 
Mich noch damit und hindre meine Flucht! (I, 86). 



»> 



Lieder zweier Liebenden''. 



Goeckingk hatte seinen guten Grund, die ihm unbequem gewor- 
denen Liebesbande abzustreifen : ein neuer Stern Hess den Glanz des 
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alten erbleichen. Das lose Spiel wich einer ernsthaften Liebe zu 
Sophie Philippine Marie Vopel ^), die auf die Gestal- 
tung seines ferneren geistigen Lebens im hohen Masse Einfluss 
gewann und in den „Liedern zweier Liebenden" den Namen Nant- 
chen führt. Diese Namensform hat zu der irrigen Vorstellung An- 
lass gegeben, dass die Geliebte Ferdinande geheissen habe. Am 
15. Juli 1772 lernte der eben 24 Jahre alte Kanzleidirektor bei einer 
Gesellschaft, wahrscheinlich in Nordhausen, das junge Mädchen 
kennen^). Zum Schauplatz haben die „Lieder zweier Liebenden" 
sehr natürlicher Weise für den Winter Nordhausen ^) und für den 
Sommer die Domäne Clettenberg. Diese hätte Sophiens Vater bis 
1763 in Pacht und nach ihm bis 1774 ein Kammerrat Holzmann, 
dessen Familie regen Anteil *) an der Geschichte der beiden Lieben- 
den nahm. Bei diesem Ehepaar verlebte Goeckingk das Osterfest 
1773, schwerlich allein, und mit dieser Familie wird Nantchen auch 
gelegentlich einmal nach EUrich gekommen sein, um die Rebenlauben 
in Wülferode zu pflanzen ^), Aber bald kam eine arge Verstimmung 
in das Liebesverhältnis, die in den „Liedern zweier Liebenden" einen 
absonderlichen Ausdruck fand. Im August 1773 war Goeckingk 
noch glücklich in dem Gefühl, dass Sophie ihn liebe, dass er sie sehen 
könne, so oft er wolle und Briefe von ihr erhalte, so oft eine Post 
gehe*). Ende des Monats spielte man noch zusammen Theater^), 
aber bereits im Anfang des folgenden deutete der Regierungsrat 



1) Die in der Epistel an Goldhagen (I, 57) erwähnte Sophie ist nicht 
Nantchen, sondern die Frau Pastor Goldhagen. 

2) Vgl. III, 113: „Zum Gedächtnis des fünfzehnten Julius." Die Rich- 
tigkeit des Jahres 1772 ist mehrfach belegt: am 14. Juni 1773 kennt Kl. 
Schmidt den Namen Sophie; in dem Brief an Bürger vom 7. Juli 1775 
(Strodtmann, Bd. i, S. 233) nennt Goeckingk Sophie seine dreijährige Ge- 
liebte und am 27. Mai 1773 teilt er Unzer mit, er habe seine Laura gefunden. 

3) Vgl. „Vor hundert Jahren. Elise von der Reckes Reisen durch 
Deutschland. 1784 — 86", hrsg. von G. Karo und M. Meyer, S. 113 (Stuttgart 
1884). 

4) Vgl. aus der Epistel „An den Herrn K.[ammer] R.[at] H.[olzmann] 
in C.[lettenberg]" I, 196 ff., die Stelle I, 200. 

5) Vgl. III, 57 „Bei Uebersendung einer Locke". 

Ö) Goeckingk an Kl. Schmidt, Ellrich, 5. August 1773. 
7) Vgl. oben S. 18, Anm. 3. 
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Rink*) einen Bruch an. In einem undatierten, aber zwischen dem 
2. und 7. September 1773 geschriebenen Briefe spricht Rink dem 
Dichter sein Bedauern aus zu dem Verluste seiner Sophie und billigt 
im nächsten Schreiben das Betragen Goeckingks gegen die, welche 
ihm ohne Bedenken Herz und Hand versprochen hatte. Die Ver- 
bindung ist nach Goeckingks Antwort durch einen blossen Zufall 
ausser ihr rückgängig gemacht worden. Den Bruch veranlassten 
also weder Goeckingks Anschauimgen von der Ehe, noch Mangel 
an gegenseitiger Liebe, sondern V^erwandte: besonders ein launen- 
hafter Onkel als Berater der kranken Mutter; der \'ater des Mäd- 
chens war verschollen. Jener Onkel mag eine bessere Partie für 
seine Nichte im Auge gehabt haben, ztunal ein Kanzleidirektor ihm 
für die Zukimft keine hinreichende Gewähr zu bieten schien und 
Goeckingks pekuniäre Lage in der Tat misslich war. Im Mai wandte 
sich nämlich sein Vater mit dem Anliegen an. Kl. Schmidt, auf seinen 
Sohn dahin zu wirken, dass er nach Hause komme, imi Schutsgott 
von 600 Kolonisten zu werden. Dazu war aber Goeckingk nicht zu 
bewegen, und er reiste zur Regelung der Angelegenheit im Juni nach 
Groningen. Ueber die dortigen Verhandlungen, die er mit dem Vater 
führte, gibt die in jenen Tagen entstandene Epistel „An die Frau 
Kammerrätin Holzmann" (I, 63) leider keine Anhaltspunkte, eben- 
sowenig der Briefwechsel. Doch schon bald darauf, am 16. August 
1773, starb der Vater des Dichters, imd dieser kam nun in den Besitz 
des Rittergutes in Groningen nebst Dalldorf und Günthersdorf. Es 
waren aber manche Verwandte abzufinden, und nach Lage der 
Familienverhältnisse war Goeckingk genötigt Gelder aufzunehmen. 
Dies hat Nantchens Onkel gewusst, ihre Mutter von seiner ungün- 
stigen Beurteilung der Dinge überzeugt, und sie hat dann auch ihre 
Zustimmtmg zu der Verbindung ihrer Tochter mit Goeckingk ver- 
sagt. Infolgedessen w^urde dieser sehr missgestimmt und er ver 
schwor die Heirat mit Sophie. Jedoch es war nur eine vorüber- 
gehende Aufwallung des enttäuschten Liebhabers, seine Neigung 
war nicht erkaltet. Ende November besuchte er Sophie auf der 
Rückreise von Rink und im April 1774 hat er gleichzeitig mit ihr im 
Hause des Pastors Goldhagen Gevatter gestanden. Das Zusammen- 



1) Vgl. über Rink „Vor hundert Jahren", S. 108 — 109. 
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treffen bei der Taufe ^) und ein brieflich indirektes Zeugnis beweisen 
die vermittelnde Stellung Goldhagens zwischen den Liebenden, zu 
der ihm vielleicht auch Sophie ermunterte. Der völlige Bruch kann 
erst nach diesem Beisammensein eingetreten sein. Rink erwähnt in 
diesem Jahre Sophie nicht mehr. v. Schirach, dem Goeckingk den 
Anfang seines Romans geschrieben hatte, erkundigt sich zwar am 
i6. Juni 1774: Was .macht Ihre göttliche Sophie? doch braucht er 
von der Entzweiung nichts gewusst zu haben. Der Zeitpunkt des 
Zerwürfnisses lässt sich also nur ungefähr festlegen, ähnlich verhält 
es sich mit der Versöhnung. Die ersten Anzeichen für sie finden 
sich in dem Briefe Goeckingks an Gleim vom 27. Februar 1775, in 
dem der wieder Augenleidende schreibt, dass er seine Lage zu ver- 
ändern wünsche, da ihn Neid und Dummheit auf Schritt und Tritt 
verfolgten. Aber sein nächstes Schreiben ^) beginnt: ich will bleiben, 
liebster Herr Canonicus, und weise sein. Halten wir nun die beiden 
Lieder dagegen: „An Nantchen, als er sich mit ihr versöhnt hatte 
und im Begriff war, ihre Gegend zu verlassen" (III, 153) und „Als 
er erfuhr, dass er an seinem bisherigen Wohnorte bleiben werde'* 
(III, 157), so hat die Aussöhnung im März 1775 stattgefimden. 
Denn hochbeglückt schreibt er gleichzeitig an Gleim und Kl. Schmidt 
zu Anfang April'), er werde im Sommer nach Lauchstädt ins Bad 
reisen und dort wahrscheinlich auch zwei Mädchen — es sind Sophie 
und Amalie Vopel — aus seiner Gegend treffen, wie sie Lauchstädt 
nie schöner gesehen haben soll. Dort will er ein Leben wie im 
Himmel führen. Im Mai erfährt denn auch Bürger schon von dem 
bevorstehenden guten Abschlüsse des Romans, imd schliesslich 
meldet Goeckingk ihm am 7. Juli, wie am 10. den Freunden Gleim 
und Kl. Schmidt, seine Verlobung. 

Freud' und Leid dieses Liebesverhältnisses geben die „Lieder 
zweier Liebenden" wieder, die in erster Aufläge Leipzig 1777 
erschienen. In der Sammlung führt Goeckingk den Namen Amarant, 



1) Nach dem Kirchenbuche Klein- Werthers ist die Taufe am 19. April 
1774 gewesen. Als Tauf zeugen sind verzeichnet: 2. der Herr Kanzleidirektor 
Ooeckingk zu Ellrich, 4. Mlle. Sophie Vopeln aus Nordhausen. 

2) Ellrich, 21. März 1775. 

3) Zwei Briefe aus Ellrich vom 6. April 1775. 



:^ lÜQi. ^:: Düe Zcöt der DiiiHiiin^^ ■■ EKisidk CiT^v»— ^K 

S<!iffto^ i5a Xarrhrihm. In den LicdenL, sovic im Biicfvnodiscl fmdct 
5sir^ knoc Spar, marani die Liebenden diese Xamcn angcnoamcQ 



Die Entstehung der Lieder. 

Die EiHstrhi ng der „Lieder zweier Liebenden^ lasst sich im 
exusefaieD Terfelgcn. In dem Vorbcricht znr enten Ansgabe erwähnt 
Goedcif^^ er habe 1773 in einem ktrincn Kieise zu HaBicrstadt 
einige Lieder rorgdesen. Veramtlidi ist das im Jani (dcssdben 
Jaibre»> wählend seines An£cnthahBS in dem bmarbhart en Gr5- 
ninfftn geschehen. Weiterhin ist zn bearhtrn.. dass sich eine Ab- 
M^hrih de» Liedes ^\n Amanmt (¥on Xantchenl. Bei Uebersen- 
4tmg des Schlnsseis zn ihrer Gartentür'* von Goec L ii^ ks Liand mit 
4ef Anschrift : ^An Freund Scfamidten** und der Xachsdirift : Keime 
/thuhrift davon! eingdieftet findet ia den Briefen Goeckingics an 
K\. 5ichmidt zwischen dem 6. April and 22. Sefitember. Nach 
«jfMm Briefe an Gletm vom 10. April 1775 ^^^ Goeckingk mit seiner 
(ihre da&r ein^ Xantchen sei kein Ideal, sondern die .»Xieder zweier 
fliehenden" hatten wirklich ein junges Franenzimnier zur Ver- 
Utmexm. Dagegen schreibt Bürger an Boie^ 5. Dezember 1776: 

Mir deodit dn hast mir noch nie ein Toflslindigcs Urthefl über 
Xanfffaen gesagt. In alkn ihren Grdichlrn herrscht grosse Originalität 
der Bilder, Ideen nnd Enqifindnogen. Originalität ist nidit immer Vor- 
trefflichkeit, nnd das dnnkt midi ist biswcüen anch bej ihr der FaO. Der 
Sud ist allemal Ton ihr: allein die Aosarbeitnng meistcntheils tob üffcn 
Amarantli. der oft ihre prosaischen Briefe in Verse nbcrseit hat. Ich 
mass seinen Uebersetznngen mehrentheils das Zcqgniss der Treae 



Im ersten Augenblick scheint dies im scharfen Widersprudi 
gegen die Aetissenmgen an Gleim zu stehen. In Wirklichkeit ist ja 
auch Xantchen kein Ideal, tmd Sophie hat in der Tat die Briefe an 
Goeckingk geschrid)en. Aber nach Bürger ist ntu- der Stoff aOeiiial 
von Xantchen. Vielleicht sind es versifizierte Schreiben gewesen in 



1 ) Das Wort Xantchen wird zum ersten Male von Kl. Schmidt am IS- 
Dezember 1774 brieflidi erwähnt : Mir ein Namnchen her. mmd ick simge vas 

$eres. 

2) Strodtrnann, B<L i, S. 370. 
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Form der in Aufnahme gekommenen poetischen Briefe Gleims und 
Jacobis. Bürger ist jedenfalls für diese Frage der beste Zeuge. Er 
hat bei einem Besuche in Ellrich^) die ganze noch ungedruckte 
Sammlung von Amarants und Nantchens Gedichten gesehen, aber 
nur nachdem er tiefste Verschwiegenheit zugesichert hatte, und daher 
spricht er auch nicht von Goeckingk als dem Verfasser, sondern von 
Amarant, und am ii. Oktober 1777 schreibt er noch vorsichtiger an 
Boie: Es ist erstaunlich, dass sie [Nantchens Lieder] so weiblich 
sind, da sie doch, wie ich glaube, ein Mann macht ^). Das kommt 
auch Tiedges ^) Ansicht nahe, nach der Nantchens Briefe Ergüsse 
imgekünstelter Herzenspoesie waren, denen nur, um Verse zu sein, 
die Reime fehlten, die Goeckingk hinzutat. Sollte die Form von 
Nantchens Briefen wirklich über einen poesievollen Stil hinaus- 
gegangen sein, sodass Sophie tatsächlich eine Dichterin war, dann 
wäre es doch wunderbar, dass Goeckingk für sie gerade als solche 
nur dort einsteht, wo es sich um die „Lieder zweier Liebenden** 
handelt, und er von ihrer späteren dichterischen Betätigung nirgends 
etwas hat verlauten lassen. Wie man mit den in Almanachen ver- 
öffentlichten Gedichten jener Zeit zu gern Versteck spielte, so hat es 
Goeckingk auch seinen Halberstädter Freunden gegenüber getan. 
Insonderheit war es J. M. Miller, der eine Anzahl Minnelieder vjnter 
dem Namen eines Frl. v. A. veröffentlichte, und da möglicherweise 
Goeckingk schon in Gleims Kreise mit dem Minnesang vertraut 
wurde, wäre es nicht ausgeschlossen, dass die Frauenstrophen der 
Minnesänger ihn angeregt hätten. Am 9. April 1775 schrieb nun 
Gleim, Nantchen müsse Goeckingk selbst sein, und später scheint ihn 
£iuch der Ellricher Dichter aufgeklärt zu haben. Als er nämlich im 
Mai 1777 seine Mutter in Groningen besuchte, verweilte er auf der 
Durchreise wenige Stunden bei Gleim, um ihm seine Frau vorzu- 
stellen. Darauf wurden beide von ihm am folgenden Tage (17. Mai 



1) Strodtmann, Bd. i, S. 263. 

2) Strodtmann, Bd. 2, S. 158. 

3) Chr. A. Tiedge, der Sänger der „Urania", ist für Goeckingk der 
sicherste Gewährsmann. Er hat ihm durch persönlichen Verkehr nahe 
gestanden und ein Jahr nach Goeckingks Tode dessen Biographie veröffent- 
licht, die unter direktem Einfluss Elisens von der Recke, der langjährigen 
T*reundin des Dichters, entstanden sein wird. 
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1777) zu einem Feste im Musentempel eingeladen. In dem Schreiben 
heisst es: 

In*s kleine Sans Soucis bringen Sie, das versteht sich, das gute 
Nantchen mit 

in dessen Grazien-Gesicht 

Die Männin und die Mutter spricht, 

Dem Lavater ein Ständchen brächte. 

Das Amarant mit Silberflöten-Klang 

Unsterblich sang 

Und ich unsterblich singen möchte. 

Die „Lieder zweier Liebenden" zerfallen in 3 Bücher. Am 
vollständigsten bietet den Liebesroman die Ausgabe von 182 1, da die 
erste Sammlung, erschienen in Leipzig bei Weidmanns Erben und 
Reich 1777, weniger Lieder hat, ebenso die neue, verbesserte und 
Vermehrte Ausgabe, Leipzig 1779. 

Das I. Buch A 77'^) bietet 17 Lieder gegen 21 in A 21. 

A 77 hat das Lied „Auf der Reise zu Nantchen im Winter", das 
A 21 fehlt. Dagegen finden sich in dieser 5 Lieder, die in A 77 nicht 
vorhanden sind: „Winterabend", „Flur und Wald", „Im Herbst", 
„Nantchens Hand", „An ihr Halstuch". A 79 hat die Lieder von 
A 21 mit Ausnahme von : „Nantchens Hand", „An ihr Halstuch". 
Somit kommen für das i. Buch im Ganzen 22 Lieder in Betracht. 

Das 2. Buch A 77 hat 23 Lieder gegen 30 in A 21, 
Auch in A 77 findet sich wieder ein Lied „An Nantchens Hund", 
das A 21 fehlt. Dagegen hat A 21 vor A 77 acht Lieder voraus: 
„An Nantchen, bei Uebersendung einer Locke" ^), „Bitte an den 
Frühling", „Nachts, zwölf Uhr", „Anwendung der Dichtkunst", 
,,Der Vorsatz", „Nantchen, an ihr Klavier", „Als der erste Schnee 
fiel", „Zum Gedächtnis des 15. Julius". 

In A 79 fehlen gegen A 21 nur drei Lieder : „An Nantchen, bei 
Uebersendung einer Locke", „Nachts, zwölf Uhr", „Nantchen, an 
ihr Klavier". Für die Untersuchung ergeben sich also 31 Lieder. 

Das 3. Buch A 77 bringt 15 Lieder gegen 14 in A 21, 
Folgende 4 Lieder hat A 21 nicht : „Nantchen und Laura' 
„Antwort" (auf das A 21 enthaltene Lied : „An Nantchen, als er sich 



it 



1) Vgl. das Literaturverzeichnis zu Anfang dieser Abhandlung. 

2) Nicht zu verwechseln mit dem Lied: „Bei Uebersendung einer Locke." 
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mit ihr versöhnt hatte"), „An die Leser", „An Nantchen, als er ihr 
die Verschweigung ihres Namens versprechen musste". A 21 enthält 
femer noch 3 Lieder, die A 77 fehlen : „Zur Versöhnung", „Ant- 
wort", „Als er erfuhr, dass er an seinem bisherigen Wohnorte bleiben 
werde". A 7p ist gleich A 21. So stehen für dieses Buch 18 Lieder 
und für das Gesamtbild von 3 Büchern 71 Lieder zu Gebote. 

Inhalt der Lieder. 

Die Lieder beziehen sich auf den Höhepimkt des Liebesverhält- 
nisses. Die Ueberschriften zeigen die Situationen an, unter denen 
das zärtliche Paar sich die Liebesergüsse zusingt. Nantchen hat hin- 
und herüberlegt, ob sie ihren) Liebsten den Schlüssel zur Gartentür 
geben solle. Da die Vernunft der Liebe weicht, entschliesst sie sich 
dazu und bittet zu kommen, wenn die Klosterglocke die Nonnen zur 
Hora weckt. Nach diesem ersten nächtlichen Besuch ruft Nantchen 

voll Liebeswonne aus : 

Träumt ich je, dass ich erführe, 
Was für Freuden, Freuden sind? 
Wenn die Freude töten kann, 
Triffst du nie mich wieder an (III, 11). 

Ein schöner Frühlingsmorgen kommt ins Land und bringt 

Amarant die überglücklichste Stimmung. Die Geliebte, auch eine 

kunstvolle Malerin, macht seine Ruhe aus imd verleiht femer durch 

ihr süsses Harfenspiel seinem Herzen tiefen Frieden. Zäumt den 

Rappen!, befiehlt er seinem Diener, ich muss hin zu der Lieder- 

Sängerin. In dem Riesenhöhlenbach bei Clettenberg wollen sich 

die Liebenden treffen. Wie der „Frühlingsmorgen" (III, 12 ff.) an 

die Dorfpoesie anklingt, so finden sich auch Züge der Schäferlyrik: 

Fröhliche Sttmden verlebt man gleich den Vögelchen im Hain. Lass 

uns Hirten werden! ruft der verliebte Schäfer. 

Was den Hirten Rosen streut: 

Unschuld und Zufriedenheit 

Haben wir ja beide! 

Und den Hirten gleich zu sein. 

Welcher Königskrone Schein 

Strahlt so viele Freude? (III, 45). 
Im Schatten der Linde haben die beiden sich das erste Mal 
g^eküsst, und in die Rinde haben sie ihre Namen geschnitten. Daheim 



SB Kaf>. 2'. Die Zeit der Didttan^ in Ellridt (i7?o— ^> 



bmcht Xantchcn in den Garten mit Amarants Licdcm, mn tränine- 
rodi asif dem Rasen mhend Menschen und Xatm- zn Tcrgcssen mid in 
Gedanken mn' bei dem Erwählten des Herzens za sein. Sie schwelgt 
im b<khsten UAes^&ck and sendet dem Liebsten in der Feme ihr 
Bild, ein andermal ein Paar Filet-Manschetten, die sie in süsser £r- 
mnervmg an ihn gefertigt hat beim Lampenschein, wenn alles schläft : 
die Mtftter, Anne mid der Hand Spadille, wegen seines Bellens der 
Schrecken der Liebenden. 

Diese Netze strickt' ich dann,' 

Und bei jedem Knoten flogen 

Hondert Seafzer zn dem Mann', 

Der mich selbst ins Netz gezogen. 

Was? gezogen? nein doch, nein! 

Lief ich denn nicht selbst hinein? (III, j6). 
Liebesfrühling und Sommerfreuden unterli^en dem Wechsel 
der 2^t. Der rauhe Nord schüttelt die fahlen Blätter von den 
Bäumen, und mit Besorgnis blickt Nantchen in die Zukunft. Aber 
weder Schneegestöber noch Wind hindern Amarant an seinen Be- 
suchen. Können die vor Frost starren Hände die Zügel nicht mehr 
führen, so weiss doch der Rappe deg gewohnten Weg. Bald aber 
gewinnt der trauliche Verkehr den Charakter eines öffentlichen 
Geheimnisses ; die Liebenden zeigen sich schon auf einem Balle. Ein 
Halstuch, das Amarant von seiner Schönen erhalten hat, ist ihm ein 
Talisman, der ihn an glücklichste Stunden erinnert: 

Gleich ihr, so prunklos, so bescheiden! 
Und doch — um Goldstoff tauscht' ich's nicht (III, 45).' 
Ein weiteres Zeichen gegenseitiger Zuneigung ist der Austausch 
ihrer Locken. Doch Nantchen sehnt sich wieder innig nach dem 

Frühling : 

Goldne Sonne, Himmelskind! 
Wolltest du erscheinen (III, 62). 

Im Laufe der Zeit gestaltet sich das Verhältnis immer familiärer. 
Man spielt zusammen Theater und pflanzt auf Amarants Tuskulum 
gemeinschaftlich Rebenlauben. Sind die Liebenden getrennt, so 
treffen sich ihre Blicke im Mond, dessen Schein jetzt nicht mehr ver- 
räterisch, sondern sehr erwünscht ist. Auch mit Lektüre hat 
Goeckingk die Geliebte versorgt: die „Lettres de Babet" und 
„Ossian" werden ihm mit einem Stück Herzenspoesie zurückgesandt. 
Im verschwenderischen Lob stellt er sein Nantchen der Karschin, 
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der Madame Deshouliers und der Sappho an die Seite, um im Sinne 
der moralischen Wochenschriften ihren literarischen Ehrgeiz anzu- 
stacheln. Diesen Ruhm aber weist sie bescheiden von sich, nur in 
einem Falle will sie den Vergleich gelten lassen: 
Doch würdest du so hart wie Phaon war, 
Und wolltest scfieu vor meinem Blick* entweichen, 
Dann kannst du mich der armen Sappho zwar, 
Doch, Amarant! im Schicksal nur vergleichen (III, 83). 

Schliesslich soll Nantchen durch ein Traumgesicht auch in den 
Bereich der antiken Mythologie gezogen werden^), was sie aber mit 
Stolz auf ihr Vaterland ablehnt: 

Sonst neigt* auf Amors Wunderdinge 

Die Römerin ihr Herz und Ohr; 

Ich aber bin ein deutsches Mädchen! singe 

Du deutscher Mann mir Wahrheit vor! (III, 98). 

In diesem „Antwort" (III, 96 ff.) überschriebenen Gedicht, in 
dem deutsche Treue, biedere deutsche Sprache betont wird: 

In dem Lande, wo man nur die Treue 
Und den Frieden, ihren Bruder kennt (III, 150), 

hallt das begeisternde Klopstocksche „Vaterlandslied" wider: Ich bin 
ein deutsches Mädchen! 

Das ist der Rahmen, der das natürliche und schöne Gemälde 
einer innigen Liebe einfasst. Treu und wahr spiegelt sich in diesen 
beiden Büchern das Erlebte wieder, treten wir aber mit dem 3. Buche 
in das Reich der Phantasie, so ergibt sich ein neuer Beweis dafür, 
dass sich der Dichter hier nicht heimisch fühlt. Rücksichtslos wie 
in den Gedichten „An Tertullia" erscheint er wieder, und für ein so 
zartes, herzliches Liebesverhältnis findet Goeckingk Worte, die weit 
über die Grenzen des Schönen hinausgehen. In knirschender Selbst- 



1 ) Hier macht in A77 der Dichter den elementaren Schnitzer, Apoll im 
Bart vorzuführen. Die Stelle lautet: 

Amor klettert an Apollon 

Rasch herauf und küsst ihn zart. 

Aus des Gottes Augen quollen 

Silberthränen in den Bart. 
A 79 bringt das Lied in stark veränderter Form und hat diesen Verstoss 
nicht mehr. Die „Neue Bibliothek der schönen Wissenschaften und freyen 
Künste" (Leipzig 1778) hatte Bd. 21, S. 322 in ihrer Rezension der A77 auf 
den Fehler aufmerksam gemacht 
Beitrflge zar deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 6. 3 
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Überhebung spielt er sich als Heros auf, dem das in keuscher Liebe 
zitternde Mädchen nur den Besitz ihrer Ehre zu verdanken habe. 
Dieser Ton ist eben darauf zurückzuführen, dass die Lieder des 
ersten und zweiten Buches eine tatsächliche Unterlage haben, die 
meisten des dritten Buches dagegen nicht. Goeckingk ist vom Früh- 
jahr 1772, also bevor er Sophie kennen lernte, bis zu seiner Vermäh- 
lung augenleidend gewesen, hat im Juni 1775 infolge eines Sturzes 
mit dem Pferde einen lahmen Arm und bekommt darnach ein bös- 
artiges Leiden, das ihm dem Tode nahe brachte^). Irgend eine 
sonstige Krankheit hat er seit dem Bekanntwerden mit Sophie bis 
zum Hochzeitstage nicht gehabt, sonst würde dies in den zahlreich 
vorhandenen Briefen aus jener Zeit erwähnt sein. Es müssen daher 
die Lieder „Als der Kummer über Nantchens Wankelmut ihm eine 
Krankheit zuzog" (HI, 129), „Als er seinem Tode entgegensah" 
(HI, 132), „Als er seinen Tod für gewiss hielt" (HI, 137), wenig- 
stens so weit sie sich auf Nantchen beziehen, in das Gebiet der 
Phantasie verwiesen werden. Ebenso scheinen die Lieder: „An 
Nantchen, als er erfuhr, dass sie ihre Hand einem andern überlassen 
wolle" (HI, 115) und „An Nantchen: Warnung vor ihrem neuen 
Liebhaber" krankhafte Trugbilder zu sein. Nichts deutet darauf 
hin, dass Nantchen sich von ihm abgewandt habe. Auch weitere 
Gedichte sind noch etwas gewalttätig in den Kreis der Lieder 
gezogen, und es ist schwer zu begreifen und nur zu bedauern, dass 
der Dichter diese Gebilde verbissenen Ingrimms nicht später künst- 
lerisch idealisiert hat. 

Nantchens Lieder. 

Wie in den moralischen Wochenschriften fingierte Männer- und 
Frauenzimmerbriefe die Einkleidung hergeben für die sittlichen 
Lehren, so Hess auch Goeckingk seine zukünftige Frau ihre Ge- 
danken und Gefühle äussern. Er ist, ledig aller engherzigen sozialen 
Anschauungen, von der damals äusserst regen Frauenfrage inner- 
lich ergriffen. Eine geistreiche Frau, ähnlich der Gottschedin 
oder Meta Klopstock, an seiner Seite zu haben, wird ein heiss- 
ersehnter Dichtertraum des jugendlichen Liebhabers gewesen sein. 



1) Strodtmann, Bd. i, S. 226. 
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Und, o Glück, ich bin der Mann? 

Und die deutsche Sappho soll 

Ruhn in diesem Arme hier? (III, i6). 

Goeckingk sucht sich, wenn er in ihrem Namen dichtet, in die 
Lage der Schönen zu versetzen, imd das konnte ihm nicht schwer 
fallen, da ihm ja viele Motive mädchenhaften Denkens und Fühlens 
in Prosa vorlagen. So entstanden treffliche lyrische Partieen, die 
wohl Bürger im Auge hatte, als er von Liedern im weiblichen Ton 
sprach, die doch ein Mann gemacht habe. Wo man Goeckingks 
eigene Worte imd Gedanken leicht entdecken könnte, setzt er ängst- 
lich in die Anmerkung: Amarants eigener Ausdruck^), Damit 
erwiese sich schon die Identität Nantchens mit Goeckingk. Ebenso 
bricht trotz aller Schranken, die sich der Dichter auferlegt, unwill- 
kürlich seine Individualität durch. Ist es nicht der gefühlvolle 
Naturverehrer, der Tanz und Gesellschaften flieht, um bei dem Ge- 
schwätz von einem Bache (III, 114) mehr zu empfinden als bei dem 
junger Mädchen? Die Beschäftigung mit den Sinngedichten hat 
seiner satirischen Veranlagung so feste Formen gegeben, dass er 
auch in den Liebesliedem^ wo nur Amor seine Pfeile senden sollte, 
von Zeit zu Zeit auch mit der Pritsche auf Narren und Neider, Toren 
und Dummköpfe losschlägt. Der starke Hass auf derartige Leute 
prägt sich auch in seinem Stil aus, und wenn wir in Nantchens 
Liedern Ausdrücken begegnen, wie Tropf, Stümper j Thoren, Närrin, 
so hören wir Goeckingk selbst. Seine Grundstimmung für diese 
Lieder ist, nicht um irdische Lieder, sondern um Nantchen und 
Weisheit zu flehen, und was er ihr schuldet: 

Dass ich keine Sorgen nähre, 

Titel nicht erschmeicheln mag, 

Bunt Gepränge gern entbehre. 

Kurz, dass mir ein froher Tag 

Mehr ist als ein Tag voll Ehre: 

Dafür, holde Schmeichlerin! 

Nimm dies Lied zum Danke hin! (III, iio) 

ist ihm bereits zur Lebensweisheit geworden. Die Toren verachtet 

er, Reiche hasst er. 

War' ich ein Fräulein: Könnt* ich dich 
So sehn und Vetter nennen? 



1) Vgl. III, 85. 
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Und war ich reich; Wie würd* um mich 
Der Durst nach Golde rennen! 
Und war' ich schön: das Stutzerheer 
Macht endlich eine Närrin mehr (III, 32). 

Diese Nantchen in den Mund gelegten Worte spricht doch nur 

ein Goeckingk, ebenso: 

Denn du liebest Nantens Seele, 

Thorcn nichts als ihr Gesicht (III, 22) .... 

Wenn aber du den Kelch (dem Thoren — trübe, 
Dem Weisen — klar) noch vor mir leerst (III, 65) ... 

Dass mein Gesang nur dich, nicht Fürsten rühmet (III, 82). 
Femer begegnet uns hier ein alter Goeckingkscher Gedanke aus 

den „Prosaischen Schriften" : 

Aber ach! ich bitte dich, 

Schone deiner Pferde; 

Denn ich mag nicht, dass ein Thier 

Bloss aus Leidenschaft zu mir 

Abgemartet werde (III, 46). 
Diese Sanftmut des empfindsamen Mädchens hebt die „Neue 
Bibliothek der schönen Wissenschaften und freyen Künste"^) her- 
vor, die andererseits ernstlich vor noch ungewohnten, weiblichen 

Zügen warnte : 

Für einen Mann zu kochen und zu spinnen — 

Unwürdiger Beruf! 

Ist's nicht genug die Hälfte meines Lebens 
Geschäftige Martha sein? (III, 54). 
So denkt das häusliche Nantchen gewiss nicht ; aber Goeckingk, 
der es mit bildender Lektüre versieht und für antike Mythologie 
gelehrig macht, der mag so schreiben. Gerade für Frauenbildung 
tritt er zehn Jahre später in seiner pädagogischen Betätigimg ein, 
und tief ernst ist es ihm damit, wie der Plan zur Errichtung einer Er- 
ziehungsanstalt für junge Frauenzimmer zeigt. Hören wir nicht in 
Nantchens Worten den Verfasser jener „Prosaischen Schriften'* voll 
Hallenser Reminiszenzen: 

Wie sollt ihr da zur Erde sehn, ihr Herren! 
Die ihr so kühn durch Busenschleier seht. 
Dem Schüler gleich an den Manschetten zerren, 
Der vor dem Rektor steht (III, 38)? 



1) Bd. 21, S. 330 (Leipzig 1778). 
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An ein Erlebnis aus Goeckingks Studienzeit lehnt sich ebenfalls 
das im Göttinger Musenalmanach 1794, S. 53 veröffentlichte Lied 
^, Während ich über die Saale gesetzt wurde", obwohl es mit der 
Unterschrift Nantchen versehen ist. Auch sonst überträgt er auf ihr 
Bild Farben, die nicht dahin passen ; so heisst es in den Episteln „An 
Tertullia", Riekchen sei von seinem Kuss bis auf der Röhren Mark 
durchdrungen (I, jy). Dasselbe Bild bringt imser Dichter auch 
zweimal in Nantchens Liedern (III, 6 und III, 96). Die satirische 
Neigung Goeckingks, sein eigenes Ich, können wir so recht erfassen 
in „Flur imd Wald" (III, 25) : Der eine durchstreift die taufrischen 
Felder, um unschuldiges Wild zu schiessen, der andere wünscht 
begierig die Abenddämmerung herbei, damit er liebliche Sänger aus 
dem Lerchengam hole, ein dritter entflieht wohl dem Lärm der 
Stadt, aber am Teichrohr wirft er mit dem Angelhaken den zappeln- 
den Hecht aus dem stillen See. Das alles ist dem gefühlvollen Natur- 
beobachter in der Seele zuwider, der da III, 97 Nantchen ausrufen 

lässt: 

Du, du bist Wahrheit, o Natur. 

Da haben wir nicht Nantchen, nicht Amarant, sondern 
Goeckingk, der einerseits das Eriebte gestaltet und sich an die Wirk- 
lichkeit anschliesst, aber auch andererseits seine eigenen Ideen und 
Anschauungen selbst da vorträgt, wo sie nicht angebracht sind. 



Allgemeines. 

Mit Schäferpoesieen und Liebesschwärmereien im Stile Petrarcas 
war die damalige Zeit übersättigt, und deshalb nahm sie die „Lieder 
zweier Liebenden" mit Freuden auf, da hier die natürlichen Gefühle 
des wirklichen Lebens widerklangen. Unter diesem Streben nach 
Natürlichkeit, in dem Goeckingk seine Originalität gegenüber der 
herrschenden Empfindsamkeit stark zur Geltung bringt, leidet aber 
die Darstellimg. Er strebt zwar nach ideellem Gehalt, aber er ver- 
steht nicht, ihn künstlerisch abzutönen imd zu läutern. Wohl sucht 
er nach anschaulicher und gefälliger Form, fühlt aber gamicht, dass 
er im Besingen von Halstüchern und Filet-Manschetten hart die 
Prosa streift. Will uns das auch nüchtern scheinen, für Goeckingk 
ist es die natürlichste Poesie. Die nach dichterischem Ausdruck 
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ringende Volkstümlichkeit wird lebendig, das Naturwüchsige packt 
die Zeitgenossen, und das Bezeichnende ist die schlichte Einfachheit, 
die ihrer Zeit gegenüber so ungemein an Wert gewinnt : 

Du tränktest mich nicht aus den Bächen 
Süsslallender Empfindsamkeit, 
Du lehrtest nur mich biedre Worte sprechen, 
Wie sie das Herz dem Munde beut (III, 97). 

Auf unser Gemüt wirkt die immittelbare Vergegenwärtigimg 
greifbarer Wirklichkeit, und wir müssen die Kraft des Gefühls 
richtig würdigen, die in schmerzlichen Ausdrücken einer vermeint- 
lich unglücklichen Liebe sich keine Schranken auferlegen kann, aber 
auch zu Herzen gehende Töne findet. Welch herrliche Blüte deut- 
scher Poesie ist das Lied (III, 129 ff.) : 

Ganze Tage, ganze Nächte 
Sitz' ich hier auf meine Rechte 
Dieses kummerschwere Haupt gestützt! 

Wie wunderbar weiss der Dichter seine innersten Empfindungen 
zu malen, als er seinem Tode entgegensah (III, 132 ff.) oder in der 
„Elegie" (III, 14s ff.). An Goeckingk zeigt sich auch in diesem 
Herzensroman ein charakteristischer Zug des 18. Jahrhunderts, dass 
nämlich herzlose Verwandte aus praktischen Gründen der damaligen 
Sitte gemäss das Verhältnis der jungen Liebenden stören und einen 
Bruch herbeiführen wollen. Darüber gerät Goeckingks Phantasie in 
krankhafte Erregung, er empört sich über diese Schwäche der Zeit, 
und wir haben in dem 3. Buche einen verzweifelten Dichter vor uns, 
den wir kaum wiederzuerkennen vermögen. 



Darstellungsmittel und metrische Formen^). 

Goeckingks Verse sind wie Situationsbilder schnell hingeworfen 
sie sind vom Dichter gesprochen und wollen gehört, nicht gelese 
werden. Der Inhalt wird durch den Rhythmus wesentlich belebt 
der bald steigend, bald fallend, bald gemischt ist. Dadurch spiegel 
der Dichter seine Gefühle glücklich wieder, besonders die der Er 
regung und Beruhigung. Und in den nicht ganz seltenen Fälle 



1) Ich greife nur einige Hauptpunkte heraus und beabsichtige nicht, eii 
erschöpfende Charakteristik von Goeckingks Stil und Verskunst zu geben. 
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wo er die Harmonie von Rhythmus und Sprache zerstört und den 
regelmässigen Ablauf der erwarteten rhythmischen Gebilde durch- 
bricht, tut er es in der unverkennbaren künstlerischen Absicht, hier- 
durch den aufgeregten. Affekt um so stärker hervorzuheben. 

Der lebhafte Charakter Goeckingks verlangt feuriges Tempo 
des Verses, die Willensgefühle äussern sich durch Jamben, die in 
den beiden ersten Büchern der „Lieder zweier Liebenden" vor- 
wiegen; denn das Liebesverhältnis entwickelt sich, die Handlung 
wird gesteigert; und nur von Zeit zu Zeit unterbrechen Trochäen 
das vorherrschende Versmass, um Ruhepunkte zu gewähren. Im 
3. Buche dagegen kehrt das Gemüt in sich zurück, die Bewegung des 
Herzens erfährt mannigfache Hemmungen ; die sechs ersten Gedichte 
hindurch führen schwere Trochäen in die Stimmung ein und bringen 
die Reflexion wunderbar zum Ausdruck. Das dumpfe Gemüt ver- 
zehrt sich selbst in seiner Verschlossenheit. 

Goeckingk richtet bei der Wahl der Ausdrucksmittel sein Augen- 
merk durchweg auf den Sinn und Inhalt, und die Form wird durch 
die rhythmische Malerei verschönt. Nantchen ist (III, 35) hurtig 
auf und trippelt sacht zur Kammertür; wiederum nimmt sie (111,43) 
hops! mit einem Sprung die Gartenhecken, oder harrt erwartungs- 
voll des Liebsten: 

Aber horch! was trappelt? — Stille! Stille! — 
Horch! — O Himmel! seines Rappen Trab! (III, 28). 

Wie spiegeln sich Amarants Seelenqualen rh}^hmisch wieder in 
<ien Versen: 

Wirst Du, oder wirst Du nicht? — 
Nicht? — Entsetzen! Tod! Erbarmen! 
Schone! sieh! mein Herz zerbricht! 
Mörder! fort aus meinen Armen! (III, 135). 
Die nur zur Verwendung kommenden Jamben und Trochäen 
Sprechen für einen kräftig ausgebildeten Rhythmus, der hie und da 
allerdings die natürliche Betonung der Sprache durchbricht. Leider 
Asvird des öfteren das Versschema durch Flickwörter ausgefüllt, und 
^n anderen Stellen wieder muss eine gewaltsame Synkope und Apo- 
Icope dazu dienen, das Silbenmass zu beschränken. 

Goeckingk hat ebenso unbedenklich wie alle seine Zeitgenossen 
die sogenannten unreinen Reime angewandt, zumal wenn sie nach 
dem sächsisch-thüringischen Dialekt, an den sein Ohr gewöhnt war, 
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gar nicht als unrein erschienen. Für ihn war der Wohlklang nicht 
beeinträchtigt, wenn er ie : ü, i : ü, ei : eu, ö : e, ä : i bindet ^). Die 
Konsonanten sind im Reim fehlerfrei verwendet. 

Goeckingks Sprache ist natürlich, gefällig, an manchen Stellen 
etwas nüchtern, an andern dagegen durch Metaphern imd Gleich- 
nisse gehoben; sie fliesst leicht und plätschernd dahin, entbehrt aber 
des hohen poetischen Schwungs. Bei einfachen Wendungen laufen 
fehlerhafte Konstruktionen selten unter. Eine Vorliebe zeigt 
Goeckingk für Ausdrücke, die vom Feuer imd seinen Begleiterschei- 
nungen hergenommen sind; ein Brand veranlasste ihn auch zu dem 
Gedicht „An Nantchen" (III, 78 ff.). Beim Feuer der Küsse pocht 
das Blut in allen Herzensröhren, in allen Adern, die Augen brennen 
im Kopf voller Glut, durch Flammen wird der Mut in Brand gesetzt, 
und loderndes Feuer hat die Ehrsucht, die Mutter ist rasch wie 
Feuerflammen, in Feuerflammen brennt das von Lieb entbrannte 
Nantchen, deren Feuermund die milde Tränenflut wegküsst, aus 
ihren Wangen steigt plötzlich eine edle Glut in die Augen, auf ihrer 
Stirn zeigen sich Tropfen feuerheiss, und das Feuer des Gehirns 
macht den Lebensabend schwül. Die Sprache der Empfindsamkeits- 
periode spiegelt sich in Goeckingks Wortschatz wieder. Werfen 
wir nicht in die Wagschale, dass Nantchen vor Kummer und Leid 
weint wie vor Glückseligkeit (das sind übliche Begleiterscheinungen 
jedes Liebesverhältnisses) : aber der Seufzer — ein typisches Wort 
bei Goeckingk und den meisten Dichtem dieser Zeit — sind doch 
recht viel, mit denen, wenn auch selten überschwenglich, die Dar- 
stellung angefüllt ist. Diese Gefühlsregungen erscheinen in ge- 
mildeter Form als der Liebe sanft Gewimmer aus der beklemmten 
Brust, das sich über ein schluchzendes Bitten zum Angstgeschrei 
steigert. Nantchen hört Worte, wie sie abgerissen kaum ein Seufzer 
von ihm stiess, und wie will sie freundlich sein, wenn Amarant 
seufzt. Hundert Seufzer fliegen zu dem Mann, dem sie zu anderer 
Gelegenheit ihre leisen Seufzer nur zuflüstern möchte; ihr Hals- 
tuch weiss vom Seufzen zu erzählen, und schneidet Nantchen eine 
Locke für den Geliebten, so stösst sie selbst weinend einen. Seufzer 
aus. Wenn Liebe nicht zu sprechen, ja kaum zu seufzen wagt, 

\) Die Reimbindungen sind nach ihrer Verwendung in abnehmender 
Folge gegeben. 
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müssen die Seufzer fliehen. Diese Gefühlsergüsse erscheinen bis ins 
Komische gesteigert, wenn Nantchen sich an ihr Klavier wendet mit 
den Worten: 

Du seufzest nicht mir Dissonanzen vor, 

Wenn jugendlich das Blut in meinen Adern hüpft (III, 104). 
Seufzend drücken sich die Liebenden ihre Hände, senden sich 
Abschiedsseufzer nach, und als Amarants Tränen geweint und seine 
Seufzer verflogen sind, nimmt das Liebesverhältnis seinen guten 

Ausgang : 

Deine Tränen werden Freudenlieder, 

Deine Seufzer Dankgebete sein! (III, 157). 

Einer reichlichen Verwendung erfreuen ich femer die Diminu- 
tiva, die der damaligen Umgangssprache Mitteldeutschlands ent- 
sprechend auf -chen gebildet sind. Die /-Bildimg in Aeuglein fusste 
schon damals auf phonetischen Erwägungen, und in Vögelchen ist 
das / stammhaft. Ausserdem begegnen ims Täubchen, Käutzchen, 
Jüpchen (Papagei), Plätzchen, Lämpchen, Lämmchen, Tränchen, 
^f Örtchen, Körbchen, Köpfchen, — Weiter gebraucht der Dichter 
gern Verba mit /-Suffix, zum Teil imter dem Bestreben nach Laut- 
malerei: trippeln, trappeln, zappeln, rasseln, sammeln, satteln, tum- 
meln, schmeicheln, heucheln, — Auch erhebt Goeckingk häufig 
Verba zu Substantiven, wie das Schnattern, das Knattern, das Beben, 
das Erretten, das Lechzen, das Knirschen, Ebenso finden die im 
reichlichsten Masse verwendeten Interjektionen einen Uebergang zu 
der Wortklasse der Hauptwörter: ein leises Ach, ein stummes Hum! 
~- Nähere Beachtimg verdienen auch eine Reihe zweigliedriger 
Redensarten volkstümlichen Gepräges wie: lebt und webt, weit und 
,hr^it, Stock und Stein. Nicht dieser letzte Ausdruck allein, der seine 
Erhaltung zuvörderst der Alliteration verdankt, beweist uns, dass 
bei Goeckingk ein gewisses Gefühl für den Stabreim vorhanden ist: 
auch leis und laut, mager und matt, Brust an Brust, was verschönern, 
was verstecken; weiter: Liebe lügen, die Lippen litten, sind Wen- 
dungen, die auf seine Neigung zur Assonanz hindeuten Und noch 
kräftiger tritt uns die Alliteration an folgenden Stellen entgegen: 

In die Wette mit einander wehen 
Alle Winde (III, 27).... 

Ich träumte sonst, ihr leises Lüftchen triebe 
Den leichten Nachen dieses Lebens (III, 63)- 
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Der Sprachausdruck Goeckingks wird weiterhin durch verschie- m 
dene poetische Darstellungsmittel gehoben, so zunächst durch die fi^ 
personifizierende Apperzeption, durch die menschliche Beseelung von |«t^ 
Wesen und Dingen, die unterhalb des Menschen stehen. Die blühen- icxx' 
den Blumen vermissen Nantchen, die Aurikeln, Nelken, Rosen m.r^ 
schauen sie liebkosend an, Lamm und Vogel schmachten nach ihr. m:ei^ 
Die Natur schickt ihr Schosskind, den rosenfarbenen Mai, der mit f^^^ 
einer Schalmei den Geliebten in die blaue Veilchenau ruft. Das 
Himmelskind, die Sonne, lächelt dem Jüngling, der auf dem kaunv 
geborenen Klee lagert. In grösserem Umfange kommt bei Goeckin^ 
die Beseelung der abstrakten Vorstellung, die Allegorie, zur Gelturv^- 
Der Schlaf streicht mit Schwanenflügeln die Augenlider, die iromic^^ 
treue Liebe wird der Sturm zum Schiffbruch, der Nordwind Im-^^ 
als Räuber die dürren Blätter, die Dienstbegier bringt Akten, ^^3^^ 
Lust hinkt imd schleicht im Winter den Gang der Schnecken, ^^^^ 
Neugier soll sich auf dem platten Bauch müde liegen, der bleicrr^"^ 
Neid erscheint mit hohlen Augen, die Weisheit pflegt einen Gartr:::^^^ 
mit Blumenbeeten, der Tod reicht den Schlummerbecher. Und nic^^^^ 
selten verkündet sich die personifizierende ApperzepticMi in eige^^^^' 
artigen Beiwörtern, wie: süsslallende Empfindsamkeit, zärtliche G^-^^' 
sänge, milde Thränenflut, sittenlose Leyer usw. Auch wirksame y^=-^^^' 
gleiche werden herangezogen: Gleich einem Könige, der als Sieg'"^^^^ 
zurückkehrt, 'wird jubelnd der Winter empfangen, wie ein Bienec'^^^' 
schwärm spielen die Freuden um das menschliche Leben, wie d^ 9^^^ 
Himmel trübe werden blaue Augen, wenn sich Schauer ins Her -^s^^^ 
drängen wie Meereswogen. Auch im Dienst der Satire tun die Ve ^^^^' 
gleiche ihre gute Wirkimg: 

Und der Truthahn, stolz und dumm, 

Steht da, ärgert, brüstet sich 

Wie ein junger Kritikus, 

Und der Pfau mit seinem Schweif, 

Tritt einher so keck und steif 

Wie die hochgebornen Herrn 

Mit erkrochnem Ordensstern (III, 13). 

Reiche Verwendung finden bei Goeckingk auch die sogenannter:^ -^ 
subjektiven Apperzeptionsformen, das heisst der Ausdrucksmittel 9- ^ ' 
durch die nicht eine Bereicherung und Aenderung des Vor— 
Stellungsinhaltes der Rede, sondern vielmehr nur eine Steigerunj 
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der Affekte zustande kommt Zunächst ist die Geminatio sehr häufig. 
Greifen wir nur einiges heraus: sattelt, sattelt! . . lass sie, lass sie 
fnein doch sein! . . . mir, mir den Todestrank zuerst! . . . Und auf 
ezvig, ewig bist Du mein!: mit diesen Worten klingen die „Lieder 
zweier Liebenden" aus. Hält sich auch Goeckingk meist von Ueber- 
treibungen fem, so drängt ihn sein starker Affekt bei Schilderung 
eines Schneegestöbers doch einmal zu der Hyperbel: 

Bläst der Sturm nicht an der Himmelshöhe 
Selbst das Licht von allen Sternen aus? (III, 28). 

Von den Steigerungen, die besonders sich in grösseren Vor- 
Stellungsgruppen beobachten lassen, sei eine hervorgehoben: 

Weinen kann ich, ja sogar vergeben, 
Aber ach! vergessen nicht! (III, 121). 

Vielfach begegnen packende Anaphern: 

Gib auch mir, o liebste Liebe! 

Gib auch mir doch solchen Mann (III, 91). 

Oder vergegenwärtigen wir uns den dreimaligen Fluch aus dem 
Gedichte „Ob er sich versöhnen sollte" (III, 119 ff.; die betref- 
fenden Strophen HI, 120 f.), die gleichzeitig den Gebrauch der Epi- 
phora aufweisen, einer häufigen Figur bei Goeckingk. Auch eine 
Symploke sei angeführt: 

Aus welches Mannes Herzen quoll 

Mehr Freundschaft in die Welt, mehr Liebe? 

So voll des Guten ist's, so voll.. (III, 84). 

Weiterhin wird die Gemütserregung des Ausdrucks gesteigert 
durch Polysyndeton und Asyndeton. Sehr künstlerisch werden diese 
Pigruren durchgeführt in dem Gedicht „Nach dem ersten nächtlichen 
Besuch** (III, 8 ff.). Die kurz aneinander gereihten rhetorischen 
^'"^gen, die ausserdem unzählig bei Goeckingk vorkommen, erzielen 
eine grosse Wirkung: 

Hör' ich jene Raben schrein? 
Führ ich, wie die Wangen glühen? 
Schmeck ich einen Tropfen Wein? 
Seh' ich dieses Morgenrot? (III, 8). 

Die Verba dieses As3mdetons greift dann der Dichter heraus, 
^^^ sie in der übernächsten Strophe zum Polysyndeton zu verbinden : 

'LT •« 

"^^t und schmeckt und fühlt und sieht (III, 9). 
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Aus all dem Gesagten erkennen wir, dass Goeckingk mit 
mannigfachen lyrischen Ausdrucksmitteln die poetische Schönheit 
der „Lieder zweier Liebenden" erhöht. 



Zeitgenössische Ur teile. 

Den Wert dieser Gedichte schätzte Bürger sehr hoch, und er zog 

Nantchens Lieder sogar seinen eigenen vor. Nur wenige Gedichte:^ 

kannte er, die wahrer und stärker im Gefühl seien, und die Unvoll — 

kommenheit der Versifikation entschuldigte er damit, dass Goeckingfcnr 

sich treu an seine Vorlage gehalten habe. Die „Neue Bibliothek dei 

schönen Wissenschaften und freyen Künste", Bd. 21, S. 329 (Leip 

zig 1778) urteilte über Nantchen: 

Die einzige Karschin wird ihr, in Ansehung des lyrischen Feuer^s 
den Rang streitig machen, steht aber sonder Streit ihr bey weitem ai 
zärtlichen Gefühl nach. 

Allerdings nahm der Rezensent Anstand, Nantchen den Nam< 
einer deutschen Sappho zu geben, während es dagegen im „Neu< 
teutschen Merkur" (Weimar 1803, St. 4, S. 272) hiess: 

Ihre Liebeslieder machen sie des Namens unserer vaterländisch, ^zi 
Sappho noch würdiger als die Karschin^). 

Die Besprechimg der Gedichte in der „Neuen Bibliothek d^Ä* 
schönen Wissenschaften" veranlasste Goeckingk, in der zweiten Auif - 
läge manche Lieder wegzulassen, Amarants Lieder zum Teil ^'•J 
ändern, imd einige ältere, doch noch nicht gedruckte Erzeugnis^< 
hinzuzufügen. Aber Neues hat er im Stile der „Lieder zweier L.i^- 
benden** wohl nicht mehr gedichtet. In einem Briefe an Klam^r 

Schmidt vom 27. Oktober 1775 schrieb er: 

Die lyrische Poesie ist nur einmal in meinem Leben meine Sac^^^* 

gewesen, und vielleicht war das auch das letzte mal. Izt da ich ni<^^^^ 
mehr durch Reisen zerstreut, und durch Einsamkeit hjrpochondri^^^ 
werde, hab ich mehr Muth und Kraft grössere Gedichte zu madra^^^' 
sollten's auch nur Episteln seyn. 
Somit beurteilte Bürger seinen Freund sehr richtig, wenn er ^" 

Boie schrieb : Schwerlich werde von Nantchen, ausser den vorhi.^»-^' 



1) Voss nannte seinen dritten Jungen nach Gleim, Nantchen und H^^^*^* 
Wilhelm Ferdinand Ludwig (vgl. Voss, Briefe, Bd. 2, S. 272). 
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denen gedruckten und ungedruckten Stücken, wieder etwas er- 
scheinen, weil Amarant nicht mehr so hoch poetisch verliebt sei, 
jeden Einfall seines Nantchens in Verse zu bringen. 

Auch Goeckingk entging nicht den schulmeisterlichen Verbes- 
serungen Ramlers, aber er suchte sich dadurch zu rächen, dass er, 
um Ramlers Unart in das rechte Licht zu stellen, in der 2. Auflage 
vier Gedichte ausser in seiner eigenen Fassung, in Ramlers Verball- 
homung ganz abdrucken Hess. Und welche Freude hatten Gleim 
und Kl. Schmidt, neben Goeckingks „Meisterstücken" die „Verhun- 
zungen des stolzen Kritmanns" zu finden! Freilich mussten die 
Halberstädter nun dadurch büssen, dass sie der deutsche Horaz in 
seiner „Lyrischen Blumenlese" nur sehr wenig berücksichtigte. 
Ramler änderte rein äusserlich Nantchen in Nanette, führte klassische 
Namen wie Delia und Leander mit gelehrten Anmerkungen ein, aus 
Karpfen machte er die für ihn poetischeren Salme, die es in Nant- 
chens Gegend gar nicht gab und dergleichen mehr. Die vier von 
Ramler „verbesserten" tind von Goeckingk in -^ 79 in ironischer Ab- 
sicht wieder abgedruckten Lieder sind folgende : 
^- S. 38: „Alles, nur nicht die Ruhe" {A21: III, 29) = Ramlers 

Lyr. Bl. IX, 19: „Alles, nur nicht die Ruhe". 
^- S. 54: „Unmöglicher Besuch; an Amarant" (A21: III, 43) = 
Ramlers Lyr. Bl. IX, 18: „Unmöglicher Besuch; Delia an ihren 
Amarant". 

3- S. 76: „An Amarant. Lob und Tadel" (A 21: III, 68) = Ram- 
lers Lyr. Bl. VIII, 10: „Lob und Tadel". 

4- S. 113: „An Nantchen. Dank für das Glück ihrer Liebe" {A 21: 
III, iio) = Ramlers Lyr. Bl. VI, 10: „Der Dank. An Elisen" ^). 

Die dritte Ausgabe der „Lieder zweier Liebenden" vom Jahre 
^819 wurde in die grosse Ausgabe von 1821 imverändert aufge- 
glommen. 

Der Göttinger Musenalmanach auf das Jahr 1794 brachte vier 
^^vie Lieder, von denen zwei in die A 21 übergegangen sind : „An 



1) Ausserdem entnahm Ramler mit Aenderungen von Goeckingk: 
^^ l-yr. Bl. VIII, 56: „Aurora, eine Romanze" = „Aurora 1770", A21 : IV, 67. 
^^ ^., Fabellese III, 30: „Die abgeschaffte Oberstelle" = A21: III, 221: „Die 

abgeschaffte Oberstelle". 
3^ R., Fabellese I, 25 : „Der Sprosser" = A 21 ; III, 223 : „Der Sprosser". 
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Nantchen, bei der Uebersendung einer Locke*' (III, 59) und „N; 
einem Balle, auf dem Nantchen gewesen war" (III, 161 als i. I 
gie). Die beiden andern Lieder sind: „An Amarant*' und „Wähn 
ich über die Saale gesetzt wurde". 



Uebernahme des Göttinger Musenalmanachs 

Der in den „Liedern zweier Liebenden" dargestellte Liel 
roman verwirklichte sich am 2. August 1775 zu Nohra, wo die V 
mählung durch den Pfarrer Goldhagen vollzogen wurde. Goeckii 
verlegte, Bade- und Hochzeitsreise verbindend, die Feier von No 
hausen nach Lauchstädt, fem von „den Glückwünschen der To 
und dem Geräusch trunkener Hochzeitsgäste" ^). Die Rücksi 
auf Geldgewinn, dessen der verheiratete Dichter noch weni; 
als der ledige entraten konnte, dürfte Goeckingk bestin: 
haben, im Frühjahr 1775, als Nachfolger Boies, die Leitung < 
Dieterichschen Musenalmanachs zu übernehmen; indessen, ai 
innere Beweggründe sprachen mit: die Liebe zur Dichtung und 
vortreffliche Gelegenheit, sich eine Menge Freunde zu erwerb 
Gleim war mit dem Unternehmen seines jugendlichen Freundes ni 
zufrieden. Einmal würde er Kaufmann werden und seine Muj 
vernachlässigen, dann würden durch die Almanache (Taschenbücl 
für Dichter und ähnliche Sammlungen gäbe es schon fast in je( 
Provinz) der Liebhaber eher weniger als mehr. Aber gleich w< 
warb er nun nach Kräften für den guten Almanachdirektor vi 
schickte ihm das Bild des verstorbenen Michaelis als Titelkupi 
Die Besorgimg des Almanachs gab auch den Anstoss zu der freui 
schaftlichen Verbindung mit Bürger, an den sich Goeckingk 
21. April 1775 2) mit der Bitte um Unterstützung wandte. Da die 
seine Teilnahme zusagte und sich des Schulfreundes von Halle er 
nerte, schlug Goeckingk eine Zusammenkunft in Göttingen vor, s 
der eine fröhliche Begegnung in Niedeck wurde. Ebenso t 
Goeckingk in nähere Beziehung zu Pfeffel, dem es eine „Ehre 1. 
Vergnügen" war, Beiträge für den Almanach zu liefern. 



1) Strodtmann, Bd. i, S. 234. 

2) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 223. 
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Junge Ehe. 

Wenig hatten bisher die schriftstellerischen Arbeiten für 
Goeckingk abgeworfen, und durch die eheliche Verbindung wurden 
seine äusseren Umstände natürlich nicht glänzender, wenn ihm 
auch die Sorgen um das tägliche Brot fem blieben. In dem neu ein- 
gerichteten Heim erschien im Herbst auch die Schwiegermutter, die 
Goeckingk wie ihren eigenen Sohn liebte, femer eine Schwester des 
Dichters und seine Schwägerin Amalie. Aber die Stimmung de» 
Hauses wurde durch solchen Besuch nicht rosiger, da Nantchens 
Mutter kränkelte und durch üble Launen die Mitbewohner ansteckte. 
Seufzend unter der Last der Verhältnisse schridb der junge Ehe- 
niann am 2.7. November 1775 an Gleim: „Ach! dass ich doch an 
einem grösseren Orte wohnte. Was für Mühe kostet's mir, meine 
Thätigkeit zur Wirklichkeit zu bringen". Vater Gleim wollte sich nun 
fürsorglich seiner annehmen und sich bei dem Minister v. Derschau 
persönlich oder auch schriftlich für ihn verwenden. Aber Goeckingk 
^vies das zurück: Leute, die sich an jemand herandrangen, um sich 

• 

^ fremder Gunst zu erwärmen, waren nicht nach seinem Geschmack. 



Druckerei. 

Kurz vor Weihnachten erhielt er unerwarteten Besuch von 
Bürgen der vom 20. zum 2\. Dezember 1775 bei ihm wohnte und mit 
^^ni er beschloss. in Ellrich eine Druckerei anzulegen. Mit erm^tem 
^teresse für das neue Untemdmien wurden die Verhandlungen 
^^hriftlich weiter geführt^ genaueste Erkundigungen eingezogen und 
Einlochende X'orbereitungen betricl>eii. Cm stillen suchte man nam- 
*^fte Poeten zu gewinnen, deren Gedichte m einem Werk gemein- 
schaftlich beraaisgegdjcn werden sollten- Aber schliesslich scheäterte 
^^ Projekt an pektsniaren Schwierigkeiten. Resigniert schrieb 

^^^^^eckingk ain 15- Februar 1777 an KL Schmidt : 

So war die Ide«: Eatke dtnit«:!^; Subscripücflas- Anstalt zu erricbt«i. 
kein blosser EaHnrurf m tdaaer tmabiiäjQ^«i LeUentöÄrt. oder ztupa Gel4- 
•erwotca. «aaderu ein tJÜ&ser Traum, in OesdUsciiaft «inig^a- Hta-zens- 
freuiide unser Brod «übst oähmt Zwax]^ zu verdieataD tmd <Axo^ VtJ-ditaöat 
za vc r u d hr eiL Vafeer Gkaboo hat xoidb darat» atd^wedfct. vsdA ich mac 
flodbt wieder liinlej^en tind ibo noch eittmal trattmen. 
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Häusliches Leben. 

Im Mai 1776 zog Trauer in Goeckingks Haus ein: die Schwie- 
germutter erlag ihren langen Leiden. Ihr wurde nicht mehr die 
Freude zuteil, die Geburt des ersten Sprösslings am 19. Juni zu 
erleben. In die Familienbibel trug der hochbeglückte Vater ein: 
„Friedrich Ernst August Günther, geboren am Tage Homer" ^). 
Die verwaiste Amalie siedelte jetzt in das Haus der verheirateten 
Schwester über, unterstützte sie in der Wirtschaft und musste sehr 
bald ihre Pflege übernehmen^). Mit sorgenfreiem Sinn lebte 
Goeckingk seiner Familie und seinen Freunden, der Weisheit und der 
Freude und kümmerte sich um die Ellricher Gesellschaft nur so weit, 

wie ihn seine Stellimg dazu verpflichtete. 

Mein Aemtchen fordert wenig Zeit, 

Mehr Schlendrian als tiefen Geist 
rief er (I, 192) einem jungen Dichter zu, und so konnte er nichts 
Besseres tun als die „Lieder zweier Liebenden" druckreif zu machen, 
die Sondierung der „Sinngedichte" vorzunehmen und an die Episteln 
die Feile zu legen. Hierbei war ihm wohl Bürger, der ihn im Oktober 
1776 besuchte, ein freundschaftlicher Berater. Goeckingks häus- 
liches Glück war zwar sehr gross, aber es blieben ihm doch noch 
manche Wünsche unerfüllt. Das Gefühl seiner unbehaglichen Stel- 
lung war bisher hinter der Freude an der Natur und der, die ihm 
seine poetische Beschäftigung bereitete, zurückgetreten. Jetzt gewann 
bei ihm der Gedanke an Gewicht: Wohl mir! dass ich kein Dichter 



1) Dieser Sohn starb zu Wesel am 25. September 1826 als Ritt- 
meister und Eskadronchef im 3. Bataillon des 17. Landwehr-Regiments, nach- 
dem er als Westfälischer Untertan in Westfälische Dienste hatte treten 
müssen, den Krieg in Spanien mitgemacht hatte, Oberleutnant geworden war 
und den Orden der Ehrenlegion und den der Westfälischen Krone erhalten 
hatte. Von ihm stammt der noch lebende Zweig der Familie ab. 

2) Ein schwärmerisch verehrendes, aber getreues und schönes Bild von 
dem Geschwisterpaar ist in einem Briefe Tiedges erhalten. Dieses briefliche 
Gemälde hält aber nicht mehr die blühenden, sondern welkenden Züge Nant- 
chens fest, das noch in demselben Jahre starb, in dem Tiedge die Haiis- 
lehrerstelle in Ellrich antrat (vgl. C. A. Tiedges Leben und poetischer Nach 
lass, hrsg. von K. Falkenstein, Bd. i, S. 213, Leipzig 1841). Nach einem 
Briefe Boies an Bürger (15. Oktober 1777) wurde Nantchen auf einem Balle 
in Göttingen mit Lotte Kestner verglichen (vgl. Strodtmann, Bd. 2, S. 164). 
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bin (I, 192), und mit dieser an sich unberechtigten Erkenntnis kam 
in seine Seele der Konflikt zwischen dem Beruf des Dichters und 
des Staatsbeamten. 

Doch zeigt mir einen ebnen Pfad, 

(Den kmnunen hass' ich) das dem Staat' 

Zu sein, was Tausende nur scheinen: 

Zur Dichtkunst sprach ich gleich mit Weinen: 

„Leb wohl! Von Worten nun zur Tat!" (I, 192). 

Nachdem Goeckingk das Weihnachtsfest bei dem Amtmann 
Lüder in Herzberg verlebt hatte, erinnerte er sich um die Wende 
des Jahres 1776 voll Dankbarkeit an den Kammerrat Holzmann ^). 
Am 24. Januar des folgenden Jahres feierte der Dichter in präch- 
tiger Weise den Geburtstag seines grossen Königs. Traute Freunde 
lud er zur Tafel ein, denn 

^Hasenbraten' gibt's und »LachsforellenS und für guten Nachtisch ist 
auch gesorgt. Statt des horchenden Lakaien soll ein harmloses Mädchen 
die spiegelblanken Teller reichen, und unter Freuden und Scherzen brennt 
noch ein bescheidenes Talglicht, wenn die Krystallkronen des ränke- 
volkn Marmorsaals längst erloschen sind. Zur Harfe Klang singt die 
Schwägerin ihre Lieder, und sein Weibchen verstummt froh in Gesang 
und umsdilingt ihn liebkosend. Zwei Mass Burgunder liegen im Keller: 

Die sollen heute beide dran! 
Und leben «AI der alte König 
Als seines Reiches bravster Mann (I, 204). 

Anfangs April reiste dann Goeckingk nach Salzthalen, wo eine 

Schwester von ihm auf den Tod krank lag. Sein Weg führte ihn über 

Braunschweig und Wolfenbüttel. Darüber schreibt er an Bürger*) : 

Uebrigens ist mir 's ohngefehr in Wolfenb[üttel] und Braun- 

s[chweig] so gegangen wie ihm. 's ist mein Seel doch schnurrig, dass 

Leute die unser Einen wie Michälis verhungern Hessen, ehe sie einen 

Ducaten beytrügen uns ins Hospital zu kaufen, 30 Rthlr. an ein Souper 

wenden uns zu begaffen. Diese verdammte Bemerkung hatte mir den 

Kopf so verrückt, dass ich mich bei dem hohen Adel beider Städte In 

schönen Credit gesetzt haben werde. Ich solHe auch die Gnade haben dem 

Herzoge von B[ raunschweig] den Rockschoss zu küssen, allein dafür ist 



1) Vgl. die Epistel „An den Herrn K. R. H. in C" (I, 196). 

2} Strodtmann, Bd. 2, S. 65. Dieselben Gedanken sind poetisch nieder- 
gelegt in dem Gedichte „An den Herrn von S[tamford] in B [raunschweig]" 
(IV, 104). 

Beitrige zur deutschen Literatarwissenschaft. Nr. ft. 4 
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mir des HE. Gevatters Bart lieber ob er gleich wohl nicht so weich seyn 
mag. 

Zum Pfingstfest weilte Goeckingk mit Frau und Schwägerin 
Amalie bei seiner Mutter in Groningen, und während dieses Aufent- 
haltes genoss er auch im Musentempel zu Halberstadt gelegentlich 
einen schönen Tag. Diesen Besuch erwiderte Gleim in EUrich bei 
seiner Durchreise nach Weimar. Im Hochsommer verbrachte noch 
Regierungsrat Rink mit seiner Frau einige Tage in dem gastfreien 
Hause. Mit den wachsenden Familienansprüchen musste der Dichter 
nun freilich rechnen. Sein Reitpferd^) gab er aus Sparsamkeits- 
rücksichten an seinen Freund Goldhagen ab, bald entliess er auch 
seinen Diener Heinrich, der ebenso wie jener „Blässe" aus dem 
Liebesroman bekannt ist. Ohne vid Geld und Gut fühlte sich aber 
der genügsame Hausvater doch zufrieden: 

Es ist denn offenbar vergebens, 

Aus mir wird nie ein Juvenal. 

Geniessen will ich meines Lebens, 

Denn ach! man lebt ja nur einmal (I, 216). 

Die Welt gefällt mir täglich besser, 

Seit um den Lug und Trug darin, 

Bewohn' er Hütten oder Schlösser, 

Ich nicht wie sonst bekümmert bin (I, 218). 
Goeckingk stand mit 28 Jahren auf der Höhe seines Schaffens, 
und das Jahr 1776 bedeutet zugleich einen Wendepunkt in seinem 
Leben. Trotzdem ihm der Musenalmanach und das Projekt dei' 
Druckerei hinreichend zu tun gaben, entstanden daneben eine Reih^ 
von Sinngedichten, der Anfang der „Schlittenfahrt", mehrere 
Episteln, das mit Bürger durchgesprochene Trauerspiel und die Ver — 
suche auf dem Gebiete der Fabel. 



An näherung an Voss. 

Nicht nur in seinen eigenen Sammlungen, sondern auch in der"«:^ 
Musenalmanach von Johann Heinrich Voss veröffentlichte Goeckin^i< 
seine poetischen Erzeugnisse, und Voss richtjete bald, am 4. Oktob^^^ 
1776, an ihn die Bitte um gemeinschaftliches Wirken: 



1) Vgl. die Epistel an Goldhagen: I, 209. 
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Warum' vereinigen Sie sich nicht mit mir, und setzen mich dadurch 
in den Stand, unsern Mädchen und Jünglingen den Kern unsrer Poesie 
ohne Schal' tmd Hülse, die nur zur Aufhäufung der Schüssel da sind, 
vorzusezen? 

Für Voss war sein Almanach „sein Acker und sein Pflug", er 
musste davon leben. Das bekannte er im Vertrauen Gleim mit dem 
Geständnis, er würde sich freuen, wenn Goeckingk seinen Almanach 
aufg-äbe, weil er dann auf eine bessere Ernte hoffen könne. In 
diesem Sinne verwandte sich der wohlwollende Musenfreund für ihn 
auch bei Goeckingk, doch berücksichtigte dieser während seiner 
emsigen Tätigkeit Vossens inständigen Wunsch zunächst noch 
nicht. Im Sommer 1777 verhandelte er dann noch mit Dieterich 
wegen der weiteren Herausgabe des Musenalmanachs. Dabei zeigte 
sich der Verleger wenig zuvorkommend, so dass Goeckingk kündigte 
und nur noch den Jahrgang 1778 besorgte. Der letzte Band hatte 
ihm viel Mühe und wenig Freude bereitet : Die Gedichte liefen spär- 
lich ein, nahestehende Freunde drängte er in letzter Stunde und die 
grössere Anzahl der Beiträge musste er sogar umarbeiten, um sich 
Glicht an den Pranger zu stellen. 

^er Göttin ger Musenalmanach unter Goeckingk 

(1776 — 78). 

Der Musenalmanach auf das Jahr 1776 brachte 136 Gedichte, 

^^r folgende 131, der Almanach auf das Jahr 1778 schmolz dagegen 

*uf 90 zusammen. Auch der Inhalt verlor von Jahr zu Jahr an 

'^ert. Goeckingk stand init seinen eigenen Gedichten allemal im 

'^^rdergrund. Seine getreuesten ^Mitarbeiter waren Kh Schmidt, 

^fcffel tmd Kästner. Wertvollere Beiträge lieferten Bürger, Hölty, 

^^2, Gleim, G. Jacobi und die Karschin, jedoch im abnehmenden 

^a^sse. Die Weppen, Benzler, Sangershauseh, v. Döring, v. Stam- 

*^rd, H. A. O. Reichard, Heusler der Jüngere und Engelschall 

"^^chten ja manch annehmbares Gedicht, aber die meisten wären 

^ohl in den Papierkorb gewandert, wenn der Herausgeber sie nicht 

^^r Füllung der Druckbogen nötig gehabt hätte. 

Der Mus^almanach auf das Jahr 1776 enthielt nicht weniger 
^Is 22 Nummern von Goeckingk selbst. Mit treffenden Epigrammen 
^<i den wohl gelungenen Episteln „An Goldhagen (I, 3) und 

4* 
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„Meine Steckenpferde" (I, 88: „An Rink in Sondershausen") 
wusste er si<!h vorteilhaft einzuführen, und gute Stücke von Amarant 
und Nantchen mussten den Beifall des Publikums finden. Die 
Halberstädter Dichter steuerten auch nach Kräften bei. Gleim 
lieferte einige bescheidene Epigramme, Fabeln und anakreontische 
Tändeleien über den i. Mai. Diese Gattung war besonders vertreten 
durch Kl. Schmidts „Geburtstagsbetrachtung" und „Fannys Hoch- 
zeitsgebet". G. Jacobis Gedicht aus der Manessischen Sammlung 
der Minnesänger „An Belinden" eröffnete den Almanach, ausserdem 
bot er von seinem Besten „Die Wohltat". Epigramme trugen Kästner 
und Sangershausen hinzu, dieser mit einer literarischen Satire „Auf 
Klopstocks Republik der Gelerten". Das Andenken des verstor- 
benen Michaelis, dessen Kupferstich den Almanach zierte, ehrten 
die Halberstädter durch seine Fabel „Der Kanarienvogel". Dieser^ 
Richtung huldigte Pfeffel durch die Gedichte „Der Geyer und! 
der Rabe", „Die Nachtigall und der Staar". Zur Schäferpoesie 
(„Der kranke Schäfer" und „Der verliebte Schäfer") und zur Ana — 
kreontik („Sterbelied an eine Rose") gehörten die Beiträge de^c^ 
Karschin. Von Bürger ist zu erwähnen sein bekanntes „Ständchen*" ^ 
(„Trallyrum, larum! höre mich!"). Sehr vorteilhaft waren di-^^ 
Göttinger durch ihren besten Lyriker Hölty vertreten. Ihr^^ 
Pflege des Minnesangs veranschaulicht das Lied „Erinnerung-'*^'^ 
(„Wie war ich doch so wonnereich") ; weiter bot Hölty ein leber^ — 
diges „Erntelied", femer zwei wonnige „Frühlingslieder" („De^x" 
Schnee zerrinnt, der Mai beginnt") und („Die Luft ist blau, das Tsi^X 
ist grün"). Der Sturm und Drang fand rein äusserlich durcl^ 
imbedeutende Sinngedichte von Lenz seine Stelle. Die Balladeirt — 
dichtimg gewann breiteren Raum in dem durch Gleim aufgekom — 
menen Bänkelsängerton, ihr zollte Schink seinen Tribut. So g-o — 
währt die ganze Sammlung ein vielseitiges Bild, das noch heute vi- 
Erfreuliches hat. 

Im Musenalmanach auf das Jahr 1777 stand Goeckingk wi< 
an der Spitze. Die „Lieder zweier Liebenden" traten zurück, vo«^ 
Amarant fand sich gamichts, nur von Nantchen sind vier Lied^^ 
vorhanden. Auch Goeckingk erscheint in einem andern LicFit:^. 
Zwar wird eine seiner schönsten Episteln aufgenommen „An Herr^ 
**, einen jungen Dichter" (I, 173), wahrscheinlich auf den junj 
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Frankfurter Dichter Chr. C. E. W. Buri bezüglich, der mit vier Ge- 
dichten unter EO und der durchsichtigen Chiffre JB-t seinen Platz 
fand tmd 1780 mit vollem Namen im „Alnuttiach der deutschen 
Musen" vor die Oef fentlichkeit trat. Im übrigen brachte Goeckingk 
Erzeugnisse seiner Reise über Wolfenbütel und Braunschweig. Demo- 
kratisch gefärbt ist die dramatisch bewegte „Parforce-Jagd" (IV, 
71), von einer sehr gesunden Anschauung sind getragen „Junker 
Franz" (IV, 88), das „Wiegenlied für die süssen Herren" (IV, 78) 
und gerade Gesinnung spricht zu uns aus den Liedern „Die Nuss" 
(IV, 69), sowie „An Bürger in Wöllmershausen" (IV, 80). Neben 
den üblichen Epigrammen findet sich im Tone der Grazienpoesie 
Goeckingks „Lied eines Mädchens". Die Halberstädter lieferten 
nichts Bemerkenswertes. Doch hatte Gleim aus seinem Schatz- 
kästchen ein schwärmerisch empfundenes Frühlingslied seiner guten 
alten Zeit herausgesucht: „An seinen Kleist" (1755). Eindringliche 
Lehren geben Pfeffels Fabeln „Der Genius" imd „Die Fackel". Ein 
Kömchen trägt auch F. L. v. Stolberg herbei: „An meine Träume". 
Die schönste Zierde des ganzen Almanachs ist aber das Bürgersche 
Lied „Das Mädel, das ich meine". Die Wirkung des Almanachs war 
aber schon erheblich schwächer: manche recht entbehrlichen Opfer 
waren den Grazien dargebracht worden, und das Bardengebrüll 
erklang allzu kräftig. 

Wenn man den Inhalt des Almanachs auf das Jahr 1778 im 
Vergleich mit den vorhergehenden beurteilt, so würde die Annahme 
berechtigt sein, die Sammlung Hesse das Interesse Goeckingks ver- 
missen. Aber im Gegenteil ! Goeckingk verdoppelte sogar bei seinen 
Freunden die Bitte um Beiträge, weil er bei den Lesern den Wunsch 
zurücklassen wollte, die Ausgabe durch ihn fortgesetzt zu sehen ^). 
Dazu konnte dieser Almanach aber nicht viel beitragen. Von seinen 
eigenen Gedichten rückte der Dichter zwar g^te Stücke ein, so die 
£pisteln „An Gleim" (I, 164) und „An Kästner, in Göttingen" 
(I, 212), in der er noch einmal seine Pfeile g^en Dichterlinge äus- 
sandte; zum ersten Male veröffentlichte er auch eine Fabel „Die 
Nachtigall bei Leipzig" (III, 216), ebenso waren noch Lieder von 
Amarant und Nantchen vorhanden. Den Rest musste er aber aus 



1) Goeckingk an Gleim, Ellrich, 15. Februar 1777. 
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den spärlich eingelaufenen und nur wenig Bedeutendes enthalten 
Beiträgen anderer schöpfen. Kl. Schmidt und Gleim steuerten rec 
Mittelmässiges bei, Pfeffel hingegen Besseres als bisher. Besond/ 
sprechen unter seinen Fabeln an das „Recept wider den Krie 
„Der Pommer und der Kater*' taid „Diogen". Wie gewohnt 
Bürger vortrefflich : er sandte „Das Lied vom braven Mann". Un 
Last und Mühe brachte Goeckingk den letzten Almanach nicht 
die Höhe der früheren. 

Vereinigung mit Voss. 

Daher gab er diesen Almanach nun doch auf und vereini( 
sich mit Voss. Am 2. April 1777 berichtete er Bürger^) : 

Mit Voss bin ich fertig. Er hat mir 100 Thlr. jahrlich abzug:e1^W"T)cn 
versprochen. Ich verliere zwar gegen Dieterichs jetziges Honorar je» ^^des 
Jahr 50 Thlr. dabey, indess helf ich dem armen Teufel zum Weibe, ti; — «md 
das ist ja wie Ihr wisst ein köstliches Freundschafts- Stückchen. 

In dieser Mitteilung an Bürger dürfen wir jedoch nicht eiiBcmen 
festen Abschluss zwischen Voss und Goeckingk erblicken. Dieas=^ ser 
hatte sich erst Vossens vergewissert und darauf mit Dieterich v^- 'er- 
handelt. Hätte vor jenem Schreiben an Bürger ein sicheres J^^^^' 
kommen bestanden, so hätte das Goeckingk bei seinem Aufenth— ^^^ 
in Halberstadt sicherlich Gleim und Kl. Schmidt erzählt, wenn nic:::^** 
gar schon vorher mitgeteilt, und spätere Berichte im September ^ 

die Halberstädter über die Vereinigung mit Voss, die im Augu-^*^^^ 
1777 zustande gekommen sein wird, hätten sich erübrigt. 



Bürgers Verhalten. 
Im Oktober machte dann Goeckingk seinen versprochenen 



e- 



such mit Familie Jn Wöllmershausen, um gleichzeitig sein^^ ^^ 
Schwager Wilhelm auf die Universität Göttingen zu bringen. Doc-p^^^ 
bald nach seiner Rückkehr musste der leichtvertrauende Kanzl^^^^^* 
direktor erfahren, dass sein Freund Bürger nicht offen zu ihr-^^^ 
gewesen war. Der Verleger Dieterich hatte inzwischen wegen d" -^" 
Fortsetzung des v<mi Goeckingk aufgegebenen Almanachs mit B^rg ^"^^^ 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. 2, S. .41. 



< 
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verhandelt. Als Goeckingks und Vossens Freund kannte dieser den 
ganzen Sachverhalt und hatte sich zu tätiger, wenn auch nicht aus- 
schliesslicher Beihilfe verbindlich gemacht. Da übernahm er mm, 
freilich aus pektmiärer Notlage, Dieterichs Almanach, war sich aber 
seiner nicht edlen Handltmgsweise bewusst tmd brachte es nicht über 
sich, dem ihn besuchenden, ehrlichen Fretmd den Stand der Dinge 
offen mitzuteilen. Als Boie die Angelegenheit erfuhr, riet er Bürger 
dringend, die mit Dieterich gepflogenen Unterhandlungen rückhalt- 
los Voss und Goeckingk kundzugeben und seine Entscheidtmg von 
ihrer Antwort abhängig zu machen. Aber das tat Bürger nicht, weil 
er sich als Verräter fühlte, und deshalb suchte er sich durch ein 
Promemoria zu entschuldigen. Der gutmütige Goeckingk verzieh 
dem Amtmann bald diesen Schritt, und so wurde von beiden der 
ganze Zwist vergessen. 



Goeckingks Gemütsla g e. 

Am 26. Januar 1778 wurde dem Ehepaar Goeckingk ein zweiter 
Sohn geboren, der die Namen Friedrich Moritz Günther erhielt. 
Trotz des freudigen Ereignisses war Goeckingks Familienleben nicht 
mehr das des verflossenen Jahres, die äusseren Verhältnisse wirkten 
doch auf das innere Leben zurück. Bürger konnte er in dieser Zeit 
nicht seinen Freund nennen, und die Tage des Verkehrs mit Gold- 
hagen waren ebenfalls gezählt. Bemitleidete Goeckingk auch die 
„Poeten von Profession", so brachte es ihm doch eine innere Befrie- 
digung, manche Stunde zu verreimen, die er sonst mit Betrachtung 
des Laufs der Welt übel zubringen würde*). Er suclite weder 
Rang noch Geld, nur einen andern Ort und andere Menschen. 
Daher machte er sich mit dem Gedanken vertraut, eine Sekretär- 
steHe beim Prinzen von Braunschweig anzunehmen, zumal er in 
Ellrich unter neuen Anfeindungen zu leiden hatte. „Wollte der 
Himmel, dass auch ich die Grafschaft ohne Freund nunmehr ver- 
lassen könnte", klagte er Gleim am 27. August 1778. Es trieb ihn 
hinaus aus dem beengenden Städtchen. 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. 2, S. 235. 
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Reise. 

Im Mai 1778 unternahm er eine Reise über Nordhausen, 
Gotha ^), Erfurt, Weimar nach Leipzig. Als er über das Schlacht- 
feld von Lätzen fuhr und jenen Stein sah, den Bauern zum Andenken 
an Gustav Adolf auf seine Todesstätte gewälzt hatten, erhielt beim 
Mondenschein des schönen Maienabends der schwärmerische Dichter 
Eindrücke, die „nur der Tod vernichten" kann. Er war unwillig 
über dies allzu einfache Denkmal des Schwedenkönigs und verewigte 
den Namen des Helden in dem Liede „Auf der Stelle, wo Gustav 
Adolf in der Schlacht bei Lützen blieb" (IV, 144). 



Mobilmachung 1778. 

Der hereinbrechende bairische Erbfolgekrieg brachte Unruhe in 

die Stadt Ellrich, „die wenig Geld und offene Tore hat" (I, 230). 

Selbst der Kanzleidirektor wurde erregt und schrieb an Bürger*): 

Ruhe und Dichten ist zwar gut zu seiner Zeit; wenn Einem aber jene 

zu einförmig dieses zum Ekel wird, dann macht man wohl einmal so 

Eins mit. 

Auch die Lust zu poetischem Schaffen regte sich wieder. Die 
Früchte dieser Zeit sind die Episteln „An seinen Bruder" (I, 225) 
und an seinen Freund v. Stamford („Goeckingk an Stamford" 
I, 241) in braunschweig-lüneburgischen Diensten. 



Examensreise nach Berlin. 

Infolge der Mobilmachung erinnerte sich die Behörde Goeckingks, 
und Ende August erhielt er den Auftrag, nach Berlin zur Prüfung 
zu kommen. Die von Goeckingk eingereichten Arbeiten genügten, 
den Anforderungen, auch das mündliche Examen fiel zur völligen. 
Befriedigung der Prüfungskommission aus, die in einem Zeugnis 
vom 18. Nov. 1778 besagte, „dass es ihm an der Capacite, Einsicht 
und Beurteilung von Sachen nicht mangele''. Es ist nicht zu ver— 



1) Hier wird er Gotter besucht haben. Vgl. auch das Gedicht „Di< 
Nachahmer" (IV, 142). 

2) Vgl. Strodtmann, Bd. 2, S. 266. 
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wundem, wenn der leichthoffende Goeckingk aus Berlin die 
schönsten Hoffnungen mit nach Ellrich nahm. Glaubte er ja schon 
bei der Einberufimg, die längste Zeit den Harz durchstrichen zu 
haben. In dem Hause des damaligen Bergassessors Rosensttel 
wurde er, wie in literarischen Kreisen*), sehr freimdlich auf- 
genommen. Bei dem Staatsminister v. Zedlitz lernte er auch Fr. 
Nicolai kennen, und bei dieser Gelegenheit überwand er gegen ihn 
das Vorurteil, dass er streitsüchtig und rechthaberisch sei. Die 
Folge davon war, dass Goeckingk ihm einen Besuch machte und 
Freundschaft mit ihm schloss. 

Nie, nie vergisst der Königsstadt 

Und ihrer Grossen, ihrer Weisen, 

Dein Freund. So lang er Atem hat, 

Wird er, der nichts fast lobt, sie preisen (II, 69 f.). 
Auf der Rückreise sprach er bei dem hochherzigen Fürsten 
Franz von Dessau vor, vielleicht auf Grund von Empfehlungen, die 
tr von Berlin mitbrachte. Dort machte er auch die Bekanntschaft 
mit Chr. H. Wolke, Basedows Mitarbeiter am Phflanthropin, mit dem 
er fortan im brieflichen Verkehr stand. Dann reiste er über Halle 
^rück nach Ellrich, wo er nun trüben Gedanken über seine unlieb- 
same Stellung naehhing. Seine Erwarttmgen auf eine Versetztmg 
abwanden wieder nach und nach, und so folgte ein geduldiges 
Harren, bis die Reihe auch an ihn kam. 

Erste Ausgabe der „Gedichte". 

Goeckingk nahm nun eine Sammltmg seiner Gedichte vor. 
Nach dem Ratschlage seines väterlichen Freundes Gleim fuhr er zu 
ßreitkopf nach I^ipzig, der sich zum Druck bereit erklärte. Den 
Dichter begleitete seine leidende Frau, die sich von tüchtigeren 
^^^rzten untersuchen lassen sollte, nach Leipzig, und er nahm, als 
'^^ ihr zur Erholung einen Aufenthalt auf dem Lande empfahl, 
^^n dem Freiherm v. Spiegel das durch die „Lieder zweier Lie- 
*^den" bekannte Wülferode in Erbpacht, ein isoliertes Landhaus, 
^^e halbe Stunde östlich von Ellrich auf dem Wege zum Dorfe 
'»crna gelegen. Hier wohnte Goeckingk während der Sommer- 
monate bis 1786, und jubelnd singt er: 

— '. 1- 

1) Vgl. Strodtmann, Bd. 2, S. 322. 
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Ein Landbaus, Freund, ward mein! 
Und kaum trat ich mit Weib imd Kind hinein, 
So ward die Welt rund um mich her vergessen (II, 137). 
So verlebte Goeckingk den Sommer in wahrhaft philosophischer 
Ruhe; nur Boie kam einmal zu Besuch. Während der Zustand 
seiner Frau sich inzwischen durch eine Brunnenkur besserte, 
besorgte Goecking die Ausgabe seiner „Gedichte": in seiner kleinen 
Stube mit der prachtvollen Aussicht nach dem Harz sass er wochen- 
lang und schrieb Reime und Prosa. 

NeuePläne. 

Im Herbst beschäftigte ihn der Plan, ein Journal zu gründen. 
Als private Mitarbeiter wollte er zwölf bis sechzehn Gelehrte 
anwerben. Von dem Ueberschuss der Subskriptionsgelder sollten 
jährlich die Kosten einer Zusammenkunft von 8 Tagen bestritten 
Werden ; jedem Mitgliede der Gesellschaft sollte die Reise mit einem 
Loüisdor für jede Meile vergütet werden, tmd ausserdem hatte die 
Kasse die Unkosten der Versammlungen zu tragen; femer dachte 
man aus dem Ueberschuss ungefähr alle Jahre einem verdienten und 
berühmten Manne ein Denkmal aus Marmor zu 200 Talern zu 
errichten. Der stets über Projekten brütende Goeckingk glaubte 
also wirklich erreichen zu können, was er einst bei Gleim und G. 
Jacobi hatte fehlschlagen sehen ! Auch beabsichtigte er, sich gänz- 
lich der Literatur zu widmen und seinen jetzigen Dienst nur noch so 
lange beizubehalten, bis sein Unternehmen im Gange sei. Die Grün- 
dung eines Jouenals nahm er ebenfalls bald in Angriff. Um dabei 
nicht von den Druckern abhängig zu sein, wollte er sich selbst eine 
Druckerei anlegen. Sein Landhaus an der Hauptstrasse nach Nord- 
hausen und Leipzig erschien ja hierzu äusserst geeignet. Doch be 
ruhigerer Ueberlegung wurden ihm der Mangel an Handarbeitei 

und die kostspielige Unterhaltung auf dem Lande klar. Dazu kai^ n 

auch noch etwas Neues. Wolke forderte ihn auf, sich an der Er — r- 
richtung einer gelehrten Druckerei in Dessau zu beteiligen; ab^ ^ t 
beides zerschlug sich. 

Reise durch Süddeutschland und die Schwel :^^. 

Gleichzeitig fasste er auch den ihn schon länger hpwegetiA. en 
Gedanken ernsthafter ins Auge, eine Erziehimgsanstalt für jur». ^e 
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Frauenzimmer einzurichten. Um sich mit den einzelnen Schwierig- 
keiten und Anlagen vertraut zu machen^ trat er eine Reise durch 
Süddeutschland und die Schweiz an, während er Frau und Kinder 
ins Bad Lauchstadt schickte. Am i. Mai 1780 war er auf der 
Durchreise bei Bürger in Appenrode, bald nachher bei Sophie von 
Laroche in Speier. Hier wird Goeckingk die mannigfachen Be- 
lehrungen und Anregimgen für die Erziehung von Deutschlands 
Töchtern bekommen haben, die durch das Wort im Journal zu 
erkämpfen und durch die Gründung eines Erziehungsinstituts in die 
Tat umzusetzen waren. Dann besuchte er seinen Jugendfreund 
Exter in Zweibrücken und lernte in Colmar den ihm lieb gewordenen 
Pfeffel persönlich kennen. Der Begründer der Academie militaire 
stand im Mittelpunkt lebhaft erörterter pädagogischer Fragen, und 
die Besichtigung seines beliebten Erziehungshauses, eines Musters 
der Disziplin, konnte nur Goeckingks Anschauungen erweitem. Von 
hier ging er über Basel nach Bern und Genf. Am Ufer des Genfer 

Sees begeisterte auch ihn die Muse: 

Mir ist so wohl an deinem Strande, 
Wie nie mir noch am Wasser war. 
O hätt' ich dich in meinem Lande, 
Du fesseltest mich immerdar (IV, 214). 
Als Goeckingk weiter nach Wien reisen wollte, traf ihn die 
Kunde von der Erkrankung seines jüngsten Sohnes; er entschloss 
sich daher zur Rückkehr, wandte sich sorgenvollen Herzens über 
Lausanne und Zürich, suchte hier Bodmer und Lavater auf und 
wurde von diesen mit bekannter Liebenswürdigkeit bis Schaff- 
hausen begleitet. Von dort begab sich Goeckingk über Stuttgart 
nach Ansbach, wo ihn der geistig verwandte Uz freundlich aufnahm. 
Ueber Nürnberg ging dann die Reise weiter nach Fulda. Dort 
ereilte ihn die Nachricht vom Tode seines kleinen Günther: 

Schönes Veilchen, musstest du 
Schon so früh der Erde zu 
Deinen Kelch mit Balsam neigen? 
Wein* dich aus, du volles Herz (III, 169). 

Lieder zweier Ehegatten. 

Durch diese Reise um viele Erfahrungen bereichert und mit 
den Launen des Publikums vertraut, Hess Goeckingk missmutig nur 
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noch den 3. Teil seiner Gedichte drucken, obwohl schon gegen den 
ursprünglichen Plan die Handschrift zum 4. Teil fertig war. Wir 
hören darüber Goeckingk an Gleim ^) : 

Wie dem aber auch sey, so glaube ich dennoch nicht Unrecht daran 
gethan zu haben, dass ich die Handschrift zum 4. Theile, welche unter 
andern die Lieder zweier Ehegatten enthielt, ins Feuer geworfen habe. 
Nicht deshalb, weil mein Eigennutz nicht befriedigt worden — 

Es ist vielmehr ein unerträglicher Gedanke' den grossen Haufen in 
dem Wahn zu lassen, als wenn der Dichter für den Thaler des Sub- 
scribenten so dichtete, wie der Luftspringer für die 8 gr. des Zuschauers 
Hals und Bein daran wagt. 

Diese Mitteilung hielt Gleim zunächst für einen Schreckschuss, 
musste sich aber sehr bald überzeugen, dass es wirklich an dem war, 
und er drückte sein lebhaftes Bedauern aus, dass die guten Geistes- 
kinder ein Opfer der Flammen geworden seien. 



Nantchens Tod. 

Das Ableben seines Kindes berührte Goeckingk um so schmerz- 
licher, als auch seine Frau nur noch kränker aus dem Bade zurück- 
gekommen war. Tief bewegt seufzte der Dichter: 

Meiner Liebe lange Leiden, 

Meiner Augen Folterschmerz 

Könnt' ich mir versingen. Doch 

Meine Lipp' ist jetzt verstummet (HI, 169). 
Wenn er auch den Anregungen Gletms folgte und in die Saiten 
zum Gesänge griff, so war der Tot\ doch dumpf und schaurig. Dem 
gequälten Weisen schien die Welt ein Knochenfeld der Verwesung, 
eine Mörderhöhle beim Anblick des dahinsiechenden Weibes. Und 
tnit Bitterkeit sah er die Anschauung seines Ministeriums an sich 
verwirklicht; „Was ist dem Staat der Dichter nütz!** Mit dieser 
Erkenntnis fielen alle die neuen Pläne zusammen. Der Dichtkunst: 
und dem Staat will er Lebewohl sagen, sich durch JoumalarbeiteiB. 
und Subskriptionsanstalt sicheres Einkommen^ unabhängige Stellung 
und sorgenfreies Leben sichern, um dann wie Vater Gleim ein. 
Gönner der Musen zu werden. Im Oktober und November haber& 
wir noch die poetischen Antworten auf die beiden Gedichte „Gleiir* 



1) Goeckingk an Gleim, EUrich, 26. Juli 1 781. 
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an Geockingk" (IV, 230 ff. und IV, 238 ff.)> •"*« vor dem Weih- 
nachtsfest, am 18. Dezember 1781, entriss ihm der Tod die Gattin, 
und kunimervoll klagte Goeckingk in dem Gedicht „An den Tod": 
Was schwerer ist, war immer meine Sache (IV, 241). 



Rückblick. 

Mit diesem Gedicht schliesst die erste Sammlung. In der Liebe 
zur Braut ertönen begeistert die „Lieder zweier Liebenden", mit dem 
Tcxle Nantchens verstummt des Dichters Mund. Wie gestaltend 
aucli Sophie auf Goecktngks inneres Leben und Schaffen gewirkt 
hat, so tritt sie doch in seinem Dichterleben nur episodisch auf. Ihr 
Einfluss auf die „Lieder zweier Liebenden", so gross er war, darf 
nicht überschätzt werden, und dabei ist nicht zu vergessen, dass 
Goeckingks Muse schon einen hohen Aufschwung genommen hatte, 
als Nantchen das Interesse des Dichters gewann. Goeckingk lag bei 
seiner subjektiven Auffassungsgabe die Satire am nächsten. Damit 
^^r1>and sich bei ihm ein starkes Selbstgefühl, das uns überall aus 
seinen Werken entgegentritt. Stellte er doch seine Person in den 
Wenst der MensclAeit,: um. iW dadurch nüizficH und förderlich zu 
sein. Goeckingk hat viele seiner Sinngedichte vernichtet oder unter- 
^"^iickt, er Hess aber gerade diejenigen stehen, die uns seine deut- 
^^hen Absichten erkennen lassen, obwohl er selbst wusste, dass sie 
^r vollendeten Form ermangelten. Im Kleinen arbeitete er an dem, 
^"^^lA unsere Meister dann erfüllt haben, an der Pflege der Natürlich- 
'^^t und Wahrheit in der Auffassung des Lebens. Von dem über- 
^•*i^benen Freundschaftsgefühl jener Zeit hat er so gut wie nichts 
^^^«monimen, und die verschwindend wenigen schwärmerischen 
^S):q>fiiidttiigen in der ersten EUrichcr Zeit sind leicht erklärliche 
Spuren der Einflüsse Gleims und G. Jacobis. Es liegt eben in seiner 
Ii^dividnaUtat b^fründet, dass er sich von der Ueberschwenglichkeit 
^^iner Zeitgenossen fem zu halten weiss. Für das Grefühl der 
•^x^eundschaft hat er einen ruhigen, natürlichen Ausdruck, Kl. 
Schmidt und Gleim sind ihm lebenslänglich gute Freunde, und gegen 
kärger zeigt er sich stets als eine treue Seele. Seine Natur ist den 
Regungen des Mitgefühls leicht zugänglich, und in seinen „Prosai- 
*<^hen Schriften" steht es im Vordergrund. Er feiert die moralische 
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Bedeutung der Sympathiegefühle und bringt sie unseitn Herzen 
nahe. Tn dem einsamen Ellrich entwickelt sich dann unter philo- 
sophischen Betrachtungen kräftiger auch das Selbstgefühl. Infolge- 
dessen verharrt Goeckingk trotz der grössten inneren Konflikte als 
pflichttreuer, tüchtiger Kanzleidirektor auf seinem Posten und hat 
die Ausdauer, den in ihm wogenden Kampf, in dem bald der Dichter, 
bald der Staatsbeamte zu siegen scheint, 16 Jahre lang zu kämpfen. 
Das Mitgefühl jener Empfindsamkeitsperiode entspricht nicht seinem 
innern Wesen, und es ringt mit dem Selbstgefühl am deutlichsten im. 
Jahre 1772, wo ein Hundert Sinngedichte das andere überstürzt, tmdL 
da seine Seele noch nicht abgeklärt ist, fehlt auch diesen noch di^^ 
poetische Läuterung. Aber bald erkannte Goeckingk diesen MangeL^ 
und mit wachsender Selbstzucht veredelt sich die Form seiner Ge — 
dichte. Goeckingk hat einen klaren Verstand und scharfen Blick irnnt 
die sittlichen Verhältnisse der Menschen, er besitzt Beurteilung» — 
kraft, aber wenig Phantasie^ überall verrät er die menschenfreund- 
liche Absicht, seine Dichtkunst zur Ausbreitung edler Gesinnung&sn 
und Grundsätze zu benutzen, wobei sein Unwille oft zu den bittersten^ 
Worten greift. 

„Sinngedichte". 

Bei Goeckingks geradezu kleinlicher Angst vor allzu starkem 
fremden Einfluss ist es ganz erklärlich, dass die 1759 ^^^ LessinST 
und Ramler besorgte Ausgabe der Sinngedichte Logaus spurlos sa:^ 
ihm vorüberging. Mit dessen Nachahmern wurde er aber zu Mar- 
tial, der griechischen Anthologie und dem Engländer Owen geführt- 
Von den Franzosen sah er ganz ab und studierte von den Deutschet^ 
vor allem Hagedom und E. v. Kleist. Zwar bedauerte er es, bei 
ihnen statt des verletzenden Stachels (Goeckingk nennt es Poiate) 
nur scharfsinnige Gedanken zu finden, imd deshalb schlug er seio.^ 
eigenen Wege ein. Zunächst wollte er sich bei Veröffentlichung d^^ 
„Sinngedichte" fremder Hilfe bedienen: er bot sie Boie für seinef^ 
Musenalmanach an. Darüber äussert sich Biester zu Bürger^) : „E>^ 
Boie keine im Almanach aufgenommen hat, hat der Verfasser si« 
dennoch nicht der Welt vorenthalten können". Dieses abweisende 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 53. 



Rückblick. „Sinngedichte." 63 

Verhalten Boies aber hat Goecking^ so bald auch nicht vergessen 

können; er schreibt an Bürger^) : 

Um Ihretwillen, gewiss nicht Boie zu Gefallen, der sich sonst gegen 
mich anstdlt, ads erwies' er mir die grösste Gnade, wenn er ein Paar 
meiner Sinngedichte in den Almanach aufnähme, würd ich Ihnen den 
Adlerkant*) gleich jetzt übersenden. 

Im Jahre 1777 fand aber doch eine freundschaftliche Annähe- 
rung beider Männer statt, indem Boie ihm durch Bürger, wohl nicht 
ohne Seitenblick auf den fürs Museum zu gewinnenden „Adlerkant**, 
über die „Lieder zweier Liebenden" seine Freude bezeugen liess. In 
Halberstadt erschienen 1772 in zwei Bändchen je 100 Sinngedichte, 
zum Teil sehr scharf gegen Ellricher Persönlichkeiten gerichtet. 
C)adurch hatte sich Goeckingk Feinde zugezogen, wie uns ein zeit- 
genössisches Urteil Tiedges sagt, der aus EUrich einem Freunde 

t>erichtete: 

Um wieder auf Goeckingk zu kommen, muss ich Dir sagen, dass sein 

Ruf, der in Deutschland so weit umherklingt, hier wenig Widerklang 
findet; ein Quidam hat sich sogar beikommen lassen, seine Sinngedichte 
zu Missgestalten umzuschaffen, welches er Parodieren nennt. Der mut- 
willige Knabe, der einer Statue mit Kohlenschwärze einen Bart an- 
schmiert, ist ein solcher Parodist. 
Auch an Wieland sandte Goeckingk im Jahre 1774 ein Manu- 
skript von Epigrammen für den „Teutschen Merkur", und er machte 
sogrjij. ^;^ üblg Erfahrung, dass dieser weder antwortete, noch etwas 
einrückte. Der Kriegsrat Barkhausen aus Ellrich hatte die Auf- 
^«thme der Sinngedichte verhindert, und dass Gründe persönlidier 
Art mitgesprochen haben, ist sehr wahrscheinlich. Doch wird auch 
Wieland ebenso wie Boie geurteilt haben, daher entschloss sich 
Goeckingk zu einer endgültigen Revision, die nach des Dichters 
Meinung nur noch das Wertvolle enthielt. Auch hatte er sein 
Steckenpferd, die Satire, bereits steif geritten und hielt es nicht mehr 
^er Mühe wert, sich auf diesen Renner zu setzen*). Im Jahre 1778 
erschien die neue Ausgabe der „Sinngedichte", die ich in der fol- 
genden Tabelle mit den Ausgaben von 1782 und 1821 vergleiche, um 
zu zeigen, dass Goeckingk seit 1778 an den Sinngedichten keine 
wesentlichen Veränderungen mehr vorgenommen hat. 

1) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 294. 

2) „Die Schlittenfahrt" ist gemeint; vgl. S. 69 ff. 

3) Vgl. die Epistel an Rinkil, 89. 
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A (Ausgabe 1821) 
Sinngedichte: 58 



I. Buch. 

B (Ausgabe 1782) C (Ausgabe 1778) 

36 36 

B ist gleich C bis auf einige Varianten. 
I. Auf Ruf f in. 



I. Todesbetrachttmgen 
des Precügers zu ** 

2 — 20 = 2 — 20 

21. Empfehlungsschreiben, 21. Auf den Herrn des . 
einem jungen Autor Forges, den Erfinder 
an einen Kunstrichter des Luftschiffes, 
mitgegeben. 

22 *)-— 35 = 22—35 

36. Inschrift über einem 
Concertsaal 

37. Der Neujahrswunsch 

38. Zur Entscheidung = 36. Zur Entscheidung. 

34 Sinngedichte stimmen überein. 







II. B u c h. 




A 




B 


C 


Sinngedichte: 52 




50 


46 






1 

I— 25 




26. Das Geleite. 


26. 


Auf den Petitmaitre 
Kurm. 






27—28 


25—38 




29. Schluss einer 


Predigt 29. 


Norann 






1 
30-47 







1) In A lautet Nr. 22: 

Der Beweis. 
Flavin : 
Heut sass ich in der Comödie 
Beim grössten Lästermund', Arist! 

Arist : 
Das kann nicht sein, vergeben Sie, 
Weil Cypris noch verreiset ist. 

Dabei unterläuft dem Drucker das Versehen, dies Sinngedicht für ^^ 
zu halten, und er nimmt ins Register auf : „Der Beweis" „Arist". Den F^*^ . 
hat Minor nicht bemerkt, und er erhält daher bei seiner Berechnung ein ^^ 
gramm zu viel. Vgl. K. D, N,, Bd. 73, S. 120. 
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39. Auf einen lügenhaf- 
ten Schwätzer 
39—40 = 4C»— 41 

41. Hinze 

42. Quid rides? de te 
narratur 

42—45 = 43—46 

48. Als die Studenten. 48. Grabschrift auf Calas 
einem mittelmässigen 
Tonkünstler die Fen- 
ster einwarfen 

4Q. = 49. 

50. Narciss und Kurm 
51 - An die Punschschale 
52- = 50. 

A hat 2 Nummern mehr als B, untereinander weichen sie ab in den Num- 
mern 26. 29. 48. C bringt 2 Nummern: 39 und 42, die in A und B nicht 
erhalten sind. 

45 Sinngedichte stimmen überein. 

III. Buch. 

A B C 

Sinngedichte: 31 29 31 

1. Sonderbare Hoffnung i. Unterschied i. An ** 

2. = 2. 2. Werdomär 



' 



3-8 
9- = 9. 9. I>ie Spötter 

10» Mann und Frau 10. Auf ** komische 10. = 9 in A und B 

Oper, komponiert von •• 

II. = 10 in B 

,— 

II — 17 = 12—18 

18. Buttlers Grabmal 18. = 19. (nur verschiedene 

Ueberschrif ten ) 

^ 

19—23 = 20 — 24 

25. Die Verwunderung 
^5. Nelide 25. An Herrn Feiner 26. An den Herrn Feiner 

2^, Apoll im Musentem- 
pcl 
Neptun auf einer 26. Neptun auf der Wand 28. Neptun auf einer 
Wand Wand 

^' Kauz und ich 27. Kauz und ich 29. Kauz und ich 

^'^cSge znr deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 5. 5 
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28. A und B 28. London, Venedig und 30. London, Venedig und 

Berlin Berlin 

29. Der wahre Hof mann 29. Grabschrift 31. An die i-,eser 

30. Der Knicker Adrian 

31. Auf einen einfältigen 
Archivar 

20 Sinngedichte stimmen überein. 

A = 121 Nummern (38+52 + 31) A, B und C stimmen überein in 

99 Nummern (34 + 45 + 20) 
B = 115 (36+50 + 29) 

C = 113 (36 + 46 + 31) 

Goeckingk hat seinen „Sinngedichten" selbst wenig Bedeutung 
beigelegt : 

Die Zeiten aber sind vorüber [schreibt er im Vorbericht 1778], wo 
ein Sinngedicht von Aretin auf das Betragen grosser Toren Einfluss hatte ; 
und was das Betragen der Kleinern betrifft, so geb* ich gern mein 
beissendstes Epigramm für eine Stunde voll ruhigen Schlafs oder einen 
grillenfreien Spaziergang. 

Goeckingk übertrifft die zeitgenössischen Epigrammatiker 
weder im Inhalt, noch in der Form, und seine Satire verflächtet sich 
mehr und mehr in jene weise Fröhlichkeit, wie wir sie in den 
Episteln antreffen, und die dort besser am Platz ist. Eindringlich 
und geistvoll erhebt er sich über das Ellricher Philistertum. Wie 
Kästner bewitzelt er die alltäglichen Vorkommnisse, hält aber seinen 
Blick auch auf das Dauernde und Zuständliche gerichtet, in dem die 
Keime der einzelnen Geschehnisse liegen, imd dabei berührt er mehr 
die sozialen als die politischen Fragen. Die Schwächen seiner Zeit 
erfasst er tiefer als E. v. Kleist. Goeckingk bewegt sich auf der 
Höhe von Kästners Einfällen und Witzen des gesunden Menschen- 
verstandes. Die Sinngedichte verkörpern oft, wie es später bei ihm 
so deutlich zu Tage tritt, nur tiefschmerzliche Seufzer über die sitt- 
lichen Schäden der Gesellschaft; sie enthalten keine bissigen Aus- 
fälle des Satirikers. Sie entspringen bei scharf durchdringender 
Beobachtungsgabe einem warmen Gefühle, so dass uns vielfach milde 
und zahme Stellen wie bei E. v. Kleist begegnen. 

Die politische Satire wendet sich gegen Fürsten, Höflinge imd 
Beamte. Spöttelt Goeckingk auch, er könne es statt zur goldenen, 
zur eisernen Kette bringen, so erscheint er an andern Stellen doc 
auch ganz harmlos: 
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Den Staat und seine Grossen schmähen, 

Das kostet in London dem Autor seine Guineen, 

Und in Venedig sein Blut, 

Da hätt' ers in Berlin doch gut, 

Man lacht ihn aus und Hess ihn gehen (A8o, Bd. 3, S. 296). 

Die literarischen Ausfälle richten sich gegen allgemeine Figuren 
und Typen. Das Drama eines Tragiscribax kann nicht ausgepfiffen 
werden, weil alles gähnt ; während eines Trauerspiels läuft das Publi- 
k-Lim weg, da es des vielen Mordens müde wird; und auf eines 
Klomödienschreibers Angewohnheit, immer zu pfeifen, wird ange- 
spielt mit den Versen: 

Ob er denn immer in Gedanken 

Die Vorstellung von seinem Lustspiel sieht? (III, 244). 

Die geistlosen Poeten und literarischen Diebe werden nicht 
geschont. In ihrer Wiege, nicht in ihren Sinngedichten sollten sie 
Verstand suchen. Sie täten besser, ihre poetischen Erzeugnisse zu 
begraben als wertvolle Funde für spätere Geschlechter. Der Nacht- 
gedankenschmierer Stentor verarmt und wird vor die Tür gesetzt, 
brotlose Dichter singen von ihrer goldnen Leier, schwärmen von 
einer Doris und haben nur eine Katharine. Den bartlosen Kritiker, 
^en faulen Bibliothekar und den schmeichelnden Zeitungsschreiber 
nininit derber Spott mit. Dann richtet sich Goeckingk an das Publi- 
cum. Klymenes Tränen sind Neid über den Ring ihrer Nachbarin, 
^ie geizige Bisbill lernt lieber ein Buch auswendig, als dass sie es 
kauft. Weitere Epigramme wenden sich gegen die Geistlichkeit, den 
Ahnenstolz der Adligen, gegen Narren und Prahler, Geizhälse und 
Wucherer, Lügner und Petitmaitres. Ein anderes Kapitel verspottet 
<len Ehebruch imd die Gefallsucht. Mädchen geben ihr Alter falsch 
an, alte Jungfern sind krank vor unbefriedigter Sehnsucht nach den 
Geheimnissen der Liebe. Das Leben der Schauspielerinnen wird in 
plumpen Gegensatz zu den Rollen, in denen sie auftreten, gebracht; 
Philinde wird wegen ihres Atems verspottet, Cephisens Geistlosig- 
keit mit dem harten Worte „goldene Gans" abgetan. Aber der milde 
leichter bietet dem schönen Geschlecht sofort wieder die Hand zur 
^^^'■söhnimg : 

Sie ist an Geist und Herzen ohne Tadel, 

Verbindlich gegen jedermann, 

Und, (was man fast nicht glauben kann) 

Bei alledem, vom alten deutschen Adel (S*, S. 11). 

5* 
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Diese Epigramme wirbelten in Ellrich vielen Staub a.u£. 
Goeckingk schrieb am 18. Oktober 1772 über ihre Wirkungen an 
Unzer : 

er habe ein Dutzend Thoren so kenntlich gezeichnet, dass man mit FingetrTi 
auf sie weiset. Dies seh ich aus meinem Fenster ganz gelassen- mit slT^' 
Im dritten Hundert soll es, wie ich hoffe, noch besser kommen, damit di^ 
Narren wissen, dass noch gute moralische Policey am Orte ist, wenn di^ 
politische gleich elend aussieht. 

Aber so sehr Goeckingk auch einzelne Toren mit den Pfeile:»^ 
seiner Epigramme getroffen zu haben glaubte und auch wirklicl^ 
getroffen haben mag: im ganzen verweilte er doch nur bei den all- 
gemeinen Zuständen^ bei den Fehlem und Schwächen, die die Mer»-- 
sehen einer verwickeiteren Kultur überall und zu allen Zeiten eir- 
kennen lassen. Seine Satire ist nicht individuellen, sondern generelle:»! 
Charakters ; sie wächst nicht organisch aus dem Zeitleben heraus uib.<1 
ermangelt der Eigenart. Das sah der Dichter bald auch selber ein ; ^r 
war weit entfernt davon, diese seine Leistungen zu überschätzen, un.<l 
verliess daher bald ein Gebiet, auf dem er sich nicht vollkomm^m 
heimisch fühlte. 

„Fabeln". 

Für die satirischen Einfälle wählte Goeckingk sich bald einen 
neuen passenderen Rahmen in der Fabel, die mit seinen Sinn- 
gedichten eng verwandt ist. Am 3. November 1783 teilte er 
Ramler mit: 

Dass Sie die Fabeln wieder in Aufnahme bringen, dabei habe ich 
ctn persönliches Interesse. Meiner sei. Frau zu Gefallen, durfte ich weder 
Satyren noch Epigramme drucken lassen, wenn ich ihr nicht Unruhe 
machen wollte. Ich kleidete daher meine Idee in das Gewand der Fabel» 
und so entstand eine kleine Sammlung, die sich bloss auf deutsche Thor- 
heiten bezieht. Sie soll aber, so wenig als eine andere poetische Samm- 
lung von meiner Hand, bey meinem Leben gedruckt werden. 
Darin hat Goeckingk Wort gehalten, denn zu den 5 Fabeln itti 
Anhang von A 80, Bd. 3, S. 215 ff. sind in A 21 nur noch 2 hinzu- 
gekommen. Wir lesen in einem Briefe an Bürger^): 

Dieser Tage habe ich den ersten Versuch gemacht abermals ein 
fremdes Gebiet zu beschreiten und zwei Blümlein im Gebiet der Fab«! 
abzubrechen, die ich Euch hier übersende. 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 364. 
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IDarauf antwortete Bürger^): 

Eure Fabeln, Freund, sind gar allerliebst Es fehlt nur dünkt mich, 
sLxi einigen ganz kleinen Kleinigkeiten, um völlig die Pfeffelsche Leichtig^ 
Iceit und Bonhommie zu haben. Nur fein mehr! Nächstens will ich Euch 
schreiben, oder noch besser, wenn Ihr selber kommt, sagen, wo ich sie 
noch ein wenig gefeilt wünschte. 

Der Dichter ging nun rüstig auf diesem Felde weiter, aber in 
Lim einem Jahre waren ihm die ersten Versuche in ihrer hinkenden 
irsifikation ganz fremd, als ob er sie gamicht gemacht habe. Im 
hre 1775 war Lichtwers 4. Ausgabe der Fabeln erschienen, bei dem 
Deckingk wie Pfeffel in die Schule gegangen ist. Durch Lichtwer 
ird Goeckingk einmal an Hagedom gewiesen, andererseits erfährt 
auch Einflüsse von Lafontaine und ist bestrebt, durch die dar- 
istellte Moral niemals zu ermüden. Der Fabeltheorie seiner Zeit 
itsprechend, sieht Goeckingk in der Fabel die gefällige Tochter der 
toral, die jeweils nur am Schluss mit wenigen Worten hervortritt, 
^ Undank der Welt und ihrer Kinder darstellt oder in der Art 
braham a Santa Claras die Tugend junger Mädchen in Frage stellt 
^er sich gegen Höflinge richtet. Die moralisch-didaktische Be- 
achtung, mit Satire gewürzt und keineswegs nur auf die Tierfabel 
'Schränkt, steht bei knappem Stil im Vordergnmd. Pfeffel und 
^^ekingk, befreundet und einander in der Fabel imd Epistel vor- 
dlich, erprobten gegenseitig ihre Kraft. Wie sich der Fabulist in 
^ Epistel stets vordrängt, so hat Goeckingk umgekehrt in der 
t^^l seinen leichten Epistelton beibehalten; er bleibt aber nur mo- 

• 

'Gierend, ohne Pfeffels feinere Züge zu erreichen. 



„Die Schlittenfahrt". 

In der Fabel richtet sich Goeckingks Satire gegen Höflinge 
3^ , Frauen, und deren Schwächen werden von ihm auch in einem 
^^hen Gedicht, „Die Schlittenfahrt", in seiner derb natürlichen 
^ ^egeisselt. Aber er versteht es nicht, in dem kunstvoll Hebens- 
^^digai Tone Wielands die Leser mit den gemeinen Motiven der 
^clelnden Personen zu versöhnen. Nur in Stoff und Versmass hat 



1) Vgl. Sauer, Bd. 3, S. 95- 
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er hier Wieland nachgeahmt, dem Stil fehlt jedoch die Grazie 
Meisters. Seinen Standpunkt gibt er an einer Stelle zu erkenn( 
wo er bei Beschreibung der Schlittenfahrt an die in Thümme==*^ ^s 
„Wilhelmine" erinnert : 

Schaut, wie der Krittler dräut. 

Mich zu dem Vieh Horazens hinzutreiben ! 

Und sollte mein Gemälde gleich so weit 

Von Thümmels Schilderei verschieden bleiben, 

Als eine Ros' und eine Hyazinth: 

Was schiert ihn das, wenn beides Blumen sind (IV, 37). 

Um das Jahr 1776 hatte Goeckingk dieses Epos begonne^=^ "^^• 
Bürger schreibt darüber an Boie am 11. März 1776^) : 

Er hat auch ein episches Gedicht von einigen Gesängen in ariostisch— -^^n 
Stanzen beynahe fertig, welches mich ganz ausserordentlich ergötzt h ■■ » t. 
Er scheint mit ziemlicher Leichtigkeit zu arbeiten. Seine meisten Arbeits - ^^n 
charakterisiert ein heller philosophischer Geist und lachender Wiz. 

So weit war nun Goeckingk doch nicht; er hatte erst 2 
sänge gedichtet, und das Ganze war auf 6 Gesänge angelegt. Ein< 
teils hinderte ihn die Beschäftigimg mit dem Trauerspiel, andemte ^^ 
konnte er sich mit dem Versmass der achtzeiligen Ariostisch — ^n 
Stanze nur schwer abfinden, die Wieland eingeführt und sein SchüK^^r 
Heinse in der ,,Laidion" so musterhaft angewendet hatte. Betrr — ^^ 
muss Goeckingk seinem Freunde Bürger gestehen*) : 

Nichts ermüdet geschwinder als ottave rime und ich wünsche 
unsere hochgepriesene Muttersprache zu den Caraiben, die keine otk 
rime machen, wenn ich oft nicht drei Worte darin finde, die sich reim 
Sicher soll die Schlittenfahrt das erste und letzte Gedicht sein, welcl 
ich in diesem Versmasse erzwinge'). 





im 
fas 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 286. 

2) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 294. 

3) Dagegen äussert Goeckingk aus Ellrich, den 4. April 1780 gegen Gleiv' 
„Der Oberon ist auch mein Festbraten gewesen. Er hat mir, wie das f^^ 
immer so zu gehen pflegt, von neuem Appetit gemacht, ein grösseres int^^^-^ 
essanteres Gedicht in achtzeiligen Stanzen, zu versuchen, als Adlerkant ut ^^^ 
Nettchen ist, die mir zur Probe nur dienen sollten, diese Art des Versbau^:-^ -^^^ 
aus eigener Erfahrung mit allen ihren Schwierigkeiten kennen zu lernen. TM^ . * 
ich die Dichtkunst immer lieber gewinne, weil sie in meiner hiesigen Ei^-*-^'^' 
samkeit Freundes Stelle vertritt, so mögte aus jenem Vorsätze wohl Erir^^ '^ 
werden, zumal ich izt fühle, dass die längere Uebung immer mehr Leichtigk^ :^^en 
gewährt, und das am Ende Vergnügen macht, was Anfangs Arbeit war." 
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Bald darauf kam Bürger nach Ellrich, Hess sich von Goeckingk 
*sänge vorlesen und urteilte zu Boie, der die Dichtung in sein 
seum" aufzunehmen gedachte, sehr günstig: 

In der Vorlesung hats mir ausnehmend gefallen. Es war ungemein 
eicht versificirt, in einer ganz eignen originellen Manier und mit einem 
cherzhaft satyrischen Bonton, den kaum, dass ich wüste, irgend ein 
.nderes deutsches Gedicht hat. Der Inhalt ist ganz aus dem gemeinen 
^eben aufgegriffen*). 

Doch bald geriet die Arbeit wieder ins Stocken, weil der Dichter 
der Herstellung des Manuskriptes der „Lieder zweier Lie- 
len*' beschäftigt war und ihm das Versmass noch immer viel zu 
ffen machte: 

Es ist nicht möglich, [schrieb er Bürger am 24. Januar 1777], lange 
linter einander weg des verfluchten Versmaasses wegen dabey zu bleiben, 
loch hoff ich ja endlich einmal damit fertig zu werden*). 
Als Goeckingk Anfang Oktober 1777 zu Bürger kam^ brachte er 
sm 4 nahezu vollendete Gesänge mit. Die Idee, die Goeckingk 
als hegte, das Gedicht auf 8 Abschnitte zu erweitem, Hess er 
wieder fallen. Aus dieser Handschrift entnahm Bürger einige 
bestrophen für Boie, die dieser so allerliebst fand, dass er sich 
das Ganze freute. Im Noveipber erhielt Bürger die noch 
enden Strophen, denen die beiden letzten Gesänge noch in dem- 
sn Monat nachfolgen sollten, denn Goeckingk wünschte nun sehr, 
Gedicht bald vom Halse zu haben. Jedoch bis Ende Dezember 
e er keine Zeile weiter daran geschrieben, und hiermit ruhte die 
:setzung bis zum Oktober 1778, indess nicht durch Goeckingks, 
lern durch Bürgers Schuld. Goeckingk erbat die Gesänge 
ick, da ihm Teile verloren gegangen waren und ihm auf diese 
se der Zusammenhang fehlte. Bürger aber hatte die nachge- 
lten Schlussstrophen verlegt , und scheute sich infolge der vor- 
'gehenden Spannung wegen des Dieterichschen Almanachs, die 
ollständige Handschrift Goeckingk zu schicken; erst durch Boie 
ingte sie wieder in dessen Hände. Im Februar 1779 war die 
hlittenfahrt" endlich vollendet; sie erschien unter dem Titel 
llerkant und Nettchen'' im „Museum", März und April 1779, 
193 ff. und S. 289 ff. 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 346. 

2) Ebenda, Bd. 2; S. 19. 
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Dieser ursprüngliche Titel nennt die Hauptfiguren des Werkes, 
in dem der Dichter mit seiner Person vielfach in den Vordergrund 
tritt : er bereitet vor unsem Augen den Schauplatz, führt tms die Ge- 
stalten vor und bringt sich immer wieder in Erinnerung. Der wohl- 
habende Steuersekretär Adlerkant liebt die schöne, aber nicht mit 
äussern Gütern gesegnete Tochter des Kriegsrats v. Bnmnenhain, 
namens Antonie. Schwärmerisch verehrt hat schon ein volles 
Jahr der unbeholfene Adlerkant die in gesellschaftlichen For- 
men gewandte Schöne, ohne je den Mut zu einer Erklärung zu 
finden. Schliesslich legt sich für den reichen Freier der Vater bei 
der Tochter ins Mittel. Nettchen jedoch verhält sich abweisend. 
Auf Bällen kokettiert sie, zu Adlerkants tiefem Verdruss, bald mi 
diesem, bald mit jenem. So gelingt es ihr einst, einen jung 
Adligen, einen Assessor v. Zähren, durch einen Kuss aus alle 
Fassung zu bringen; und der beglückte Jüngling, der Gelegenhei 
zu einer Wiederholung solcher Zärtlichkeiten sucht, arrangie 
schnell eine Schlittenfahrt, auf der er von der Sitte, seine Partne 
küssen zu dürfen, recht herzhaft Gebrauch machen will. Adlerkan"' 
dem die Liebe so wenig hold ist, erfährt inzwischen ein Glück andre 
Art: er wird im Amt befördert, wird zum Steuerrat ernannt. L 
dieser neuen Stellung hat er den Mut, bei dem Vater um Nettcherm-S 
Hand anzuhalten. Indessen soll auf Anraten eines Freundes Liljerx- 
thal in Heideplan, dem Endziel der Schlittenfahrt, das Mädchen ven"- 
kleidet beobachtet werden. Man belauscht durch das Schlüssellocli 
eines Seitengemachs die untreue Schöne in ihrem koketten Treibern 9 
und zur Strafe dafür soll ihr ein Streich gespielt werden! Als ztxf 
Heimfahrt gerüstet wird und Zähren sehr zärtlich Nettchen im 
Schlitten verpackt, eilt Liljenthal hinzu, uni ihm scheinbar ein wic'h-' 
tiges Geheimnis anzuvertrauen, während Adlerkant mit dei:** 
Schlitten und der Liebsten davonfährt und v. Zahrens Rolle spiel*^- 
Antonie lässt die vermeintlichen Liebkosungen ihres Galans üb^^ 
sich ergehen ; aber als sie vor ihres Vaters Tür angekommen ist, gi^^*- 
sich ihr der Steuerrat zu erkennen: 

V 

Und ging, ohn' einmal noch sich umzusehn 

Und liess gerührt vom Blitze Nettchen stehn (IV, 57). 

Trotz des Goeckingkschen Gepräges zeigt die „Schlittenfahrt 
Unselbständiges. Vom Ausland war das komische Epos beein- 
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flusst worden. Unter den Vorbildern von Boileaus „Chorpult** 
(1674,) und Popes „Lockenraub" (1712) gedieh die Gattung schnell 
und gelangte zu allgemeiner Beliebtheit; besonders erfreute sich 
Zachariäs „Renommist" (1744) grossen Beifalls. In seinen Bahnoi 
wandebid, trat Uz' „Sieg des Liebesgottes" 1753 vor die Schranken, 
1764 Thümmels „Wilhelmine", ein Jahr später wartete der vielseitige 
J. Fr. Löwen mit der „Walpurgisnacht" und der „Marquise" auf. 
J. Michaelis und A. Blumauer suchten das komische Epos durch 
Travestie in andere Bahnen zu lenken, in der Darstellung verrieten 
sie Wielands Einfluss. Zeitlich steht zwischen beiden Goeckingk, 
dessen „Schlittenfahrt" freilich bald vergessen wurde. 



„Epistel n." 

Goeckingk war unter seinen Zeitgenossen durch die „Lieder 
zweier Liebenden" bekannt geworden, seine Bedeutung für die Lite- 
raturgeschichte beruht aber vorwiegend auf seiner Epistelpoesie. 
Ihm folgte Klamer Schmidt, dessen Episteln hauptsächlich aus dem 
9- Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts, unter direktem Einflüsse 
^oeckingks stehen; ebenso erreicht Tiedge sein Vorbild nicht. Ver- 
buche von anderer Seite sind tmwesentlich. In dem Halberstädter 
Preise wurde die Epistelpoesie zuerst von Michaelis gepflegt, der 
anfangs an der iiberlieferten Art der Graziendichtung festhielt, bald 
aber zu grösserer Selbständigkeit fortschritt. In Michaelis Todes- 
jahre (1772) trat Goeckingk mit seinen Episteln auf den Plan, und 
^^. Zeigte, dass er von seinem Freunde, daneben aber von dem Fran- 
^osexi Gresset, viel gelernt hatte. 

Jal hätt' ich nicht das Sklavenvieh, 

AVre Flaccus die Nachahmerzunft benamt, 

Als Jüngling schon gehasst, von allen 

Hätt' ich nur Dorat nachgeahmt („An sein Buch" I, XXI ff., S. XXIV). 

Wirklich Befriedigendes hatte in der Epistel bisher nur Uz 
^^l^istet, und durch ihn wird Goeckingk mit den sittlichen Anschau- 
^'^gren und den philosophischen Gedanken des gemeinschaftlichen 
^^Hrers Horaz vertraut geworden sein, die nun der Odendichter Uz, 
^^^ der Episteldichter Goeckingk selbständig weiter führten. Bei 
^^ fand er natürlichen Ausdruck für warme Naturempfindung und 
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die freudige Vertiefung des lebensfrischen Stoffes, den ungezwun — 
genen Uebergang der Situationsschilderung zu moralischen Betrach 
tungen. Von dem Ansbacher Dichter lernte er die Horazisch 
Lebensweisheit mit christlicher Lehre harmonisch verknüpfen, i 
Zufriedenheit den frohen Tag geniessen und den bösen ertrageiv. 
unter weisen Freunden ein ruhiges Leben führen, die eigene Perso-a 
dem allgemeinen Wohl unterordnen und sein Geschick einem höhere^ : 
Wesen anvertrauen. 

Im Jahre 1780 erschien der i. Band mit 24, 1781 der 2. mit ^1 
Episteln, die zum grössten Teil in Ellrich entstanden, schon einz 
für Freunde gedruckt oder im „Teutschen Merkur** und „Deutsch. 
Museum** und in Musenalmanachen bekannt gegeben waren. Bür^^ 
schätzte den Wert der „Episteln** sehr hoch und versprach sich v^ 
Goeckingk noch Herrliches. Als er die Epistel „An Benzler, i^ 
Lemgo** (I, 107 ff.) gelesen hatte, beneidete er Goeckingk um d^u 
leichten, scherzenden Ton der guten Gesellschaft, nur wünschte er, 
dass die männlichen und weiblichen Reime mehr abwechseltren, 
„Stärke des Geistes, Stolz, der aus dem Bewustseyn derselben ent- 
springt, und ein rascher weitschiessender Blick sind die Haupt- 
Bestandtheile seines poetischen Characters'* ^). Er fand Goecking"^ 
wegen des Geistes in seinen Episteln in der Tat bewundernswert. 
Boie meinte, er werde gewiss der erste in diesem Ton. Mit ihm 
stimmte auch Gleim überein, der die herrliche Epistel über die 
Steckenpferde („An Rink, in Sondershausen'*, I, 88 ff.) den besten 
Dorats gleichstellte und bei dem Erscheinen des i. Teiles der 
„Episteln" in das berechtigte Lob ausbrach: 

Ich habe meinen G. verglichen mit Dorat, mit Desmaches, nn*t 
Gresset, mit Bonflors, mit St. Lambert, und möchte nun am liebsten i^ 
dieser Dichtart unser Goeckingk sein; sie thaten wohl, mein lieber, da^^ 
Sie diese aimahles poetes, wie sie Dorat nennt, als Sie anfingen Epistel^ 
zu schreiben, nicht lesen wollten; nicht einen Gedanken, eine Wendur^^ 
nur, die nicht ihr Eigentum wäre, hab ich wahrgenommen. Alle ^^^ 
Episteln sind schön, jede hat etwas, das sie verräth als ihres Vaters wolr*»' 
gerathnes Kind^). 

Sein ganzes Talent verwandte eben Goeckingk von vomherei^^ 
auf den Ausbau der poetischen Epistel, da in dieser Dichtungsa. 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. i, S. 339. 

2) Gleim an Goeckingk, Halberstadt, 9. September 1780. 



„Episteln." . 75 

nichts Hervorragendes bei den Deutschen geleistet sei. Zunächst 
ver^yarf er bei den poetischen Briefen die Prosa, dann das herge- 
brachte elegische Versmass, in dem sich E. v. Kleists Epistel ver- 
suchte. Die bequeme, von den Franzosen übernommene Form, 
ist nun trefflich geeignet für den vertraulichen und redseligen Ton 
der Epistel. Die zwanglos leichte Sprache bringt eine vornehme 
Nachlässigkeit des Ausdrucks mit sich und lässt es an strengerer 
Korrektheit fehlen. Zudem sind die Episteln unmittelbar aus der 
Situation heraus an bestimmte Personen gerichtet und haben wie die 
^»Lieder zweier Liebenden" ebenfalls tatsächliche Unterlagen. Er- 
dichtet ist nur der satirische Ausfall auf jene Dichter, die in schmei- 
chelnder Lobrede ihre Werke den Fürsten widmen. Diese Epistel 
^ird an die Spitze der Sammlung gestellt als „Zuschrift an den 
König von Siam", ebenso sind die beiden Episteln „An rfen König 
^on Siam" (II, 95 ff. und II, 144 ff.) zu fassen. Aber auch hier ist 
^ie Person des treuen Försters Grünewald aus dem Leben gegriffen. 
^n den übrigen Episteln finden wir bei weiser Fröhlichkeit reiche 
1-^benserfahrung und Weltkenntnis, bei geselligem, männlichen Ton, 
der zuweilen hart die Prosa streift, tiefes Gefühl und ernste Wahr- 
"^iten, nicht tändelnde Geschwätzigkeit, sondern natürliche Sprache, 
^hren für die Welt, die zuvor dem Herzen eingeprägt sind: 

Was ich jetzt ohnehin 

Bei Arbeit und Beschwerden 

Für meine Freunde bin, 

Wollt* ich für Deutschland werden. 

Der Lehrer unserer Jugend, 

Der Herold stiller Tugend, 

Hin Gift für Schmeichelei, 

Blin Schrecken solcher Fürsten, 

Die nach dem letzten Ei 

Des Tagelöhners dürsten, 

Hin süsser Labewein 

Pur unerhörte Liebe 

Was wollt' ich dann nicht sein! („An Herrn von U**" H, 84 ff., S. 86). 

Moral, Satire und Anakreontik werden also vermischt. Eine 
^^^tische Selbstbiographie gibt der Dichter in der Epistel „An Ma- 
^^iTie Mumsen tmd Madame Voss" I, 248 ff. 

Die erste Epistel sandte Goeckingk im Jahre 1771 an seinen 
'"^iind Goldhagen („An Goldhagen, in Petershagen**, I, 3 ff.). Wer 
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für Schmeicheleien und Ordensbänder empfänglich ist, der ist k^^i^ 
freier Mann. An einem weisen und treuen Freund hat der Men^- 
in der Not genug: 

Zufrieden, darf er nichts beneiden. 

Und für sein kleines Mittagbrot 

Und seine Hütten, seine Freuden 

Niemanden dankbar sein als Gott. 

(„An Goldhagen, in Petershagen" I, 3 ff., S. 

Die Freundschaft wird nun in der verschiedensten Weise beh; 
delt. Zunächst in dem süsslichen Gefühl der Empfindsamkeit 
periode. Die Epistel solchen Inhalts, „An Exter, in Zweibrückei 
(I, 30 ff.) gerichtet, steht in Goeckingks gesamter Poesie vereinz< 
da. In keiner verrät er auch in so vollem Masse die direkte A. 
häiigigkeit von Horaz und den eigenen Zeitgenossen. Freilich hab« 
wif es mit einer sehr frühen Epistel zu tun, der zweiten ül 
haupt, aus dem Jahre 1772, die als ein noch unsicherer Versuch anz 
s^hen ist. Wie an die Liebste wendet sich der Dichter ah Ext< 

Komm denn an die nassgeweinten Wangen, 

An die Brust, die vor Verlangen 

Hoch dir schon entgegen schwillt, 
j' In die Arme, welk von Kummer, 

An das Herz, dem selbst der Schlummer 

Nachts die Seufzer nicht mehr stillt. 

(„An Exter, in Zweibrücken" I, 30 ff., S. 31 f- 

Nach Gessners Weise baut er ein anmutiges, stilles Schafe 
hüttchen. Da will er mit seinem Freunde vergnügt sein wie bei; 
Frühlingssonnenschein die Tauben auf dem Dache, die Rehe ii 
grünenden Wald, die Fische im Wasser, und alle Sorgen bei süss< 
Liedern Gott dem Vater überlassen, 

Bis, verloren in der Welt 
Seiner Schöpfung, mir die Stimm' entfällt. 
Dir im Auge Zähren blinken, 
Jetzt wir Blicke wechseln, jetzt 
Leise Seufzer, und zuletzt 
' In die Arm' einander sinken. 

(„An Exter, in Zweibrücken" I, 30 ff., S. 41.] 

Verborgene Veilchen sucht er für den geliebten Freund, 
aber des Waldes Farben schwinden, auf kahlen Höhen nur noch dei 
Rabe krächzt, von schneebedecktem Turm die Wetterfahne htvXt^^^ 
dann mögen sich andere durch Bälle und Maskeraden erfreuen» e: 
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ill beim knisternden Kamin ein trautes Freundeskränzchen ab- 
heilten. Ruhmbegierige Krieger mögen dem Frost und dem Durst 
trotzen und sich wie Don Quichotte vmi Kleinigkeiten abmühen, 
A?vährend seine Freunde bei Witz und Punsch, um Küsse zu erbeuten, 
ICrieg führen. Müssiggänger sprechen ^ur von der grossen Hun- 
gr^rsnot^), tun aber nichts für die Armen. Solchen Jammer Icann 
der Dichter nicht durch Lachen und Scherzen aus seiner Seele ver- 
scheuchen : 

Wenn die Menschheit in mir spricht, 

O wie leise will ich hören („An Exter, in Zweibrücken" I, 30 ff., S. 51). 

Dann erfreut ihn weder Lied, Liebe noch Freund, bis er in edler 
^Christenpflicht der Armen Wunde mit Balsam verbunden hat. Wo 
ir solche Tugend waltet, da bleiben alle Grillen und Sorgen fem, 
Fröhlichkeit füllt die Becher nach altem Brauch. Mit Früh- 
üa:igsanbruch soll der ersehnte Freund in dies einsame Heim 
kommen. Abschlagen kann er die Bitte nicht: 

NÄber kehrten sonst die Engel 
Nicht in solche Hütten ein? 
(„An Exter, in Zweibrücken" I, 30 ff., S. 56. Schluss.) 

Frei von krankhafter Ruhmbegier und schweren Sorgen blickt 
oeckingk am Sylvesterabend auf das alte Jahr zurück („An Gold- 
"3.^en", I, 57 ff.). Manche halbe Nacht hat er mit dem weisen 
-f^x'eimde verscherzt^ aber auch Trübsal stellt sich ein. Sein guter 
■^^ichaelis ist gestorben, doch bleibt ihm der Trost des Wiedersehens 
^^^ri Jenseits. Was nützen Geld, was reiche Mädchen? Petrarcas 
-Liebessehnen ist ein zu langer Schmerz und gar zu flatterhaft die 
Liebe des Horaz. Drum sei die freie Zeit im neuen Jahr der Freund- 
schaft geweiht! 

Wir sind abermals geborgen! 
Freund! ich habe wieder Wein! 

^ann er („An Goldhagen", I, 127 ff.) seine Einladung ergehen 
lassen. Ein alter Freund und alter Wein machen die Sorgen ver- 
Sressen. Arm ist der König, da er keine wahren Freunde hat. Weg 
^^^t dem Wein in Fürstenhäusern, jeden Tropfen muss man dort mit 
Schmeicheleien bezahlen; die geschminkte Höflichkeit, der Ahnen- 
stol^^ vielleicht auch gar ein Bündel platter Reimereien müssen 



1) Die Stelle bezieht sich auf die Hungersnot im Jahre 1772. 
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jedem Poeten solchen Wein versauern. Mag auch ein böses Cri 

schick des Menschen Habe plündern, es bleibt doch der walir 

Freund : 

Weisheit, Freundschaft nur und Wein, 

Sonst ist alles, alles eitel! (I, 141). 
•Ruhm und Unsterblichkeit lassen sich erfechten, doch nimm^i 
Zufriedenheit („An Kästner, in Göttingen", I, 212 flF.). 

In den bisherigen Episteln verrät sich überall der gelehrig"* 
Schüler des Horaz. Aber auch in anderm Sinne kommt \>^ 
Goeckingk die Freundschaft zum Ausdruck. Seinem Benzler widm^ 
er zum Hochzeitstage eine Epistel („An Benzler, in Lemgo", 3 
107 ff.). Die Schattenseiten der Ehe bringt er in Gegensatz zu d( 
Freuden des Junggesellenlebens, um dann auf die Annehmlichkeit« 
und das Glück des Ehebundes hinüberzuleiten. Nur muss m< 
und das hat Goeckingk an sich selbst verwirklicht, nicht nur ai 
Liebe, sondern ebenfalls aus Freundschaft die Gattin heimführt 

Denn : , 

Neu bleibt der Geist nur, bis ins Grab, 
Und da wird auch das Herz erst kalt (I, 120). 
Femer wird die Freundschaft sinnbildlich dargestellt („/ 
Rink, in Sondershausen", I, 88 ff.). Sein erstes Steckenpferd ■" . 
die Satire, hat er bereits lahm geritten, auch die Liebe fand sich ii 
Marstall seiner Launen. Mit dem Steckenpferd irrt er viel umhi.c 
und sattelt schliesslich ab, eilt zu Fuss nach Halberstadt und finde 
denselben Gaul bei Klamer Schmidt wieder, der lässt ihn nun weitet" 
traben in seinen „Phantasieen nach Petrarcas Manier". Welches Ros 
soll nun der Dichter besteigen? Piatos Steckenpferd hat Ovi^ 
zugeritten und jeder List und Kunst gelehrig gemacht, auch das d^* 
Heraklit und Demokrit sagt ihm nicht zu. Kenner haben ihm nun 
zu dem Paradepferde des Pythagoras geraten, doch mit dem kann ^^ 
bei Lebzeiten zum Tempel der Weisheit nicht gelangen. Da reitet 
er nun einen Klepper, wie ihn Johann der Seifensieder hatte, un^ 
seine Grillen zu verlieren und zum eigenen Vergnügen zu singen ; 
sein anderes Steckenpferd ist die Freundschaft, das ihm sein Freund 
Rink vor seinem Sarge reiten soll. Doch ist der wahre Freund auf 
dieser Welt, die in der Epistel „An den Herrn K.[ammer] R.[at] 



1) Goeckingk gebraucht auch den Ausdruck Stockpferd, 
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H.[olzmann] in C.[lettenberg]" (I, 196 ff.) mit einer komischen 
Recloute verglichen wird, schwer zu finden. Wohl begegnet der 
Dichter unter den Masken auch weisen Menschen, aber das sind 
dann Männer nach Schulsystemen. Zuweilen wird die Fröhlichkeit 
durch die üble Laune unterbrochen, ein Thema, mit dem er sich an 
Bürg-er wendet (,,An Bürger**, I, 142 ff.). Ueber Glaubenssachen 
mög^en die Gelehrten streiten: 

Wenn ich mit leisem Ohr auf mein Gewissen höre: 
Was hab' ich sonst für eine Pflicht? (I, 143). 

Bei dieser Sittenldire hat er kein Leben voller Pein zu gewär- 
tigen. Wenn auch selten, so doch in trüben Tagen befällt die üble 
Laune den sorgenfreien Menschen: 

... sie ist ein Ungeheuer! 

In einem gift'gen Wolkenschleier 

Verhüllt, fährt sie auf uns herab, 

Wie Kräusel, peitschend uns zur Lust herumzutreiben (I, 150). 

Selbst Lavater kann — ohne satirische Anspielung auf seine in 
d^n Jahren gerade Aufsehen erregende „Physiognomik" ^) — keinen 
^at erteilen. Launig gibt nun Goeckingk ein Geheimmittel seines 
Ahnherrn, der sich einem Spiegel gegenüber ih den Sorgenstuhl 
setzte, sich die eigene Hand küsste und so lange dergleichen Narr- 
heiten trieb, bis er über sich lachen musste. Der Spiegel an sich sei 
aber schon ein prächtiges Mittel für eitle Damen und süsse Herren! 
Doch vernünftigen Menschen verscheuchen ein lieber Freund und di<e 
herrliche Natur jede üble Laune. Von solchem Schwärmen in der 
prächtigen Umgdbung Ellrichs erzählt die Epistel an Boie („An 
ßoie, in Hannover", I, 261 ff.); auch Gleim wird eingeladen („An 
Gleim", I, 164 ff.). Die Epistel „An Zimmermann, in Hannover" 
(Ij 274 ff.) 2)^ aus der auch innige Vaterlandsliebe spricht, entspringt 
^^r Liebe zu den Schönheiten des Harzes. Diese kräftigen Eichen 



1) la demselben günstigen Sinne spricht auch Goeckingk II, 34 von 
Lavater. 

2) Minor, K. D. N. Bd. 73, S. 188, Anm., sagt von Goeckingk, indem er 
sich auf eine briefliche Bemerkung an Bürger stützt, er habe nur Sinn für die 
Schönheiten des Harzes. Minor ist aus dieser Epistel die Stelle I, 276 — 277 
^^^Sangen. An dieser spricht der Dichter von den wunderbaren Reizen 
^" der Natur und von biederen, hilfreichen und fröhlichen Menschen, die 
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haben den grossen Refonnator Luther gesdien. In den Wälder^ 

pflöcken singende Kinder schone Blumen ohne Scheu vor Viper^i^ 

und Schlangen, hier weht kein Sirokko, und kein Aetna speit Feu^^' 

flanunen: 

Wer war der brayeste von allen 

Germaniem? Des Harzes Sohn? 

Rom zeog^ es! Seines Adlers Krallen, 

Gewohnt des Ranbes, tmgen sdioo 

Ein Stück des Vaterlands davon? 

Doch Hermann kam, da liess er^s fallen (I, sflo). 

Dieses Gedkht ist ein klarer Beweis dafür, wie tief Goeddn^^ 
Klopstocks patriotischen Sinn und wanne Verehrung für Deutsclr^s- 
lands Befreier mitempfindet und wie ei^ verwandt sein nationa^Y- 
deutsches Element mit Friedrich Leopold zu Stolberg ist, der d^m 
Harz als das teure Cheruskerland (,J)er Harz*') rühmte und d< 
Freiheitshelden unseres Volkes verherrlichte. 

Wie viele seiner Zeitgenossen rühmt Goeddngk die wel 

männische Moral des Horaz (vgl. die Epistel y^An Horac' 

II, 106 ff . ) ; er verteidigt mit diesem Aristipps schmeicfaelndes \V 

bei Reichen und Vornehmen g^^ die trübsinnige Anschauun^^s- 

weise des Diogenes: 

Was zwischen schlangenglatter Sitte 
Des Einen nnd dem Charonsbart 
Des andern jnst steht in der Mitte: 
Das nnr ist rechte Lebensart (II, 118 f.). 

Oft spricht der Dichter von seinen dg^enen Erlelmissen und Er- 
fahrungen und denkt gern an die Personen, mit denen er in S^^ 
rührung gekommen ist. So erinnert er sich voll Dankbarkeit seic^^^ 
früheren Lehrers Schrader (II, 33). Väterliche Ermahnungen gi^* 
er seinem Sohn (,>An seinen Fritz", II, 102 ff.), und für ein^^ 
jugendlichen Freund hat er moralische Lehren („An Herrn **^ ^^ 
P.*'*. II, 42 ff. und II, 62 ff.). Sein behagliches Landhaus preist ^^ 
dem Freimde Retzer („An Joseph Freih. von Retzer, in Wien* • 
II, 135 ff.), und ist er einmal auf Reisen, dann kommt er zu dem 
philiströsen Schluss, zu Hause sei es doch am besten („An Rosen- 



Inders zn finden seien als auf dem Hars und in der SckwetM (I, ^7^ 
I, 277, Z. 3). Ebenso berüdcsicfatigt Minor nicht das ^bsduedsli^ 
iMi- (IV, 278) imd „An den Genfer See" (IV, 214). 
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stiel, in Berlin", II, 69 ff.)- Gelegentlich taucht dann die Frage auf: 
ivie fang' ich's an, um auch so reich wie du zu werden? („An Herrn 

von U.***", II, 77 ff, S. 77 f.) : 

Allein dabei, 
Der Ehre treu, 
Einst froh zu sterben (II, 83). 

Die Episteln richten sich auch an weibliche Personen. Diese 
ersetzen zum Teil nur briefliche Mitteilungen, in die poetische Form 
gekleidet, wie „An Frau von B." (II, 654 ff.) oder „An die Dich- 
terin Karschin, in Berlin'* (II, 162 ff.), auch „An die Frau Kammer- 
rätin Holzmann" (I, 63 ff.), wo Goeckingks Geburtsort mit alter 
Sag-e geschmückt und ein trauliches Leben mit den Geschwistern im 
F'ltemhause erzählt wird ; andererseits erhebt sich der Dichter an 
nianchen Stellen, wie z. B. in der Schilderung einiger Liebesszenen, 
zu poetisch anziehender Darstellung. In den beiden Episteln ,,An 
Tertullia" (I, 72 ff. und I, 83 ff.) ist ein Bekenntnis über eine 
Jugendliebe niedergelegt, und in dem Gedicht „An Augusta von **" 
(II, 5 ff.) kämpft sogar der Ehemann mit unerlaubter Liebe, deren 
Fesseln er durch die Flucht entgeht^). 

Ein jung aufstrebendes Talent warnt Goeckingk vor den Aov- 
nJcr Inten Pfaden der Dichtkunst: 

Kurz, kannst du unabhängig sein? 
So geh und werd und bleib ein Dichter"). 
(„An Herrn **, einen jungen Dichter", I 173 ff., S. 175.) 
Von Fürsten höfen ist nichts für die Dichter zu erwarten. Wird 
"^^.^ auch nur ein mittelmässiger Minister, General, Priester oder 
-^^**^t, dann ist man immerhin, was die meisten Menschen sind. Doch 
^**> mittelmässiger Dichter? Sein Ruhm ist wie Spreu im Wind. 
Selbst der vortreffliche Michaelis hat fast verhungern müssen. Auch 
G^^>eckingk würde sich voii der Poesie trennen, wenn er als recht- 
d^nkender Mensch das dem Staate sein könnte, was Tausende von 
Sclinieichlem nur scheinen. So will er aber frohe und weise Lieder 
s^^gen, sein Schicksal ruht in Gottes Hand: 

1 ) Bei diesem Gedicht hat man an Henriette Herz gedacht, auf die aber 
"*^ Situationen nicht passen. Es wird sich um ein harmloses Liebesabenteuer 
^^^ der Reise 1778 in Berlin (vgl. II, 12, Z. 14), eine mehr dichterisch ver- 
•"ärte Episode, handeln. 

2) Vgl. S. 52 f. 

****äge nur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 5. 6 
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Doch wenn die schwere Fahrt den Schwachen 
Mein Arm vielleicht erleichtem kann: 
Hier bin ich, guter Herr! Wohlan! 
Lass mich sie ihnen leichter machen. 

(„An Herrn ••, einen jungen Dichter", I, 173 ff., S. 195- > 
Den Grossen dieser Welt ist der Jünger deutscher Muse wenig 
nütz, der gar zu gern die Wahrheit sagt: 

Nicht im Golde von dem Galakleide, 
In dem Herzen sitzt der wahre Ruhm. 

(„An Exter, in Zweibrücken", I, 30 ff., S. 2^.y 
Seinen Kopf achtet er für einen Pappenstiel, wenn es die Rechi-tc 
der Menschheit gilt: 

O Schande Roms! Dass Nero kühl 
Das Blut der Bürger zapft* und zechte, 
O Schand ! und doch so spät erst fiel ! 
Allein, wann setzten je die Knechte 
Der Wollust ihren Kopf aufs Spiel? 

(„An Exter, in Zweibrücken", I, 30 ff., S. SÖ-> 
Nur durch kluges Lob der Dichter sind die Fürsten zu bessern. 
Die kriechenden Schmeichler sind die schlimmsten Thiere dieser 
Welt, die zu Schurken werden, um Titel und Orden zu erlangen. Oer 
Stolz der Hohen und Reichen ist ihm zuwider, ein wahrer Freun<l 
ist ihm lieber als die Gunst von hundert Machthabem : 

Der übersilberte Lakai 
Besinnt sich, ob er einen Teller 
Mir reichen will? Denn keinen Heller 
Verschlägt ihm meine Reimerei. 

(„An eine Dame an dem Hofe zu ••", H, 16 flF., S. i^«) 
Nur um Wahrheit führt der Dichter Fehde, nicht um (jold, 
Titel und Ordenstem ; seine politische Satire wurzelt in patriotischer 
Gesinnimg. Volles Vertrauen setzt er in seinen König, der der |^p 
Denk- und Pressfreiheit nicht mehr engherzige Schranken zieht: 

Denn wer in Franken 

Nicht schwärmen darf, der mag's in Preussen thun. 

Die Meinungen und die Gedanken 

Lässt Friedrich gern auf ihrem Wert beruhn. 

(„An den Herrn P. W.", H, 123 ff„ S. i33 ^-^ 
n allen menschlichen Gesetzen steht Goeckingk das Wohl d^^ 
am höchsten. Zwang ist der Freiheit Gift und Tod {,,^^ 
Jen, in Petershagen", I, 3 ff., S. 14). Gegen FürstenwilUcü^ 
^litische Barbarei richtet sich sein glühender Zorn: 



k^ 
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Hätt' ich den Corsen helfen können: 
Die Corsen wären jetzt noch frei! 
So aber, hör' ich jetzt sie nennen, 
Wünscht' ich der Armen Sklaverei 
Bis diese Stunde nicht zu kennen. 

(,,An Kästner, in Göttingen", I, aia ff., S. 217.) 

So lang er Wasser und Brot hat, bedarf er nicht der herab- 
lassenden Gnade eines stolzen Fürsten, die lockenden Reize eines 
Hoflebens können die Unabhängigkeit und Freiheit in seinem 
bescheidenen Landhause nicht aufwiegen, von diesem 

.... schleudr' ich oft, ein echter Sohn des Teut, 
Auf das Tyrannenvolk, das barsch vom Thron gebeut 
Und wähnt, der Rest der Menschheit sei nichts nütze, 
Als Sklav' zu sein von ihrer Herrlichkeit, 
Der Wahrheit Donner und des Spottes Blitze. 

(„An eine Dame an dem Hofe zu **", H, 16 ff., S. 16.) 

Mit so hoher Achtung er von dem Fürsten von Dessau spricht 
(II, 23), so verbittert ist er durch seine Eindrücke von jener Reise 
über Wolfenbüttel und Braunschweig: 

In Frankreich suchte sonst der Schmeichler und der Duns 

Nur Goldsand in der Hippokrene; 

Wir hatten nie Auguste und Mäcene, 

Das was wir sind, sind wir allein durch uns. 

Ein wahres Glückt denn es ist mit der Kunst 

Wie mit der Tugend; wer nicht beide 

Um ihrer willen liebt, nur liebt um Fürstengunst, 

Der fühlt ihr Aeussres nur, nicht ihre innre Freude, 

(„An den Herrn P. W.*', H, 123 ff., S. 13a.) 

Voll Zorn klingt schon in der ersten Epistel („An Goldhagen, 
^^ Petershagen", I, 3 ff.) Goeckingks vernehmliche Stimme, dass die 
^^ossen kalt für Deutschlands Künste bleiben ; 

Zeigt mir doch 

Nur zehn Piatonen, die mit Ehren 

Und frei, auch selbst am Hofe noch, 

Am Hofe grau geworden wären. 

Auguste hat es selten nur, 

Alfons' hingegen oft gegeben (I, 22). 

Das sind Klagetöne, die schon bei Klopstock („Kaiser Hein- 
'^^^^^^^ „Unsere Fürsten") dumpf grollten und in den Oden „Die 
^^sstrappe", „Die Verkennung** gleichzeitig mit Goeckingk weiter- 

6* 
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hallten, bis Schiller in seinem berühmten Gedicht „Die deutsch 
Muse" mit Selbstbewusstsein ausrufen konnte, dass die deutsc: 
Dichtung einen mächtigen Aufschwung ohne fürstliche Unt^ 
Stützung genommen habe. Die törichten Verächter deutscher Tu 
tigkeit wurden auch ausser durch Goeckingk durch die wohlgeziel 
Streiche des Göttinger Hains getroffen. Der von Klopstock a 
gehende Einfluss des vaterländischen Ideals machte sich in dies 

Dichterkreise geltend, selbst der zarte Hölty rafft sich zu ei 

* 

patriotischen Ode auf („An Teuthard") und trinkt jedem Fürs 
Fluch, der uns die Freiheit raubt; J. M. Miller führt den Todesen 
an das Lager eines Tyrannen, und F. Stolbergs wie Voss( 
Tyrannenhass steigert sich ins Ungemessene. Bei allen Götting< 
zeigt sich, in wie naher Beziehung Goeckingks Freiheitsdurst n 
glühende Vaterlandsliebe zu ihnen steht. Dies werden auch 
„Lyrischen Gedichte" dartun. 



Darstellungsmittel. 

Die Verskunst und Reimtechnik bleibt in Goeckingks „EpisteL 
dieselbe wie in den „Liedern zweier Liebenden". Dagegen ist 
Darstellung nicht so pointiert lebendig, sondern ruhiger a 
fliessend, mehr geistreich spielend. Die Interjektionen dienen nicr^ 
in dem Masse wie früher zur Belebung des Stoffes, finden au^ 
nicht mehr die allzu reiche Verwendung. Die poetische Tonmale 
tritt ebenfalls zurück; Wendungen wie: 

Und, ohne Abschied, husch! 

War er damit im Busch (I, 250) 

oder: 

Und dem Juchhei ! in erschrockenen Lüften 
Dreissig Stimmen durch einander schrein (I, 39) 

gehören zu den Seltenheiten. Ebenso lässt der Gebrauch von rhet 
rischen Fragen nach, die wir in den „Liedern zweier Liebenden" vi 
fach beobachteten. Nur eimal (I, 73 f.) finden sie eine sogar übe=^ 
triebene Verwendung. 

Die Vorliebe für Metaphern kommt besonders in der Epistel v 
den Steckenpferden („An Rink, in Sondershausen", I, 88 ff.) an. d 
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ag-, wo zugleich die allegorische Form weitgehend durchgeführt 
^wird. Abstrakte Begriffe setzt Goeckingk für kokrete, so: Arg- 
list, Reichtum, Dummheit, Stolz für den arglistigen, reichen, 
d^immen und stolzen Menschen. Auch werden die abstrakten Be- 
griffe mit vielseitigem Leben ausgestattet. Die Arglist erscheint als 
Schmeichler mit freundlicher Geberde, die Dummheit als Müssig- 
gränger mit dickem Bauch, die Schmeichelei als nächtlicher Räuber 
mit Dolch. Der Ueberfluss wirft seine Angel ins Meer der Freude, 
£ängt aber nichts als Ekel, die Etikette stolziert im steifen Sonn- 
1:ag'skleid oder kramt in einem Fass voll Komplimenten, der Schmerz 
£risst des Kranken Herz, der Hunger droht mit seinen nackten 
Zälinen Verderben, die Eifersucht leckt mit Schwefelflammen von 
allen Ecken an den Menschen heran oder verschlingt als Löwin 
dei-i Menschen zum Raub. Vielfach wird auch wieder die Natur 
rnenschlich beseelt: Auen, Bäume und Blumen lachen und 
scherzen, und wenn der Dichter von Rosen imd Röschen spricht, so 
sind junge Mädchen gemeint. Dazu kommen treffende Vergleiche. 
r>or Fluss stürzt schadenhungrig wie ein Feind vom Berge, die Wut 
bläst in den Schaum leichenblasser Lippen, bis aus dem grimmen 
M]\and Flüche und Schwüre auf den Untertan herabstürzen gleich 
soHwerer Regenflut, wenn sich die Wolke im Sturm an den Klippen 
des Harzes bricht, oder jene Stimme, die einst zum Harfenspiel wie 
ein lauer West im leisen Lispel war, gleicht dem brausenden Meere. 

Schliesslich sei noch erwähnt, dass Goeckingk in der Epistel 
»»Goeckingk an Stamford" (I, 241 ff.) auch das Traummotiv ver- 
wertete. Obwohl mit groben Pinselstrichen grelle Farben aufge- 
tragen werden, fand daraus folgende Stelle doch Gleims ungeteilten 
Beifall : 

Ich sprang den Hügel 

Im Hui ! herab, 

Riss aus der Scheide 

Den Degen dir; 

Ins Eingeweide 

Stiess ich mit Gier 

Ihn dem Kroaten 

Dass selbst ihm aus 

Dem Kopf heraus " 

Die Augen traten (I, 242 f.). 
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„Lyrische Gedicht e". 

Goeckingks „Lyrische Gedichte** sind Lieder gemischten Inha. Tlts. 
Nach künstlerischen Gesichtspunkten sind sie nicht georcir:^et, 
es erscheint aber die zu Grunde liegende chronologische O :^d- 
nung stellenweise durchbrochen, wenigstens im dritten Buche. Es 

werden Lieder von der frühesten Jugend bis zum hohen A.1^ ^er 
geboten, ein Umstand, der den Gesamtwert schon sehr ungl^: rieh 
macht. Dazu fehlt der wirklich poetische Ausdruck und die lyris^^=^he 
Empfindung. Zu den besten Liedern gehört die „Ergebtir"^^?' 
(IV, 246) : 

Bist du bestimmt zum Dulden: 
Wohlan I so duld\ o Herz! 
Schmerz wider dein Verschulden 
Ist nur ein halber Schmerz (IV, 246). 

Am schönsten sind die Naturlieder, von tiefer Empfind 
zeugen die „Abenddämmerung" (IV, 194) und das „Abschiedsl 
an den Rhein" (IV, 278). Die meisten Lieder sind wieder 
bestimmten Situationen heraus gedichtet, die sich epistellartig, atrr^er 
strophisch gegliedert, an bestimmte Personen richten, zuweilen s 
ins Kleinliche nach Gleims Art verlieren. Volkstümliche Gebräu 
und Erzählungen sind der Untergrund in den Gedichten „An 
Rosenmädchen in Lichstedt" (IV, 91) und „Aubry's Hund" (I 
261), deren Behandlung aber bereits auf das Gebiet der Ball 
weist. Diese wird vertreten durch das „Wunderhemde" (IV, 129 
und „Die Kelle" (IV, 177 ff.). In ihnen steht Goeckingk 
Schauerballadenton Bürgers näher als dem niedrig-komischen Bänk^^^' 
sängerliede Gleims. Ueber die eigentümliche Entstehungsgeschicl^^^^*^^ 
der Ballade „Das Wunderhemde" hören wir aus einem Briefe Glei^^^^"^^ 
an Goeckingk*) : 

Diesen Winter war, bey unserm würdigen Dohmdechant, e^ °^ 
hübsche Frau, eine Witwe, zum Besuch, etliche Wochen von hier ! j%— , 
jungen Herren lagen auf den Knien vor ihr! Als sie wegreiste, Hess ^^ * 
man lästert, mit Bedank, ein weisses schönes Hemde zurück; unser 3-^^ 
liebe Dohmdechant, Hess Liebesgötter darauf malen, den einen mit e»'"''^ 





Canone, den andern mit einem Husaren Sebel — den dritten mit ei*^"*^ 
Pistole, den vierten mit einem Pfeil, alle schiessend nach Flöhen — "^-^- ^" 



1) Gleim an Goeckingk, Halberstadt, 9. April 1780. 
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sah ein Schlachtfeld, ein anderer Cupido suchte zu haschen eine floh — 
Kurz mein bester, unsre Dichter bekamen das Hemde zu sehen. Schmid 
machte die Flohjagd, eine comische Erzählung, sehr schön Jacobi, zwey 
Briefe, Vers und Prosa gemischt — ein dritter verschiedene kleine Ge- 
dichte, diese Spiele der Musen will unser Dohmdechant, der schönen 
Frau übersenden, mit jedem Posttag ein anderes. 

Gleim fordert nun zu einem komischen oder satirischen Sinn- 
g^edichte auf. Goeckingk lässt auch nicht lange auf sich warten und 
schickt sehr bald die genannte Ballade ab. „Die Kelle" (IV, 177 flf.) 
l>eliandelt eine schaurige Volkssage, die Goeckingk aus nächster 
Nähe aufgriff. Die Situation wird dadurch noch erhöht, dass der 
Dichter seinen Gästen an Ort und Stelle nahe bei Ellrich die 

Schauerballade vorführt. Ohne den moralisch-didaktischen Schluss 

greht es auch hier nicht: 

Denn vorgetan und nachbedacht. 

Wie wir zu oft vergessen. 

Hat manchen in gross Leid gebracht (IV, 186). 

Dieser Ton, an andern Stellen epigrammatisch zugespitzt, ist in 
den Gedichten vorherrschend. In dem Liede „Will auch 'n Genie 
Verden" (IV, 121) sind Wesen und Sprache der Sturm- und Drang- 
zeit parodiert; andererseits wird auch die Empfindsamkeitsperiode 
verspottet durch das Gedicht „Der Empfindsame" (IV, 200). „Die 
Barden" (IV, 153) geniessen bei ihm gleichfalls kein Ansehen: 

Edler dünkt mich's, Taten selbst vollbringen, 
Als sie nur zu singen (IV, 154). 

Ebenso denkt Goeckingk über das ihn tief durchdringende Frei- 

beitsideal : 

Den Pöbel blendet jedes falsche Licht; 
^ Der Freiheit Name hat Gewicht 

Für ihn, die Freiheit selbst, für Weise. 

Der Schweizer, der so laut zu Hause prahlet, spricht 

Mit seinen Consuln, ach! so leise! 

Er beugt vor ihnen dreimal tiefer sich. 

Als ich vor einem Fürsten mich, 

Und was er ist, das muss er ewig bleiben. 

(„An Herrn Hof rat von Kopeken" IV, 196 ff., S. 198.) 

Der Dichter macht hier keine leeren Worte. Was er sagt und 
ordert, setzt er persönlich in die Tat um, wie folgende Anekdote 
^^eisen möge: 
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Recht harzisch grob war es doch von Goeckingk, dass er dem Herz 
Karl von Württemberg, der ihn „Er" nannte, den Rücken zukehrte u 
sag^e: Ich kenne keinen Goeckingk, der Er heisst^). 

Als Dichter tritt er für den Kampf um Freiheit ein, Glei^ 
ruft er zu: 

Wer hat für Freiheit, unser höchstes Gut, 
Noch je zu viel getan, noch je zu viel geboten? 
So habe denn auch Alexanders . Muth : 
Zerhaue du den oft verschlungenen Knoten! 

Dann sieh den Erdball an, wie ein Spital 
Voll siecher Narren, Freund, verpfleget von den Gesunden. 
Sei Arzt darin! So hast du auf einmal, 
Was diese Welt gewähren kann, gefunden. 

(..Antwort an Gleim" IV, 230 ff., S. 232 /.) 

Ein Zomgedicht auf Despotenwirtschaft im scharfen Abriss ist 
die von einem gesunden, frischen Ton durchzogene „Parforce-Jagfci" 
(IV, 71 ff.). In den Entstehungs Jahren der „Lieder zweier Lrie- 
benden** gedichtet, steht das Lied, soweit es die poetische La^-^^" 
maierei anbelangt, unter dem Einflüsse von Bürgers „Lenor^ • 
Freilich können die ersten äusseren Anregungen zu Lautbildem v^^^n 
MichaeHs gekommen sein ; man vergegenwärtige sich aus des^^'^ 
Fabel „Taube und Biene" : 

Pick! sticht's ihm in die Hand. 
Puff! geht der ganze Schuss daneben. 

Goeckingks vom Freiheitsideal glühendes Herz hasst geknec^^ 
tete und in der Gesinnung geknebelte Untertanen, die sich für G^^ 
von ihren Fürsten nach England verkaufen lassen ( „Golddurs't^ 
IV, 159 ff.). Mit bitterem Hohn und sozialem Scharfblick sieht 
auf das arme Germanien, das in seinem weiten Boden nicht ^ 
Plätzchen für den Sarg eines Juden übrig hat. Schimpf u 
Schande auf die nicht nach Ruhm, sondern nach Gold gierif 
Deutschen, von denen es im Sprichwort heisse: Was thiit 
Deutsche nicht für Geld! (IV, 159). Hier vernehmen wir 
Dichter, der sich vom hohlen Bardengeschrei freihält und 
wahren, echten Patriotismus im edlen, sittlichen Zorn kämpft 



^'"^ Weber, Bd. 4. S. 115. 
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Muss darum sich dein schlanker Sohn» 

Klopffechtern gleich» für einen Fremdling raufen? 

Und ach! zu eines stolzern Volkes Hohn 

Sein tapfres Blut für theures Brot verkaufen? (IV, 159). 

Seine politische Gesinnung legt Goeckingk in dem „Herbst- 
lied- nieder: 

Süss mag es sein» fürs Vaterland 
Als Held zu sterben mit Freuden ; 
Doch haben wir so viel Verstand» 
Um Ftirstengeiz und Vaterland 
Ein wenig zu unterscheiden (IV, 175). 

Deshalb hat er für die aus Eigennutz und Gewinnsucht an Eng- 
land verkauften Deutschen nicht elegische Klagetöne, sondern feuert 
sie an in seinem „Kri^slied eines Provinzialen** (A 80, Bd. 3, 
S. 75 ff.), mit den gegen Macht und Willkür kämpfenden Ameri- 
l<anem Schulter an Schulter zu gehen. Hier äussern sich Gefühle, 
<^he Goeckingk nicht einmal in den „Liedern zweier Liebenden" 
hatte unterdrücken können: 

O! weiches Nantchen! alles Blut 

Muss mit der Gair ein Herz durchwühlen. 

Wenn Fürstengroll und Uebermuth 

Mit Menschen, wie mit Fliegen spielen (III, 87). 

Gegen die damalige Adelswirtschaft wendet sich sein „Junker 
Franz" (IV, 88 ff.) und sein „Wiegenlied für die süssen Herren" 
(^V, 78 ff.), ein Gegenstück zu Michaelis' „Wiegenlied für unsere 
Schönen** ^ ) , gegen die adeligen Herrchen, das, von Goethes Offen- 
wacher Freund Andre mit entsprechender Komposition versehen, in 
^^ssen „Liedern und Gesängen beim Klavier** eine Stelle fand *•*). Die 
Gattungen, die ein dichterisches Pathos erfordern, sind unserm 
*-^ichter weniger gemäss. Er versucht sich in der Elegie, unter 
denen die „Auf Bürgers Tod** (HI, 177 ff.) die beste ist, findet in 
Schmerzlicher Veranlassung auch einen tief empfundenen, zu Herzen 
gehenden Ausdruck, doch fehlt dem Ganzen der hohe poetische 
Schwung. 



1 ) Vgl. Michaelis. Bd. i, S. 53. 

2) Zu Goeckingks Liedern gibt es 20 KoinixisitiotuMi. 



90 Kap. 2: Die Zeit der Dichtung in Ellrich (1770—81). 

Allgemeines. 

Welche Stellung Goeckingk als Dichter in Deutschland seiner 
Zeit eingenommen hat, erläutert die geistreiche Henriette Herz^): 

Man darf sich das Aufsehen, welches Goeckingk in der Zeit vor den^^ 
Auftreten der Koryphäen unserer Dichtkunst bei dem gebildeten Publiku: 
erregte, nicht als ein geringes denken. Die gewandte Form und die Tief 
und Zartheit der Empfindung in den „Liedern zweier Liebenden'' hatt 
ihn mir nicht weniger als der ganzen Lesewelt jener Zeit werth gemacht:^ , 
und seine damals berühmten „Episteln", in welchen Feinheit der Beobaclm^ — 
tung mit Gefühl und Anmuth wetteifern, mich geradezu entzückt. 

Dass sich die leichten Weisen seiner sangbaren Lieder wirklia'Äi 
einer grossen Beliebtheit erfreuten, zeigt folgende Notiz über ds^-s 
Kloster in Hildcsheim 1803 *) : 

Am Fronleichnamsfest war den Nonnen gestattet, Gesell scha». -ft 
beiderlei Geschlechts bei sich zu sehen. Mehrere junge musikalische Leux.'te 
belebten das Mahl durch ihr Talent. Sie spielten auf ihren mitgebrachten 
Instrumenten auch das Goeckingksche Lied: „Lasst die Politiker m. 
sprechen'S und alle Nonnen, 22 an der Zahl, wussten es auswendig a 
sangen es mit Begeisterung mit. 

Noch bei Goeckingks Tode konnte man in den ehrenden Xac^l^' 
rufen lesen, dass seine Lieder Volkslieder geworden seien. Für di^ 
heutige Zeit ist Goeckingk leider vergessen. Schönere Lieder hal>^^ 
seine Gesänge verdrängt, und der letzte Rest „Auf der Stelle, v%i^<^ 
Gustav Adolf in der Schlacht bei Lützen blieb" (IV, 144 ff.) ist ^i-l^ 
den Frieden der Konfessionen störend zur Zeit des Kulturkampf^^ 
für Preussische Schullesebücher auf den Index gesetzt worden. iVvi^ 
jedem Gedichte Goeckingks spricht seine Seele. Dabei verliert si<^* 
der Dichter aber teilweise in familiäre Verhältnisse, die bei ihr^*«^ 
Erscheinen schon nicht das Interesse weiterer Kreise finden konnt^'«^» 
sondern nur dasjenige weniger Freunde. Aber eben auch nur f "t^^ 
diese sind die Gedichte geschrieben. Und da sie dem Her^^" 
Goeckingks am nächsten standen, hat er sie auch in seine Saiin.^^^' 
lungen aufgenommen. Sie packen den Leser nicht, aber wegen il'i'«'^^ 



1 ) Vgl. Herz, S. 198 f. 

2) Diese Bemerkung hat dem Verfasser in Abschrift ohne Que-H^"' 
angäbe auf dem Archiv des Königl. Kammerherrn v. Goeckingk in Wiesb»^-^^'' 
vorgelegen. 
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>Tsitärlichkeit, die vielen Erzeugnissen der Zeitgenossen fehlt, ver- 
di^men sie doch die Beachtung des historischen Betrachters. Nie 
hsi^t Goeckingk einem bestimmten Dichterkreise angehören wollen. 
Ix:ä Dichtung und Anschauung berührte er sich am engsten mit 
seinem Freunde Bürger, und wie dieser in einem gewissen Abstände 
sticht von dem Göttinger Hain, so ist auch Goeckingk nicht eigentlich 
d^m Halberstädter Dichterkreis zuzurechnen. Mit Bürger wendet 
ex- gänzlich der Odendichtung Klopstocks den Rücken und neigt mit 
it\xn zum volkstümlichen, sangbaren Lied. Die ersten Anregungen 
z'i:ir Volkspoesie sind ihm von Gleim gekommen. Von Halberstadt 
hier verwandt mit Wielands Poesie und Philosophie, steht Goeckingk 
von vornherein in einem gewissen Gegensatz zu Klopstock als dem 
V'ertreter der ernsten und religiösen Dichtung. Femer sieht er in 
den Göttingem vor allem Bardensänger, die Mitglieder des Hains 
ftihren Bardennamen, parodieren Goeckingks Lehrer imd Freund 
^- Jacobi imd verbrennen Wielands Schriften. Goeckingk aber for- 
dert nicht das Verherrlichen des Ruhms und der Stärke einer ver- 
gangenen Zeit, sondern sicheres Erfassen der Wirklichkeit. Taten 
^^Uen erst wieder vollbracht werden, dann finden sich auch 
"^greisterte Sänger. Deutschtum verlangt Goeckingk, nicht Deutsch- 
^^iTielei. Es darf aber nicht übersehen werden, dass der leicht 
^liessende, ungebundene Epistelton Goeckingks dem schwungvoll und 
Würdig empfundenen Ausdruck imd der zu fester Form gebimdenen 
-*^lÄ3^mik der Ode nicht gewachsen ist. Keiner Schule ist 
^oeckingk beizuzählen, er selbst wollte auch keiner angehören. Sein 
^^Haffen beruht vielmehr eher auf dem Zusammenwirken der von 
""^lopstock und Wieland ausgehenden Einflüsse, die durch ältere 
"^-^ic^hter erheblich verstärkt werden. Wohl hat Goeckingk Anläufe 
^^** glühenden Begeisterung des Göttinger Bundes, aber nicht die 
^^line Phantasie; auch an hingebender Liebe zur Natur und an 
^^^Ikstümlicher Kraft fehlt es ihm nicht. Was die Göttinger behut- 
verdecken, sagt Goeckingk offen heraus. Rücksichtslos stellt 
sich hinein ins öffentliche I^ben mit seinen satirischen Ausfällen, 
auf die moralische Gesinnung der Menschheit erzieherisch zu 
^^i^ken. Die Satire beherrscht Goeckingks gesamte Poesie, die 
**^^ieder zweier Liebenden", „Episteln", „Lyrischen Gedichte", sogar 
^^ „Schlittenfahrt". Mit der Form weiss die Kunst des Dichters 
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den Inhalt innig zu verschmelzen, und seine Poesie erhält durch 
diesen glücklichen Einklang ihr selbständiges Gepräge. Von dem 
wirklich Bedeutsamen seiner Zeit wird Goeckingk nicht erfasst, 
erhaben ist er aber über ihre Schwächen. Der Verkündiger des 
Prinzips der Geniezeit Unzer hat ihm persönlich nahe gestanden^ 
doch ganz unberührt gelassen. Im Epigramm wird er nicht etw 
durch Lessing, sondern durch Kästner angezogen. Als Nachahme 
zu gelten, ist ihm ein unerträglicher Gedanke. Der Epistel nim 
er sich an, weil in dieser Gattung von den Deutschen noch nich 
geleistet war. Nicht an Kraft mangelt es seinem Talent, sondern 
Ausdauer. Aus der Stimmung heraus wird ein poetisches Produ 
hingeworfen. Deswegen arbeitet er die Dramen nicht um; wie sau 
wird ihm die „Schlittenfahrt", wie muss Bürger drängen ! So bleL^t 
Goeckingks Verhältnis zu den Göttingem literarisch mehr äuss^r- 
licher Natur. Mit Bürger verbindet ihn herzliche Freundschaft, r^nit 
Voss das Interesse für den Musenalmanach. Immer werden wir 
nach Halberstadt gewiesen. Die „Episteln", „Lieder zweier Lrie- 
benden" und ,, Sinngedichte" wandern zur Beurteilung an Gleim 
und Klamer Schmidt, deren eingehender Kritik namentlich die ersten 
poetischen Versuche unterliegen. Dies ist aber nur im freund- 
schaftlichen Sinne geschehen. Hätten nämlich jene Männer 
Goeckingk zu den Ihrigen gezählt, dann wären zweifelsohne 
Goeckingksche Gedichte in ihr Bundesbuch, die Büchse, über- 
gegangen. Jedoch wird Goeckingk dem geistreich . spielenden Tone 
der Halberstädter mit der Zeit gefügiger, und das konnte für seine 
Epistelpoesie nur segensreich sein, deren ernste Sprache nunmehr 
als Vorzug imd selbständige Manier gegenüber den französischen 
Epistolographen erscheint. Am kräftigsten kommt in seinen Gc- iMi 
dichten die gesunde sozial-politische Gesinnung zum Ausdruck. Hier IJacl 
findet er als erster Töne über jenen schändlichen Menschenhandel |Ärcli 
deutscher Fürsten, die in der Kammerdiener szene von ,yKabale und 
Liebe" wiederklingen und in Schubarts Zorn- und Rachegefühl ihren W^w 
Höhepunkt erreichen. m^\ 

\ 

1) 



Kapitel 3. 

Der Umschwung (1781—1786). 



Seit der grossen Bildungsreise durch Süddeutschland war 
^^Oeckingk vollkommen klar geworden : entweder könne er nur 
;^-^chter oder nur Staatsbeamter sein. Trotz der in Berlin abgelegten 
^liifung wurde er in der Beförderung übergangen, und nun suchte 
durch Verwirklichung von Projekten sich unabhängig zu machen. 
^*^n bei einem genügenden Auskommen auf den Staatsdienst zu ver- 
nichten. Dann hätte der kühne und fortschrittliche Goeckingk so 
S^nz nach seinem Wunsche dem Allgemeinwohl dienen können. 
-^^och als Landrat in Wernigerode muss er Schütz, dem Gründer der 
>> Allgemeinen Literaturzeitung", klagen: 

Wer hat in meiner Recension die Stelle weggestrichen, dass der 

Minister Zedlitz dem Böckel, der das Einsalzen der Heringe erfand, ein 

grösseres Verdienst als Dichtern und Philosophen zugeschrieben hat? 

Ist das nicht eine von Zedlitz selbst gedruckte Wahrheit? Und was geht 

Z. der Literatur-Zeitung an? Oder wollten Sie gern einen Mann aus 

Grossmuth schonen, der es um Sie am wenigsten verdient hat ? ^) 

Bei solchen Anschauungen ist es kein Wunder, dass Goeckingk 

*^ den letzten EUricher Jahren den Musen nur noch geringe Opfer 

*^rachtc. Reich an praktischen Erfahrungen und niedergeschmettert 

^viTch Schicksalsschläge, hatte er nun jahrelang nichts gereimt, nur 

^^.^veilen etwas Prosaisches geschrieben. Mit Elise v. d. Recke 

*^elirt dann wieder eine frohe Stimmung in Goeckingks Haus ein. 

I^em heitern Familienverkehr widmet er seine freien Stunden, und 

^venn die Reichsgräfin nicht mehr zu Besuch weilte, sollte wieder 

^a.s poetische Schaffen beginnen. Doch da blieb es dann bei dem 



1) Vgl. Schütz, Bd. 2, S. III. 
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Wollen. Seine Zeit war durch neue Ideen in Anspruch genommen, 
und das Dichten wurde in den Hintergnmd gedrängt: 

Mit Ruh' und Leyer, meinen Schätzen, 
Lief ach! das Glück nun querfeldein. 
Umsonst ist's, dacht' ich, nachzusetzen. 
Du holst es doch nicht wieder ein. 
Ich sah ein Heer von Sorgen kommeir. 
Das schob sich zwiscbetr mich und sie. 

(„Antwcrf an Herrn von Hess" II, 188 ff., S. 190.) 



Zweite Ehe. 

In dein gesamten Briefwechsel Goeckingks ist keine Stelle zu 
finden, die darauf hinwiese, dass wenig fehlte, 

so hätte sich auch bei ihm das tragische Schicksal Bürgers wiederholt, 
durch die im täglichen Verkehr einer gemeinsamen Häuslichkeit auf- 
keimende Liebe zur jüngeren Schwester seiner Frau in die qualvollsten 
Conflicte gestürzt zu werden, — einer Gefahr, welcher er vielleicht nur 
durch ein grösseres Mass von Selbstbeherrschung und Gewissenhaftigkeit 
seines minder leidenschaftiichen Temperaments entgingt). 

Diese Ansicht teilte auch Sauer ^), indem er für Bürger noch 
gleichzeitig Sprickmann heranzog, später drückte er sich jedoch vor- 
sichtiger aus. Aber selbst wenn man mit ihm *) die bei Strodtmann 
gedruckten Briefe Goeckingks aufmerksam liest, ist die Folgerung 
doch unberechtigt, dass sich im Dichterhause zu EUrich ähnliche 
innere Kämpfe abspielten, wie in dem zu WöUmershausen. In das 
unselige Verhältnis des Amtmannshauses, das Sprickmann kannte, 
Boie vielleicht ahnte*), wurde auch Goeckingk eingeweiht, dessen 
Antwort auf das anvertraute Geheimnis verloren gegangen ist*^). 
Einen Rückschluss aber dürfen wir machen durch Bürgers Antwort 
vom 12. November 1779: 

Schwerlich ist es zwischen Euch und Euer Malchen zu so deutlicher 
Erklärung gekommen als zwischen uns beiden*). 



1) Vgl. Bürger, Politik, Bd. i, S. 217. 

2) Vgl. Bürger, Sauer, S. 17. 

3) Vgl. Sauer, Bd. 3, S. 426. 

4) Vgl. Bürger, Sauer, S. 19. 

5) Ob dieser Umstand zu Bedenken berechtigt, mag dahingestellt seim" 

6) Vgl. Sauer, Bd. 3, S. 427. 
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In Goeckingks Leben ist der briefliche Verkehr mit Bürger 
schwer verständlich. Der Dichter hat, nach seinem gesamten Brief- 
A\''echsel zu urteilen, im Briefstil unter einem unerklärlichen Ein- 
flusse Bürgers gestanden. Es ist ja üblich, dass man in seinen 
freundschaftlichen Briefen sich dem Charakter des Freundes anzu- 
passen sucht, und der Ton, den Goeckingk etwa gegen Gleim und Kl 
Schmidt anschlägt, ist auch verschieden, aber die zum Teil ekelhaften 
und frivoler Weise die häuslichen Verhältnisse behandelnden, bur- 
schikosen Darstellungen in den Briefen an Bürger sind an dem vor- 
nehmen Goeckingk unbegreiflich. Wir hätten nicht erst nach diesem 
brieflichen Verkehr mit Bürger bei aufmerksamem Lesen nach einer 
Amalie betreffenden Aeusserung zu suchen, sondern müssen uns 
vielmehr sehr wundem, dass jegliche leichtfertige Bemerkung fehlt; 
und fände sich deren eine, so würden wir ihr doch keine Bedeutung 
beimessen dürfen. Goeckingks Verhältnis zu Amalie ist zweifellos 
stets rein gewesen, und wenn er nach Bürgers obigen Worten darauf 
hinweist, so tut er dies nur, um ihm zu trösten. Mit vollem Recht 
dürfen wir dagegen annehmen, dass Goeckingk an Pfeffel Wort für 

Wort die Wahrheit schreibt ^ ) : 

Meine zweite Frau ist ein Vermächtniss der ersten, das sie auf dem 
Sterbebette meinen Händen übergab, ihre einzige Schwester, eine vater- 
und mutterlose Waise, die schon sechs Jahre bei mir in Kost gewesen war. 

In den wenigen Worten zeigt sich ein treues Bild, wie es in 
Goeckingks Hause zugegangen war. Den aufblühenden, locken- 
köpfigen Knaben pflegte Amalie mit gleicher Liebe wie die dahin- 
siechende Schwester, sie war in den Tagen tiefster BetrülMiis des 
niedergeschlagenen Dichters tröstende Begleiterin, die in der Reihe 
^ön Jahren die Vorzüge dieses Mannes schätzen, seine Schwächen 
ertragen gelernt hatte. Mit ihr begründete Goeckingk ein neues häus- 
liches Glück am 30. August 1782. 

Erziehungsanstalt für junge Frauenzimmer. 

Durch diese Verbindung erwachte auch wieder Schaffensgeist 
^n dem Dichter. Er ordnete die „Prosaischen Schriftten" und ver- 
suchte die darin enthaltene „Bürgermeisterwahl" zu überarbeiten. 



1) Goeckingk an Pfeffel, Ellrich, 10. April 1783. 
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Der leichthoffende Goeckingk beschäftigte sich ferner mit dem „Plan 
der Errichtung einer Erziehungsanstalt für junge Frauenzimmer". 
Des Lebens in EUrich war er satt und überdrüssig geworden. Zwar 
hatte er nur noch einen Vordermann zu der Kriegsratstelle in dem 
Verwaltungsbezirk des Ministers v, d. Schulenburg, aber selbst diese 
Aussicht machte ihm keine Freude, da er mit den Jahrep immer 
unfähiger wurde, Subaltern von Schurken und Dummköpfen zu 
sein^). Die Idee zu einer Erziehungsanstalt hatte ihn schon seit 
1777 bewegt und gelajagte nun zur Reife. J. H. Campe, der 
durch die Bearbeitung von Rousseaus „Emile*' die pädagogische 
Frage allen Schichten des Volkes nahe gebracht hatte, stand mit 
Goeckingk im regen brieflichen Verkehr. An allen Orten tauchten 
EntW'ürfe über neu zu errichtende Anstalten auf. Bei seiner Reise 
von Berlin über Dessau hatte Goeckingk das durch Basedow gegrün- 
dete Philanthropin kennen gelernt, dessen eifrigem Mitarbeiter Wolke 
er mehrmals Beiträge für die pädagogischen „Unterhalttmgen" 
schickte^). Mit dem Hauptmann v. Wurmb*), seinem einzigen 
Freund noch in dortiger Gegend, wollte nun Goeckingk ein In$titut 
auf dem Schlosse zu Groningen anlegen. Er arbeitete den Plan, der 
noch gedruckt aus dem Jahre 1783 vorliegt, aus und reichte ihn dem 
Minister v. Zedlitz ein. Der Entwurf verfolgte den von Rousseau 
ausgehenden und von Basedow in seinem „Methodenbuch" nieder- 
gelegten Gedanken, die Bestimmung des Weibes ini Lebeil für den 
Mann und die Familie zu sehen. Anfangs hatten die beiden Männer 
3000 Taler zu dem Unternehmen bestimmt, und sie wollt^i den 
König bitten, ihnen die übrigen 3000 Taler vorzuschiessen, wofür 
zwei arme Offizierstöchter frei beköstigt, gekleidet imd erzogen 
werden sollten. Dies widerriet aber v. Zedlitz. So brachten sie auch 
dies Kapital zusammen, und da v. Wurmb aus dem Schwarzburgi- 
schen war, Hess er das Gesuch an den König abgehen. Doch in den 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. 3, S. 109. 

2) Für solche Zwecke war auch Goeckingks Romanze „Franz und Fritz" 
bestimmt (vgl. „Lieder für Kinder aus Campes Kinderbibliothek mit Melodieen, 
bey dem Klavier zu singen", von J. F. Reichardt, Hamburg 1781, Bd. i, S. 24). 

3) V. Wurmb wohnte auf Wolkramshausen und ist der Bruder von 
Schillers Schwiegermutter, der Frau v. Lengefeld. 
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ersten Tagen des Jahres 1783 erhielten sie schon abschlägigen Be- 
scheid. Durch ihn Hess sich aber Goeckingk nicht entmutigen, und 
er Avandte sich bald einem anderen Unternehmen zu. 



„Journal von und für Deutschlan d". 

Bereits am 4. Juni 1783 übersandte er Bürger die Ankündigung 
2U einem „Journal von und für Deutschland", die auch Schillers 
ST^Jizen Beifall fand^). Dieser weit angelegte Entwurf hatte ihn 
^l>enfalls seit der Reise durch Süddeutschland beschäftigt. Eine 
I^imckerei zu dem Zwecke anzulegen, war diesmal von der Zensur 
^^anstandet worden, v. Bibra^), ein Freund Goeckingks, war von 
Vornherein Mitberater bei Herausgabe des Journals gewesen, im 
I^rtihling besuchte er ihn auf einer grösseren Reise in EUrich, und er 
^r\vog mit ihm bei dieser Gelegenheit manche Einzelheiten des Unter- 
""^ehmens. Goeckingk bot bei einer so breit angelegten Zeitschrift, 
^ie zunächst im Selbstverlage erschien, eine grosse Zielscheibe für 
<iie mannigfachsten Angriffe. Da wurde ihm nun v. Bibra ein will- 
Icommener Mitarbeiter. Dieser leistete auf allen Ueberschuss Ver- 
zicht, konnte durch die südlichen Korrespondenzen und Versendungen 
vieles ersparen und vor allem f lösste seine Teilnahme den katholi- 
schen Gegenden ein wohlwollendes Entgegenkommen für das Journal 
ein *). Daher hiess es beim ersten Jahrgang schon vom 7. — 12. Stück 
auf dem Titel: „Herausg^eben von dem Domcapitular und Präsi- 
denten Frhr. v. Bibra und dem Canzley-Direktor und Legationsrath 
Goeckingk". Ausser einem beträchtlichen Verlust von 1200 Talern 
blieben auch Goeckingk nicht Unannehmlichkeiten erspart. Schon 
wegen einer Notiz im i. Stück hatte er mit einem Geistlichen, namens 
Bobrick, Aerger*). Durch den Aufsatz eines Mainzer Bericht- 



1) Schiller an Goeckingk, Mannheim, 23. August 1784 (in Jonas* Aus- 
gabe der Briefe Schillers, Bd. i, S. 206). 

2) Philipp Anton Freiherr v. Bibra (1750 — 1803) bekleidete verschiedene 
Würden im Dienste der katholischen Kirche. 

3) V. Bibra an Goeckingk, Fulda, 10. Juni 1784. 

4) Vgl. Bobrick. 
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ers^tatters, den Goeckingk ohne Bedenken einrückte^), fühlte sich 
die katholische Regierung von Mainz beleidigt und erhob in Berlin 
Beschwerde. Den Verfasser des Artikels, einen Mainzer Beamten 
und Vater einer grossen Familie, wollte Goeckingk nicht verraten 
und dadurch unglücklich machen, trotzdem ihm mit den höchsten 
Strafen gedroht wurde. Schliesslich wirkte der Minister v. Herz- 
berg dahin, dass Goeckingk mit der Erklärung, das Journal aufzu- 
geben, davonkam, v. Bibra entschloss sich nun, im Sinne Goeckingks 
es weiterzuführen, vorausgesetzt, dass er in jeder Weise auf ihn 
rechnen könne, in Wirklichkeit gab er aber nur seinen Namen her. 
Denn v. Bibra schreibt am 17. Januar 1785: 

Ich weiss ganz gewiss, dass verschiedene Klöster, geist- und welt- 
licher Katholiken blos aus dem Vorurtheil das J.[ournal] y.[on] Deutsch- 
land] sowohl als Schl[Ö7ers] Staatsanzeigen, D.[eutsche] M.[onats- 
schrift] nebst anderen Schriften deshalb nicht halten, weil die Heraus- 
geber Protestanten sind. Vielleicht kann ich, wenn ich mich als Heraus- 
geber bekenne, in manches Finstere Euer Licht schaffen. Ich schreibe 
diess aus Ueberzeugung. Das Sie mir alle Aufsätze der Sprache und 
Orthographie nach berichtigt zusenden wollen, dadurch verbinden Sie 
mich. 
Am 31. Januar 1785 berichtet er: 

Gestern erhalte ich beyliegenden Brief von G[rattenauer]. Sie haben 
also jetzt die Sache wieder auf dem ersten Standpunkt, und bleibt also bey 
Ihnen unter d. I3ten Jan. mir gemachten Vorschlag'), an dem ich nichts 
weiter auszusetzen habe, als das nur Ihre vertrautesten Freunde darum 
Wissenschaft haben sollen. Auch diese, mein Theuerster, dürfen es nicht 
wissen. Meine Ehre würde zu viel dabei risquiren. Die Beyträge müssen 
ein für allemal direct an mich eingesandt werden, die ich auswählen nach 
meinem Wohlgefallen tunändern und mit Anmerkungen versehen, als dann 
aber Ihnen zur Umarbeitung, Sprach und Orthographie Berichttg^ung, 
Copiirung p.p. zusenden werde. 

In dem Briefe vom 12. Februar 1785 lautet eine Stelle: 

Also lassen Sie ja um des Himmelswillen Ihr Erbieten die Beyträge 
ferner für das Journal zu befördern in seiner Kraft. Nur die Bekannt- 
machung auch die vertrauteste, dass Sie noch wirklich der Herausgeber 
sind, kann ich nicht wohl ohne Nachtheil meiner Ehre bestehn. 



1) Im 4. Stück, S. 337 ff.: „Wallfahrt nach Waldthürn". 

2) Die Briefe Goeckingks an v. Bibra sind nicht aufzufinden. Es ist an 

zunehmen, dass v. Bibra sie vernichtet hat, da sie geeignet waren, seine pein — 
liehe Stellung in Angelegenheiten des Journals einmal ans Licht zu bringen. 
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Dieses Verhältnis bestand mit Sicherheit bis Ende 1786, wo 
V. Bibra über Goeckingks Fleiss in der Durchsicht der Beitn^e 
erstaunt ist. Vom 18. November 1786 bis 5. November 1790 fehlen 
die Briefe, imd in diesem ersten Briefe nach der Lücke ist v. Bibra 
alleiniger Herausgeber. Weitere Schlüsse lassen sich für Goeckingk 
nicht ziehen, es hat aber nicht geringe Wahrscheinlichkeit, dass 
dieser, in seiner Stellung als Kriegs- und Domänenrat durch den 
Staat vollauf in Anspruch genommen, 1787 mit dem Rücktritt von 
dem Hamburger Musenalmanach auch die Beteiligung am „Journal 
^on und für Deutschland" aufgegeben hat. 

Dieses kam zuerst 1784 zu EUrich heraus in 12 Stücken und 
einem Supplementheft. Breit wie das Ganze angelegt war, enthielten 
die ersten 4 Stücke über 20, das 2. sogar 30 verschiedene Rubriken 
nebst einer jedem Stück beigegebenen Komposition zeitgemässer 
Lieder. Mit dem 5. Stück trat, nicht zum Schaden des Journals, 
eine äussere Begrenzung ein, weil, wie sich voraussehen Hess, die für 
einen Jahrgang veranschlagten 3000 Taler nicht ausreichten. 

Es erschienen in dem Journal die ersten 4 Gesänge von Bürgers 
Uebersetzung der Ilias in Hexametern ^), Ankündigungen auf dem 
Gebiete der Literatur usw. Die aus den grösseren Städten Deutsch- 
lands dargebotenen Spielpläne geben einen Ueberblick über die The- 
ater, und die an verschiedenen Orten gestellten Preisfragen von 
wissenschaftlichem Wert sind in einem gesonderten Abschnitte zu 
finden. Spiessbürger erhalten hinreichende Mitteilungen von Hei- 
raten, Geburten, Todesfällen, Beförderungen und Dienstentlas- 
sungen, Erlassen und Warenverboten, Konkursen und Getreide- 
preisen, Spitzbuben und Betrügern. Eine historische Chronik bringt 
Lokalnachrichten aus den verschiedensten Gegenden Deutschlands. 
Unter denselben Gesichtspunkt lassen sich auch die „Auszüge aus 
Briefen" und die „Charakteristischen Züge" bringen, die neben den 
mit dem 3. Stück beginnenden „Reisebeschreibungen" den breitesten 
Raum einnehmen. Diese Artikel haben zum Teil aggressive Ten- 
denzen und dienen der Aufklärung. Der grossen Menge werden die 
Verhältnisse Deutschlands in der Absicht vor Augen geführt, be- 



1) Minor (K. D. N,y Bd. 73, S. 131) spricht versehentlich von „Bürgers 
Jambenübersetzung'f. 

7* 
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lehrend und abschreckend durch Beispiele zu wirken. Di^ Ueber- 
bleibsel des Aber- und Wunderglaubens werden durch lächerliche 
Besprechungen zu verdrängen gesucht. Das Ordenswesen wird grell 
beleuchtet, mit berechtigter Erbitterung gegen Intoleranz vor- 
gegangen, die Hexenprozesse werden gebrandmarkt. Bei solcher 
Gelegenheit wird auf Friedrich v. Spees „Cautio criminalis" auf- 
merksam gemacht und auf das Buch und seinen Verfasser näher ein- 
gegangen. Auch Ansätze zu den später von den Romantikem ver- 
breiteten Anschauungen fehlen nicht. Einer eingehenden Be- 
sprechung werden nämlich Funde aus alter Zeit unterzogen, im 
10. Stück findet sich sogar eine besondere, ausführliche Beschreibung 
über die bei Köngen entdeckten römischen Altertümer. In warmer 
Verehrung werden mittelalterliche Gemälde religiöser Darstellungen 
besprochen, und Anfragen über Belustigungen des deutschen Volkes 
und seine alten Bräuche werden unter reger Teilnahme beantwortet. 
Von Goeckingks eigenen Arbeiten für das Journal sind nur zwei Bei- 
träge bekannt: „Ueber den Vorschlag zu einer deutschen National- 
kleidung" und „Biographische Nachrichten von dem Fräulein The- 
rese von Paradis", denen kein besonderer Wert beigemessen 
werden kann. 

Das Journal entspricht seinem Inhalte nach ganz dem Wesen 
Goeckingks. Seine moralisch-didaktische Tätigkeit ist eng mit den 
moralischen Wochenschriften verwandt durch die Fordenmg der 
Selbständigkeit, der geistlichen und sittlichen Hebung des Volkes 
und Verbreitung gesunder Lebensanschauungen. Die ursprüngliche 
Aufgabe dieser vielgelesenen Wochenschriften wird von Goeckingk 
erweitert, auch weiss er sich dem Geschmack seiner Zeitgenossen 
anzupassen, deren Interesse auf dem Gebiete der Literatur und Päda- . 
gogik liegt. Bei fortschrittlichen Richtungen soll durch Lebens- 
erfahrung, wie schon der Titel sagt, sittliches und nationales Leben 
gefördert werden. 

Elise V. d. Recke. 

Bei diesen ernsten Arbeiten wurden die Erholungsstimden des 
Dichters durch angenehmen Besuch erheitert. Elise v. d. Recke, 
geborene Reichsgräfin von Medem, hatte schon seit längerer Zeit mit 
Goeckingk brieflich verkehrt. Aus Gesundheitsrüdcsichten suchte 



„Journal von und für Deutschland." Elise. v. d. Recke. 101 

sie im Jahre 1784 Karlsbad auf, begleitet von ihrer Freundin Sophie 
Becker, die später Goeckingks Vetter Schwarz^) heiratete, Jtüie 
Reichardt als zweiten Gesellschafterin und ihrem Arzt, dem Hofrat 
Lieb. In Halle hatte sich ihnen der Maler Johann Christian Rein- 
hardt angeschlossen. Da die Kur im nächsten Jahre wiederholt 
werden sollte, nahm diese Reisegesellschaft Goeckingks Einladung, 
den Winter auf seinem Landhause Wülferode zu verleben, dankend 
^. Die schönen Herbsttage wurden noch zu mannigfachen Aus- 
flügen benutzt. Bald war das Ziel die nahe gelegene Kelle, bald das 
eine Stunde entfernte Kloster Walkenried, bald sogar Gottingen, wo 
b^i Bürger mit Kästner und Dieterich schöne Tage verbracht 
v^'Urden. Aber auch in Wülferode entwickelte sich ein reges Treiben, 
und obwohl es in der Seele des angenehmen Wirtes nicht hell war, 
trug er doch die Miene des frohen Mannes zu Schau. Als einmal ein 
ßrief aus Berlin eintraf, der in der Mainzer Angelegenheit vermut- 
lich Unangenehmes brachte, legte er ihn ungeöffnet beiseite mit den 
^'^orten: „Hört, Freunde, heut Abend lasst uns noch einmal froh 
beim Punsch Zusammensein. Wer weiss, ob ich es morgen noch 
sein kann !" Da zeigte sich der gemütvolle Dichter als vortrefflicher 
Mensch, der nie seine Mitmenschen den in seiner Seele brennenden 
Schmerz fühlen Hess. Sophie Becker schrieb über ihn in ihr Tage- 
buch 2) : 

Ich sah nie einen festeren Qiarakter. Es ist mir ein Rätsel, was das 
Herz so gewaltig für Groeckingk einnimmt. Seine Gestalt ist so wenig 
die schönste als sein Gesicht, und doch liegt etwas so Anziehendes in 
Seiner Person. Das Tiefe und Melancholische in seinem Auge fesselt 
mich wohl am meisten. 

Tiedge erblickte in Ellrich die lange Gestalt Goeckingks nur 
inirrier im raschen Gang, den Kopf stark vorwärts geneigt, ein Um- 
stand, der auf seine Ungeduld deute, die, verfolgt von dem klein- 
städtischen Lebensverkehr, nicht anders als in fliehender Stellung 
^^scheinen konnte. Vollkommen zutreffend charakterisiert den 
achter Schröders Biograph Fr. W. L. Meyer, der sich zu Bürger 



-^. 1) Joh. Ludw. Georg Schwarz, geb. 1759 in Halberstadt, gest. 1830 ali 
*'"^ktor des Stadt- und Landgerichts in Halle a. d. Saale. 

2) Vgl. Recke, S. 70. 
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äusserte : „Goeckingk ist ein leichthoffender und leichtversprechend^ r :^ 
Mann, doch ehrlich, gutmütig und dienstfertig"*). 

Zu anderer Zeit bekam ihn die Reisegesellschaft in einer Woclm.^^ _i 
kaum einmal zu sehen, so sehr war er mit Joumalarbeiten überhäuft: — 
Hess sich aber eine Morgenstunde entbehren, dann gehörte sie de- 
beiden Kurländerinnen. Diese machten über das Weihnachtsfe^- 
eine Reise nach Weimar. Als sie zurückkehrten, fanden sie ein ai 
3. Januar geborenes Söhnchen Goeckingks vor, das den Name: 
K a r 1 Heinrich Aemilius erhielt. Schon am 16. Juli 1783 hatte ih: 
seine Gattin eine Tochter Johanna Amalie W i 1 h e 1 m i hl 
geschenkt. Da Goeckingk am 19. Januar wegen des Mainr< 
Aufsatzes sich in Halberstadt zu verantworten hatte, begleiteten il 
die Kurländerinnen und besuchten zugleich Vater Gleim. En 
Februar reiste Elise v. d. Recke mit ihrer Begleitimg wiederum ab- 
kürze Zeit nach Weimar, imd im März erwiderte Gleim den Besuch' 

■ 

Reise nach Karlsbad. 

Im April war die Gesellschaft noch eimal in Halberstadt. Bsi. 
darauf erhielt Goeckingk einen längeren Urlaub, den er zu eit^ 
Reise nach Karlsbad benutzte. Um nämlich weiteren nachteilig" 
Folgen für seine Person in der Mainzer Angelegenheit zu entgehe 
wollte er sich vorsichtigerweise längere Zeit ausser Landes a 
halten. Nun suchte der aufatmende Dichter alle literarischen I 
beiten, die ihm so viel Sorge und Verdruss bereitet hatten, zu v^ 
gessen. Mit Freuden verliess er die in EUrich lebenden steif 
Menschen. Im schönen Monat Mai 1785 begab er sich über Leip^ 
nach Dresden, wo er dem Maler Graff zu einem Gemälde sass, 
besten, das auf tms gekommen ist; es ist in Bd. 73 von Kürschn^^^--^ 
„Deutscher National-Literatur" nachgebildet worden^). Am 24. ]V-C=^ 
traf die Gesellschaft in Karlsbad ein, wo sie bis zum 14. Juli bli^ 





ai 
b. 



1) Vgl. Strodtmann, Bd. 3, S. 222. 

2) Ausser dem genannten Bilde und einer Büste von Schadow gibt 
noch 4 Porträts von Goeckingk. i) von Reinhart („Neue Bibliothek 
schönen Wissenschaften und freien Künste", Bd. 31, Leipzig 1785) ; na^^ 
gebildet in Könneckes Bilderatlas. 2) Gez. von C. Burchardt. Gest. v 
C. Feising in Darmstadt (Meyers Groschenbibliothek). 3) Friedr. Fleis 
mann sc. Zwickau .bei Gebr. Schumann. 4) Unterzeichnet G. ' f., sehr schleck 




Elise V. d. Recke. Reise nach Karlsbad. 103 

Dieser Aufenthalt wurde von Goeckingk durch eine Reise nach Wien 

s-tif wiederholtes Einladen des Freiherm v. Riedesel unterbrochen. 

In der schönen Donaustadt trat er. in freundschaftliche Beziehungen 

zu dem ihm schon bekannten Hofsekretär Freiherm v. Retzer, imd er 

traf mit O. H. v. Gemmingen, dem Wielandianer Johann Baptist 

^'- Alxinger und Denis, dem Nachahmer Klopstocks, zusammen. 

XJTnter den „Grossen'* wurden ihm vorgestellt, „ohne diese Ehre 

gesucht zu haben", der Graf von Rotenhahn, der Vizekanzler Graf 

Chotek und der Fürst Kaunitz, der sich nach Goeckingks Abreise 

seine Werke vorlegen Hess. Wir werden die Folgen kennen lernen. 

J^Tx Karlsbad machte Goeckingk auch die vorübergehende Bekannt- 

soliaft Herders und Goethes, der in Knebels Begleitung dort war, 

i-ii:td sprach mit ihnen täglich eine Stunde am Brunnen. Im übrigen 

h^.tte mit diesen Geistesheroen Goeckingks Kreis, in dem ein äusserst 

S^mütliches Leben geführt wurde, wenig zu tun. Des Dichters 

^-^«burtstag gestaltete sich für ihn zu einem besonderen Ehrentag. 

-^ '^if der Lorenzohöhe hatte man ihm eine Laube errichtet und in 

^^^ren Mitte einen Altar mit der Inschrift: Der Freundschaft 

nveiht! Vor dem Eingang der Grotte befand sich eine Stelle aus 

ceckingks Epistel an Augusta, vermutlich die Zeilen: 

Und lernten wir denn bloss für diese Welt uns kennen, 
Auf der so kurz die Sonn* uns scheint? 
Wir finden einst, wenn jeder ausgeweint, 
Uns wieder, um uns nie zu trennen (II, 15). 

Die Anwesenden legten Blumen auf den Altar, ein Lied auf die 
-Freundschaft wurde angestimmt, und unter weiterem Singen und 
Scherzen beschloss der schöne Sommerabend die rührende Feier. 
-<Ani nächsten Tage brach die kurländische Gesellschaft auf, und 
goeckingk und Frau begleiteten sie über Bayreuth, Bamberg und 
AVürzburg nach Brückenau. Ende Juli machte man von Frankfurt 
^inen Abstecher nach Mainz. Der 4. August brachte die Trennungs- 
^ttmde. Goeckingk reiste über Fulda, wo er v. Bibra besuchte, nach 
Ullrich. Im September eilte er wieder in Begleitung seiner Frau 
ZLM Elise V. d. Recke auf die Kunde von dem Tode ihres Vaters nach 
Pyrmont. Nur flüchtig konnten sie sich einen Tag sehen, die Kur- 
länderinnen mussten nach Berlin, und Goeckingk kehrte in das er- 
Tiüchtemde EUrich zurück. 
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Der Hamburger Musenalmanach. 

Der in sich gehende, pflichtbewusste Kanzleidirektor wird imter 
keinem geringen moralischen Druck gestanden haben. Wir sahen ja 
mit voller Freude, wie er unter der erheiternden Gesellschaft der Kur- 
länderinnen auflebte und sich durch die Reise nach Karlsbad zum 
ersten Mal in seinem Leben einem wahren und schönen Lebensgenuss 
hingeben konnte. Selbst dieser war nicht ganz sorgenfrei. Den 
Almanach auf das Jahr 1780 hatte Goeckingk so gut wie allein 
besorgt. Voss, dem neuen Rektor, wurden schon die sechs täg- 
lichen Unterrichtsstimden sauer, und den Rest seiner freien Zeit 
musste er zur Vollendung der Odyssee - Uebersetzüng verwenden. 
Das trug er Goeckingk vor, der volles Verständnis für die Ueber- 
bürdung Vossens hatte und sich deshalb im Mai 1779 die in Ottem- 
dorf eingelaufenen Gedichte kommen Hess, das Manuskript abschloss 
und es dem Verleger Bohn übersandte, der den Almanach wegen des 
schlechten Absatzes nur noch für 300 Taler annahm. Ebenso 
besorgte Goeckingk die Ausgabe auf das Jahr 1781. Für das fol- 
gende Jahr wird er wegen seiner Reise durch Süddeutschland wenig 
oder nichts geleistet haben. Den Almanach auf das Jahr 1783 
besorgte er jedoch wieder, denn er entschuldigte sich, als Kl. Schmidt 

um Beiträge für seine Anthologie bat^) : 

Dieser Musenalmanach beschäftigt mich noch jetzt, weil Voss dies- 
mal garnichts daran tun kann, da er mit seiner Familie im Umziehen von 
Otternd.[orf] nach Eutin begriffen ist. 

Im Jahre 1785 übernahm dann Goeckingk wieder die Heraus- 
gabe, wälzte aber schliesslich, da das „Journal" im Vordergrund 
seines Interesses stand, die Arbeit von sich ab, so dass Voss miss- 
mutig und verstimmt wurde. Denn Goeckingk brachte sangbare 
Lieder in das „Journal von und für Deutschland", sogar Bürger 
druckte in dem Dieterichschen Almanach eine Goeckingksche Epistel 
ab. Dadurch fühlte sich der besorgte Voss gekränkt und machte sich 
in herben Briefen an Goeckingk Luft. Aber Goeckingk schien auch 
offen erklärt zu haben, dass er sich nicht viel von dem Almanache 
verspreche und zurücktreten wolle. Jedoch lieferte er die bei ihm 
eingelaufenen Beiträge auf das Jahr 1786 nebst Gedichten von Elise 



1) Goeckingk an Kl. Schmidt, EUrich, 11. Juli 1782. 
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V. d. Recke ein, ehe noch die letzten Bogen gedruckt waren. Für das 

Jahr 1787 hatte nun Goeckingk die Herausgabe zu besorgen. Voss 

wurde in seinen Briefen auch wieder freundlicher und schrieb am 

31. Juli 1786: 

Schreiben Sie mir doch einmal, lieber Goeckingk. Ich bin schon 
lange wieder gut; lassen Sie Ihren Groll nicht fortbrüten. Kommen Sie 
an den Eutinersee. 

Nach dieser Annäherung scheint es dann sehr bald zu einer 
emstHchen Spannung gekommen zu sein^). Goeckingk hatte sogar 
versprochen, den Almanach auf das Jahr 1788 zu übernehmen, wenn 
nicht Voss auf beiderseitige Teilung der Arbeit gedrungen hätte. 
Voss seinerseits hatte nun hinreichend gesammelt und erwartete 
Goeckingks „Versepaket**, als ihm Bohn meldete, Goeckingk reise in 
des Königs Geschäften und habe seine Sachen in Magdeburg zurück- 
grelassen. Von der Reise schickte nun dieser Beiträge, die Voss für 
unwürdig hielt ^). Die von Goeckingk eigens für den Almanach her- 
grestellte Handschrift traf auch erst zum letzten Druckbogen ein, von 
<ieTn sich aber nur zwei Lieder als brauchbar erwiesen. Jedenfalls 
vvar Voss dieser unsicheren Hilfe überdrüssig geworden, und er kün- 
<ii§te Goeckingk rundweg die Verbindung auf. „Der edle Auf- 
opferer für einen Unbekannten" ^) schrieb 1778 Voss an Bürger in 
dankbarer Anerkennung dessen, was Goeckingk an ihm Gutes getan 
hatte; 10 Jahre später brauchte er ihn nicht mehr. Das hatte wohl 
Goeckingk auch geärgert, denn Voss schrieb an.Miller *) : „Goeckingk 
hat meine letzten Briefe gar nicht beantwortet, und ist im Unfrieden 
von mir gegangen." Erst 1799 kam es zu einer persönlichen Bekannt- 
^haft nach einer Stelle aus den Mitteilungen von Emestine Voss '^) : 

Bei Nicolai trafen wir Goeckingk, mit welchem Voss wegen gemein- 
schaftlicher Herausgabe des Almanachs in gespanntem Verhältnis lebte. 
Die Freude beider, sich persönlich kennen zu lernen, war lebhaft, nach- 
dem Goeckingk die erste Verlegenheit überwunden hatte. 



1) Voss an Gleim, Eutin, 21. September 1787 (vgl. Voss, Briefe, Bd. 2, 
^- 283 f.). 

2) Vgl. Voss, Briefe, Bd. 2, S. 68. 

3) Vgl. Strodtmann, Bd. 2, S. 230 (vgl. Voss, Briefe, Bd. 2, S. 66 f.). 

4) Vgl. Voss, Briefe. Bd. 2, S. 114. 

5) Vgl. K. D, N,, Bd. 49, S. 147. 
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Neue Pläne. 

Wiederum war Goeckingk bei der Beförderung übergangen wor- 
den. In seinem Groll reichte er nun sein Abschiedsgesuch in Berlin 
ein, erhielt aber statt seiner Entlassung die Versicherung, dass ihm 
„der allererste Kriegsrathsposten, der in des Ministers Departement 
vacant würde, zuteil werden solle" ^). Inzwischen hatte er die vor- 
teilhaftesten Angebote von Wien erhalten, in kaiserliche Dienste zu 
treten. Ihm stand die Wahl offen zwischen drei gut besoldeten Stellen, 
aber er konnte sich nicht sogleich zur Annahme entschliessen. Es 
wurde ihm eben schwer, sein Vaterland zu verlassen, obgleich er sich 
schon ganz mit diesem Gedanken vertraut machte imd einen Teil 
seiner Einrichtung verkaufte. In Wiener Kreisen hatte er sich vor 
einem Jahr recht wohl gefühlt, wie die im Jahre 1786 entstandene 
Epistel „An die Frau Gräfin von Bassegli, in Wien" (II, 158 ff.)-) 
zeigt; dennoch schlug er die ihm angebotenen Stellen mit der Be- 
gründung aus, er glaube nicht genügend Erfahrung, Kenntnis und 
Gewandtheit zu haben. Im stillen wartete er noch auf Bescheid von 
Berlin. Währenddessen wurde ihm eine noch bessere Stellung unter 
den denkbar günstigsten Bedingungen angetragen. Da erhielt 
Goeckingk am 30. Oktober 1786 aus Berlin die Bestallung als Kriegs- 
und Domänenrat in Magdeburg, und mit dieser verboten sich für ihn 
alle weiteren Pläne von selbst. 



1) Goeckingk an Kl. Schmidt, EUrich, 15. Juni 1786. 

2) Gräfin v. Bassegli ist eine Freundin des Dichters, die schon als Mäd- 
chen (Mimi Born) I, 231 erwähnt wird. 



Kapitel 4. 

Goeckingks Laufbahn als Staatsbeamter; sein Alter 

0786-1828). 



Magdeburg. 

Das neue Amt war mit einem so geringen Einkommen ver- 
bunden, dass sich Goeckingk genötigt sah, seine Familie in Ellrich 
zurückzulassen. Nur auf drei Wochen besuchte ihn Amalie mit den 
Kindern, während er trotz mehrerer Reisen nach seinem Landhause 
■kaum 8 Tage bei seiner Familie verleben konnte. In Magdeburg 
hatte er vertrauten Umgang mit dem Konsistorialrat Funk ^) und dem 
^ajor V. Emest, Chef des dortigen Füsilierbataillons, bei dem sein 
ältester Sohn mit ii Jahren Weihnachten 1787 als Freikorporal ein- 
gestellt wurde. Die angenehmsten Stunden verbrachte Goeckingk 
^n der Familie des Abtes Resewitz ^) zu Kloster Bergen. Dort 
genoss er, unbekümmert um die sogenannte grosse Gesellschaft, seine 
J^rholungsstunden, wenn die Amtsgeschäfte erledigt waren. Die 
I^Jchtkunst trat bei dem Staatsbeamten ganz in den Hintergrund. 
Nachweisbar sind für die Magdeburger Zeit nur drei Episteln „An 
<Jie Dichterin Karschin, in Beriin" (II, 162 ff.), „An Bürger" (II, 
^5^ ff.) und „An die Frau Generalin von Emest" (II, 169 ff.). 
Diese letzte, kurz vor der Versetzung nach Wernigerode entstanden, 
^Uoll aus einem dankbaren, wenn auch klagenden Herzen : 
Hier könnt* ich nicht der Freundschaft Freuden leben, 
Und was ist dann das Leben werth? (II, 170). 



1) Gottfried Benedikt Funk war 40 Jahre lang Rektor an der Domschule 
^^ ^agdebiirg. 1785 ernannte ihn Friedrich der Grosse in Anerkennung seiher 
Verdienste zum Konsistorialrat. Er starb 1814. 

2) Fr. Gabriel Resewitz, geb. 1725 zu Berlin, 1774 Abt des Klosters 
^^""Äcn, gest. 1806 zu Magdeburg, Mitarbeiter an den Literaturbriefen. 
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Weil sich Goeckingk so wenig befriedigt fühlte, hatte ihn auch 
der Minister v. Heinitz auf seiner Rückreise von Westfalen nicht 
bewegen können, dauernd in Magdeburg zu bleiben und die Direktion 
des Schönebeckschen Salztales zu behalten. 



Bürger. 

„Ich freue mich auf meinen Abzug von hier, wie ein Galceren- 
sclave auf den Tag seiner Befreiung", schrieb Goeckingk an Bür- 
ger^), mit dem er den vier Jahre unterbrochenen Briefwechsel 
wieder freundschaftlich aufnahm. Eifrig war er bemüht, durch den 
Kanzler v. Hoffmann für den annen Bürger in Halle oder Frank- 
furt a. d. Oder eine Professur zu erwirken. Denn für niemand hatte 
er so tiefes Mitgefühl als für Bürger, der seinen ewig teuren 
Goeckingk den unwandelbaren Freund seiner Jugend nannte^). 
Goeckingk suchte ihn beim Magistrat in Aschersleben unterzubringen, 
auch wurde an eine Stelle als Bibliothekar in Wernigerode gedacht, 
doch alles vergebens. Beide Männer blieben in vertrautem, wenn 
auch spärlichem Briefwechsel. So erhielt Goeckingk später die 
Kunde von Bürgers Tode durch Professor Althoff, der ihm einen 
an den inzwischen verstorbenen Freund gerichteten Brief zurück- 
sandte. 



Wernigerode. 

Am 26. Juni 1788 wurde Goeckingk als Kriegs-, Steuer- und 
Landrat nach Wernigerode berufen, wo sein alter Freund Benzler 
bei der Bibliothek angestellt war. Da die Hohensteinschen Städte 
Goeckingks Aufsicht unterlagen, hoffte er öfter nach Wülferode 
zu kommen. Doch bald musste er das zum Ruhesitz für den Lebens- 
abend eingerichtete Landhaus verkaufen. Am i. September siedelte 
Goeckingk in seine neue Stellung über und mietete eine Wohnung 
mit Garten vom Grafen Christian Friedrich zu Stolberg-Wemige- 
rode. Den edlen Minister v. d. Schulenburg, dessen baldiger Tod 



1) Vgl. Sauer, Bd. 3, S. 453- 

2) Vgl. Strodtmann, Bd. 3, S. 227. 
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Goeckiqgk heftig erschütterte, lernte er auf den vielen gemeinsamen 
Reisen lieben und schätzen. Nie bat er bei ihm um etwas für sich 
selbst, für andere tat er aber auch keine Fehlbitte. So konnte er 
nianches Anliegen durchsetzen. Das machte ihm zwar den äusserst 
beschwerlichen Dienst erträglich, aber sein Gemüt litt hier unter 
vielen unerfreulichen und schmerzlichen Eindrücken. 

Die Aushebung der Recruten, Stück-Knechte und Artillerie-Pferde, 
die Fourage-Lieferungen vom Lande in die angelegten Magazine, die 
Wagen der zurückgelassenen Soldatenweiber und Kinder; alles dies hat 
auf mein Inneres üble Wirkung gehabt V/ie viele Thränen habe ich 
gesehen, die ich nicht trocknen konnte, wie viele Seufzer gehört, durch 
die ich mich nicht rühren lassen durfte*). 

Bei solchen Grundsätzen fühlte sich Goeckingk wie ein Tiger 
^^d litt dabei mehr als seine Untergebenen. Im Jahre 1792 führte 
c als Marschkommissarius die 3. Kolonne der preussischen Armee 
^n den Rhein nach Koblenz. Sein Privatleben war in dieser Zeit 
^enig beneidenswert und wird durch eine Briefstelle an Bürger 
verdeutlicht *) : 

Amalie ist sich weder dem Aeussern noch dem Innern nach irgend 
noch ähnlich. Sie ist in 10 Jahren 20 Jahre älter und so hager geworden, 
dass man sie mit einem Lichte durchleuchten könnte. Seit 2 Jahren habe 
ich sie nie lächeln gesehen. Sie hat mich dahin gebracht, dass ich allen 
Umgang, zumal allen weiblichen, ganz aufgegeben habe. Meine Gesell- 
schaft sind ein Dutzend Canarien- Vögel, meine ganze Erholung besteht 
im Lesen. Mein Briefwechsel beschränkt sich nur noch auf ein Paar 
Freunde ein. In dieser traurigen Lage ist es vielleicht ein Glück dass ich 
der Geschaffte so viele habe und über meinen Zustand nicht lange nach- 
denken kann. 

In seinen Mussestunden schrieb Goeckingk gut durchdachte Re- 
zensionen für die „Allgemeine deutsche Bibliothek", die Biestersche 
»■Berlinische Monatsschrift", die „Deutsche Monatsschrift" von G. W. 
^^cker imd die „Allgemeine Literaturzeitung". Die beiden einzigen 
I^^^tischen Leisttingen aus der Wemigeroder Zeit fallen in das Jahr 
^789: „An Frau von H-s, in Magdeburg" (II, 172 ff.), „An Gleims 
Geburtstage" (IV, 276 ff.). Mit zunehmendem Alter wurden die 
^ebertragungen aus dem Englischen und Französischen in die 



1) Vgl. Schütz, Bd. 2, S. 109. 

2) Vgl. Strodtmann, Bd. 4, S. 223. 
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Muttersprache, die ihn zuweilen schon in EUrich beschäftigten, 
immer häufiger. So brachten die Halberstädter „Gemeinnützigen 
Blätter*' (Jahrgang 1789) in Nr. 12 (S. 183 ff.) eine Uebersetzung 
aus dem Englischen: ,,Der Derwisch Abunadar^ eine morgen- 
ländische Erzählung", in Nr. 19 (S. 291) das „Grabmal eines 
Selbstmörders", dessen Grabschrift aus Nr. 76 des „European Maga- 
zine" (S. 249) übersetzt ist, in Nr. 34 (S. 97 ff.) „Abu-Saber oder: 
Die Geduld", eine arabische Erzählimg aus den „Nouveaux contes 
arabes, ou soupplement aux Mille et une nuits", des Abbe *** (Paris 
1788). Femer schrieb Goeckingk eine liebevolle Charakteristik über 
seine kurländische Freimdin Sophie Becker, die als Frau seines 
Vetters Schwarz gestorben war^). Die meiste Zeit blieb aber einer 
arbeitsreichen Amtstätigkeit gewidmet. Hier stand der pflichttreue 
Beamte auf seinem Posten, um verbessernd und fördernd in die- 
jenigen Verhältnisse einzugreifen, die einst der Satiriker verspottet 
hatte. Mit freudiger Aufopferung und Uneigennützigkeit trat er 
unhaltbaren Einrichtungen entgegen und führte notwendig ge- 
wordene Neuerungen ein. 

Erhebung in den Adelstand. 

Goeckingks Umsicht imd Geschicklichkeit war auch bei Hofe 
bekannt geworden. Deshalb wurde er von der Prinzessin Friederike 
Charlotte Ulrike Katharina von Preussen, nachmaligen Gemahlin des 
Herzogs von York, damit betraut, ihre Angelegenheiten bei der 
fürstlichen Abtei Quedlinburg zu ordnen. In den betreffenden 
Akten lässt sich nichts darüber finden, dass es sich bei Goeckingks 
Auftrage seitens der Prinzessin-Pröpstin Friederike um deren 
Gegensatz zu der Aebtissin, einer Prinzessin von Schweden, gehan- 
delt habe. Vielmehr schrieb die Prinzessin am 3. September 1788 
an Goeckingk, sie fände es nötig, zu ihrer eigenen näheren Infor- 
mation die ganze ökonomische Verfassung ihrer Propstei-Prälatur 
in Quedlinburg an Ort und Stelle untersuchen zu lassen, der Etats- 
Minister Graf V. d. Schulenburg aber habe ihr ihn [Goeckingk] 
als einen tüchtigen Sachverständigen zur Ausführung dieses Ge- 



1) Vgl. Denkmal. 
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Schafts vorgeschlagen. Dieses Goeckingksche Kommissarium in 
Quedlinburg scheint bis zum Herbst 1789 gedauert zu haben^ sein 
letztes Schreiben ist vom 6. September 1789 aus Wernigerode datiert. 
Indessen entsprechen die Angaben, Goeckingk sei wegen der 
geschickten Ordnung der die Abtei Quedlinburg betreffenden An- 
gelegenheiten mit dem Prädikat auf Daldorf und Günthersdorf in 
den Adelstand erhoben worden, nicht den Tatsachen. Demgegen- 
über sei endgültig festgestellt: Goeckingk ist nicht wegen seiner 
Tätigkeit in Quedlinburg geadelt worden. Allerdings wird Prin- 
zessin Friederike, die Pröpstin von Quedlinburg, dies indirekt ver- 
anlasst haben. Goeckingk ist aber in seiner Qualität als „Adelicher 
Gutsbesitzer" und wegen der von ihm und seinen Vorfahren dem 
Königlichen Hause geleisteten treuen und erspriesslichen Dienste, 
<^lerentwegen auch sein Bruder bereits den Adel erhalten hatte, nobili- 
tiert worden, doch hat er nachdem niemals das Prädikat auf 
daldorf und Günthersdorf geführt, das sich imter anderem noch auf 
<ieni Titel des „Journals von imd für Deutschland" findet. Vor- 
würfe wegen Erschleichung des Adels wurden durch v. Hess ^) 
§regen Goeckingk erhoben, die der Dichter aber entrüstet zurückwies 
(*^An Herrn von Hess, in Hamburg", H, 177 ff.). Wenn sich 
Goeckingks amtliche Laufbahn sehr glänzend gestaltete, so war das 
"^i dem im höchsten Masse Schmeichler und Kriecher verab- 
scheuenden Dichter nur eine wohlverdiente Anerkennung seiner 
strengen Pflichttreue und aufopfernden Tätigkeit. 



Berlin. 

Als Goeckingk den Minister v. Voss in das neue südpreussische 
Departement Posen begleitet hatte, um dort die neuen Finanz-Ein- 
richtungen auf Preussischen Fuss einrichten zu helfen, erging an 
ihn den 19. Juni 1793 die Bestallung zum Geh. Finanz-, Kriegs- und 



1) Jonas Ludwig v. Hess, geb. am 8. April 1756 zu Stralsund, gest am 
^o. Februar 1823 in Hamburg, war berühmt als Literat, Topograph, Statistiker, 
J^olitiker, Patriot, Philanthrop und Philosoph. In seinen „Durchflügen durch 
XDeutschland, die Niederlande und Frankreich", Hamburg 1793 — 96, 3 Bde., 
bindet sich Bd. i, S. 113 die oben berührte Stelle. 
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Domänenrat mit 2000 Talem Gehalt. Bald reiste er abermals mit 
dem Minister v. Voss sechs Wochen nach Südpreussen ; in den ersten 
Tagen des Oktober holte er dann seine Familie von Wernigerode 
nach Berlin, nachdem er die Verwaltung von Südpreussen über- 
nommen hatte. Mit grösstem Eifer erfüllte er seine dienstlichen 
Verpflichtungen und arbeitete täglich so lange, bis er zu nichts mehr 
Lust hatte als höchstens in Zeitschriften zu blättern. Bei solcher 
Lektüre schlief er manchmal des Abends ein, und beim Morgen- 
kaffee setzte er sie fort, weil er am Tage keine Zeit hatte. 

Die Wochenblätter erhielt er aus der Mittwochs-Gesellschaft, 
deren Mitglied er geworden war und der er bis zum Ende ihres Be- 
stehens angehörte. Nach einem Brief an Gleim vom 3. Mai 1800 
Hess man sie in diesem Jahre infolge eines Erlasses gegen die ge- 
heimen Gesellschaften aus übergrosser Gewissenhaftigkeit eingehen. 
Im Mittelpunkt der aus 12 Mitgliedern bestehenden Gesellschaft stand 
Friedrich Nicolai, Sekretär war Biester. In den jeden Mittwoch 
abends 6 Uhr anberaumten Versammlungen las der, bei dem die 
Zusammenkunft stattfand, eine Abhandlung vor aus den Gebieten 
der Staats- und Finanzverwaltung, der Gesetzgebimg, der prak- 
tischen und spekulativen Philosophie und der Literatur. Die 
Versammlungen dienten besonders staatswissenschaftlichen Zwecken 
und wollten durch Gedankenaustausch geistig anregen ^ ) . 
Goeckingks Familienleben hatte sich nun auch gebessert, Amälie 
fühlte sich körperlich wohler, ihre üblen Launen hatte sie abge- 
legt, seine Tochter Wilhelmine, Mium genannt, machte ihm herz- 
liche Freude, und er übertrug alle väterliche Liebe auf das einzige 
Kind, das er zu Hause hatte. Sein ältester Sohn Fritz war in den 
erfolglosen Krieg gegen Frankreich gezogen, und der jüngere Karl 
genoss Unterricht und Erziehung bei einem Pastor Schwarz in 
Hessen. Bald wurde Goeckingk Geheimer Oberfinanzrat, und als 
solcher besass er einen bedeutenden Einfluss im Ministerium. Auch 
erhielt er den Vortrag von Neuchatel, femer die Halberstädtischen 
Angelegenheiten. Auf diese Weise war es ihm möglich, für Halber- 
stadt, Hohenstein und Wernigerode etwas Gutes zu wirken, und 
dies war ihm lieber als eine Zulage. Aber der dem Grossstadttreiben 



1) Vgl. Nicolai, S. 90 ff. 
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zugeftihrte Dichter wurde so dem Leben in der Natur immer mehr 
entzogen. Mit der Zeit bildete sich bei ihm eine Vorliebe für Samm- 
lungen von Gemälden und Kupferstichen, die in Groningen angelegt 
wurden, heraus. Später wurde Goeckingk bei der Gesetzkommission 
verwendet und zum Mitglied der Oberexaminationsbehörde gewählt, 
im August 1798 war er ausserdem noch mit der Untersuchung des 
Berliner Polizeiwesens betraut. 

Private Beschäftigungen. 

Um für private Arbeiten überhaupt Zeit zu finden, stand 
Goeckingk selbst im Winter um 4 Uhr morgens auf und strengte seine 
Icränklichen Augen bei Licht über Gebühr an, damit nicht seine ge- 
^wöhnlichen Amtsgeschäfte in Rückstand kämen. Eine so knapp be- 
messene Zeit konnte den Musen nicht günstig sein, und nur gering 
sind die ihnen dargebrachten Opfer. Den heftigen Auseinander- 
setzungen mit V. Hess (vgl. S. iii) folgte auf Elise v. d. Reckes 
"Wunsch eine Epistel im versöhnlichen Ton („Antwort an Herrn 
-v. Hess", n, 188 ff.). Femer brachte dasselbe Jahr 1795 noch in 
dem Novemberstück der „Berlinischen Monatsschrift" „An Herrn 
Karl Fasch" (H, 210 ff.) in Distichen, wie die Elegie aus dem fol- 
genden Jahre „Auf Bürgers Tod" (HL 177 ff.), einem Versmass, 
für das der reifere Dichter eine gewisse Neigung zeigte. Versucht 
hatte sich Goeckingk in ihm schon früher: „An Lilla" (IV, 253 ff.), 
„An Fräulein von der Luhe" (IV, 259 ff.) und „Lilla" (IV, 269 ff.). 
Doch fallen diese Verse nicht mehr in die EUricher Zeit, da sie in 
der ersten Sammlung 1780 — 82 fehlen. Jedenfalls sind diese drei 
Gedichte noch vor 1789 entstanden, vielleicht sind es Früchte des 
Jahres 1786, als Goeckingk das 4. Buch seiner Gedichte heraus- 
zugeben beabsichtigte. Aus den Jahren 1797 und 98 haben wir die 
beiden Epistehi: „An seine Tochter" (II, 193 ff.) und „An die Frau 
Pr. S— ." (II, 198 ff.). 

In dieser Zeit beschäftigte Goeckingk die Herausgabe von „Ram- 
lers poetischen Werken", derentwegen er auch einen Prozess mit 
€:iner Ramlerschen Erbin zu führen hatte. Ramler hatte mehrmals 
den Wunsch ausgesprochen, dass Goeckingk nach Ramlers Tode eine 
Ausgabe von seinen poetischen Werken veranstalten möge. Während 
seiner letzten Krankheit ersuchte er ihn auch noch einmal darum, 

Beiträge zur deutschen LiteraturMdssenschaft. Nr. 5. g 
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und Goeckingk versprach, seine Bitte zu erfüllen. So gab er die 
Handschrift, die ihm Ramler durch den Geheimen Rat Wacken- 
roder hatte zustellen lassen, getreu heraus, im i. Teil die lyrischen, 
im 2. die vermischten Gedichte und schloss diesem Bande noch eine 
biographische Skizze über den Dichter an. 

Eine weitere Vertrauenskommission lehnte Goeckingk ebenfalls 
nicht ab. Als der Herzog von Kurland, der Schwager Elise 
V. d. Reckes, im Jahre 1800 starb, übemahmGoeckingk auf Bitten der 
Herzogin die Vormundschaft für die Prinzessinnen und vertrat ihre 
Ansprüche in dem Herzogtum Sagan, den Herrschaften Rotenburg, 
Holstein und Deutsph-Wartenberg. Diese Vormundschaft machte 
ihm zwar zu schaffen und beanspruchte viel Zeit, doch hatte er dabei 
die innere Befriedigung, manches Unrecht auszugleichen. Die 
Mündel waren Goeckingk zu grossem Dank verpflichtet, den auch 
die spätere Fürstin von HohenzoUem -Hechingen bei einem Zusam- 
mentreffen im Januar 181 5 rückhaltlos anerkannte. Parthey erzählt 
darüber in seinen „Jugenderinnerungen" ^) : „Gegen ihren ehe- 
maligen Vormund Goeckingk war die Fürstin von der liebens- 
würdigsten Laune, sie umarmte und küsste ihn zu wiederholten 
Malen .... Goeckingk bewahrte in allen Stücken seine ruhige 
Superiorität." 

Verhältnis zu literarischen Erscheinungen. 

Kaum seinem freundschaftlichen Briefwechsel konnte Goeckingk 
wegen Ueberbürdung mit Arbeiten nachkommen, und es scheint 
daher leicht begreiflich, dass er sich mit der Literatur, die ihm schon 
recht fremd geworden war, nur wenig beschäftigen, geschweige 
sich selbst noch der Poesie widmen konnte. Die Liebe zu dieser hielt 
er in Deutschland für sehr erkaltet, denn das Publikum lese lieber 
Reisebeschreibungen, politische und satirische Schriften, Journale, 
Romane und Schauspiele. Goeckingks Biographie bietet hierzu eine 
interessante Mitteilimg aus einem Briefe, den der Dichter einem 
Freund, der wahrscheinlich Tiedge selbst ist, geschrieben hatte ^): 



1) Vgl. Parthey, Bd. 2, S. 20 f. 

2) Vgl. Tiedge, Bd. i, S. 35- 
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Ich lese meine altern und Jüngern Alten, da finde ich Erhebung für 
Geist und Herz; da ist die Schule der Weisheit. Ramler, Wieland, Uz, 
Klopstock, Goethe, Kleist, Schiller, Musäus, Klinger, Bürger und Andere 
gehören zu dieser Schule. Was Sie mir von einer neuen romantischen 
sagen, verstehe ich nicht; ist sie jener alten entgegengesetzt, dann desto 
schlimmer für sie! Aber wo ist sie? Woran erkenne ich die neue Schule? 
Doch wol nicht an der Schülerhaftigkeit, die mich in jenem neuesten 
Schauspiele von A — , in einigen schwindsüchtigen Novellen, in dem stüm- 
perhaften Sonettengeklingel und Legendengeleier anschreckte? Jüngst las 
ich — wo? weiss ich nicht mehr — ein Urtheil über Klopstock. Bei Klop- 
Stocks Oden, sagt jener Urtheiler, ist mir, als ob ich mich in der Nähe 
eines Tollhauses befände. — Was sagen Sie zu dieser Aeusserung? 
Glaublich ist sie nicht, nur wirklich. 

Die Ziele der Romantik blieben Goeckingk unklar, weil er sich 
mit ihren Dichtungen nicht einmal oberflächlich bekannt machte und 
ati geselligen Abenden bei Elise v. d. Recke oder Henriette Herz 
schon übler Laune wurde, wenn von ihren poetischen Erscheinungen 
gesprochen ward. Durch Nicolai liess sich Goeckingk noch enger in 
den Kreis längst abgestandener Aufklärung ziehen. Er war stän- 
digrer Gast mit Ramler und der Karschin im Nicolaischen Hause und 
f^sonders gern gesehen beim Besuch auswärtiger Dichter. Im Sommer 
woHnte er oft in Nicolais Gartenhause, und es mutet uns belustigend 
^> wenn ihm dort ein Bad mit Lorbeerzweigen geheizt wird. Aus 
dieser Sphäre geistigen Lebens heraus konnte sich Goeckingks Auf- 
fassung nicht mit dem Bestreben jener Dichter versöhnen, die seiner 
standigen Forderung nach Wirklichkeit Hohn sprachen. Sein Aus- 
^^^ck „Sonettengeklingel" ist immerhin noch zahm zu einer Zeit, 
^o Baggesens „Klingelklingelalmanach" erschien und sich geradezu 
^ne Sonettenwut entwickelte, die in einem wahren Sturm durch 
^Deutschland brauste und die Blüte der Epistelpoesie geknickt hatte. 



Fulda. 

Infolge seiner Verdienste bei der Organisation Polens wurde 
Coeckingk im Jahre 1803 ein ähnlicher Auftrag, wie er ihn dort 
friedigt hatte, von anderer Seite zuteil. Das Hochstift Fulda war 
nämlich durch den französischen Frieden dem Hause Nassau- 
Oranien zugefallen als Entschädigung für den Verlust in Holland. 
Der Erbstatthalter aber trat es seinem Erbprinzen ab. Dieser hatte 

8* 
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eine Schwester des Königs von Preussen zur Gemahlin und trug 
Goeckingk an, als Chefpräsident in seine Dienste zu treten. Das 
nicht unvorteilhafte Anerbieten lehnte Goeckingk dennoch ab, weil er 
sich, der Ruhe bedürftig, als Privatmann zurückziehen wollte. Der 
Prinz beschränkte sich nimmehr auf die Bitte, dass Goeckingk ein 
Jahr nach Fulda gehen möge, um die neue Einrichtung des Bistums 
zu besorgen. Diese mochte Goeckingk, der dem König persönlich 
nahe stand, nicht ausschlagen, und er bekam auf Antrag des Prinzen 
ein Jahr Urlaub. Seinen Hausstand in Berlin gab er aber nicht auf, 
und er freute sich sogar bald, dass er seine Familie zurückgelassen 
hatte, da sie nach seinen Aeusserungen den Aufenthalt in einem so 
ungeselligen, toten und freudelosen Orte wie eine Festimgsstrafe 
hätte betrachten müssen. Besonders des Abends fühlte er das 
Drückende der ungewohnten Einsamkeit, die er sich wegen seiner 
Augen nicht einmal durch Lesen oder Schreiben verscheuchen 
durfte. Wie in der Ellricher Zeit bewohnte er auch hier im Sommer 
ein Landhaus in des hügelumkränsten Brunnseils beblü nieten 
Thale^). Mit Kraft und Ausdauer nahm der umsichtige Beamte 
die Ordnung der Angelegenheit vor. Das gänzlich verfallene Salz- 
l)ergwerk brachte er wieder in Betrieb, die Universität verwandelte 
er in ein Gymnasium, zu dessen Direktor Meissner aus Prag berufe 
wurde. Das Staatsvermögen fand er in der grössten Unordnung 
und icine geschickte Hand griff überall fördernd ein. Belege hierfü 
Mrgt da» Königliche Staatsarchiv in Marburg (Hessen). Unter de 
Fuldaer Akten ist ein Aktenstück mit der Aufschrift: „Acta di 

riliiiation des Oberfinanz Collegiums betreffend 1802. 180^ 
/^ ferner befindet sich auf fol. 53 — 60 ein: „Actum Fulda, de 
}etober 1803. In Gegenwart des Herrn Geheimen Finanz-Rat 

I Goeckingk und der sämtlichen Glieder des Oberfinanz-CoUe 
11 betreffend neue Organisation des bisher mangelhaften Ge 

itigangf bei dem Oberfinanz-Colleg." Dies ist von Goeckingk 
ü If Mitgliedern unterschrieben. Weiterhin enthalten die fol. i 
,p^ — Hin Schreiben Goeckingks vom 27. November 1803 an de 
rrttt v. Motz, betreffend dessen Entwurf eines Reglemen. 



Ut 3^^*' Kh ist das heutige Bronzell, 4 Kilometer von Fulda, a-»* 
I G^rHfeld. 
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fiir das Oberfinanzkollegium, sowie Goeckingks Bemerkungen 
hierzu. Ausserdem sind in dem Archiv noch 2 Aktenstücke: „Die 
^on Herrn Geheimrat v. Goeckingk über die Domestiken bei der 
I^omaine Holzkirchen gemachten Bemerkungen betreffend vom 
^o. Mai resp. 4. Juni 1804" und „Die von Herrn Geheimrath 
^'- Goeckingk über die Forsten zu Holzkirchen gemachten Be- 
'^erkungen betreffend vom 16. Mai resp. 4. Juni 1804." 



Reise nach Russland. 

Als Goeckingk von Fulda Abschied nahm, konnte er mit Stolz 
^vif eine erfolgreiche Tätigkeit zurückblicken. Aber wie sehr er sich 
^vich nach dem so lang entbehrten Familienleben zurücksehnte, es 
^c>llte ihm doch nur für kurze Zeit beschieden sein. Bald nämlich 
^^^usste er im Interesse seiner Mündel, die eine Geldforderung an den 
-Kaiser von Russland zu stellen hatten, eine Reise nach Petersburg 
''-'unternehmen. Bei seinem viermonatigen Aufenthalt daselbst gewann 
^ir nur wenig angenehme Eindrücke. Verworfene Menschen, über- 
tüncht mit dem Firnis französischer Sitten, ohne jegliche Geistes- 
t^ildung, traten ihm mit grosser Unterwürfigkeit entgegen. Aber 
^r flösste ihnen Achtung ein. Sein entschiedenes Auftreten gefiel 
^en massgebenden Personen derart, dass sie seine Ernennung zum 
^^Vritglied der russischen Gesetzkommission veranlassten. 



Preussens Erniedrigung. 

In Berlin erwarteten ihn wieder dauernde Anstrengungen, die 
im Jahr 1805 durch die Vermählungsfeier seiner Tochter Wilhel- 
Xnine mit dem Forstmeister v. Wurmb unterbrochen wurden. Als 
^ann das Unglücks jähr 1806 über Preussen hereinbrach und 
Goeckingks Heimatstädtchen an Westfalen abgetreten wurde, 
trauchte der Staat auch keinen Beamten mehr, der die Kammer- 
Aachen von Halberstadt und Wernigerode bearbeitete. Seine kränk- 
liche Frau wollte Goeckingk nicht den Unruhen des Krieges aus- 
setzen, daher schickte er sie mit seinem noch einzigen Mündel nach 
Kurland. Die beiden ältesten waren nämlich volljährig geworden, 
und dementsprechend war Goeckingks vormundschaftliches Gehalt 
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um zwei Drittel vermindert worden. Mit dem Einmarsch der Fran- 
zosen hörte auch die staatliche Besoldung auf. Von seinem Gute in 
Groningen hatte er vollends nichts zu erwarten. So lebte er anfangs 
von den Erträgen verkauften Silberzeugs, dann von Vorschüssen. 
Im Juli 1807 zog er sich auf ein Gut Schwamitz bei ZüUichau zurück, 
das der Prinzessin Dorothea gehörte. Dort lebte er in einem fem 
von der Heeresstrasse gelegenen Dorfe, umgeben von Eichenwald. 
Die ländliche Ruhe wurde nicht durch Truppen gestört, die Wirt- 
schaft führte ihm eine Nichte. Hier blieb er 8 Monate. Zwar hatte 
er noch so viel vormundschaftliche Geschäfte, dass er an literarische 
Arbeiten nicht denken konnte. Doch wollte er bei mehr Müsse die 
alte Idee aufnehmen, einen Roman zu schreiben. Das nicht weit 
vom Dorf entfernte Gut Heydau bei Deutsch- Wartenberg in Schle- 
sien hatte inzwischen sein Schwiegersohn bezogen. Hier wohnte 
auch, da Goeckingks neues Heim zu wenig geräumig war, seine 
Frau, die den Winter nicht in Kurland zubringen mochte. Im An- 
fang des Jahres 1808 ging Goeckingk ebenfalls nach Heydau, währen^ 
die Familie v. Wurmb nach Deutsch-Wartenberg übersiedelte. I 
Mai musste er dann mit geteilten Empfindungen wegen des Verkau 
von seinen Besitzungen in Groningen verhandeln, weil ihm kei 
andere Hilfsquelle übrig blieb. Freilich hatte ihm der Staat seh 
4000 Taler rückständiges Gehalt zu zahlen, eine Schuld, die er ge 
dem ersten besten für den vierten Teil abtreten wollte. Aber \v^ 
sollte sich dazu finden? Unter den Verhältnissen hätte der ergra 
Vater selbst seinen ältesten Sohn Fritz lieber in westfäliscl 
Diensten gesehen, denn es war ihm unmöglich, diesen länger ^u 
unterhalten. Nun reichte Goeckingk sein Abschiedsgesuch ^in, 
musste es jedoch dreimal wiederholen, bis er Ende 1809 mit eiira^r 
Pension von 1200 Talern in den Ruhestand versetzt wurde. 



Privatleben. 

Leider war es dem Dichter nicht vergönnt, auf seiner für d^n 
Lebensabend ersehnten Stätte sich niederzulassen. Denn im Oktot^^^" 
18 IG musste das Gut Groningen in fremde Hände übergehen. A.u<^" 
Hess sein körperliches Befinden in jenen Tagen viel zu wünschen 
übrig: er wurde wieder von der Gicht befallen, einem alten Leiden, 
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<3a.s ihn schon ein Jahrzehnt lang peinigte und jetzt ein halbes Jahr 
«tX-Tf das Krankenlager warf. Nur mit grosser Mühe brachte ihn der 
-A.rzt so weit, dass er im Mai zur Genesung nach Teplitz reisen 
Iconnte. Von dort suchte er Groningen auf, um die eingepackten 
Gemälde, Kupferstiche, sowie einige Möbel nach Heydau befördern 
zvi lassen. In Blankenburg und auf den Spiegelbergen kam er noch 
einmal mit den Halberstädter Freunden und Bekannten zusammen. 
"Unter denen wegen eines Trauerfalls nur Kl. Schmidt fehlte. Dann 
zog sich Goeckingk in das einsame Heydau zurück und führte ein 
glückliches und trauliches Familienleben. Seinen Zeitvertreib bil- 
dete eine vielseitige Lektüre von deutschen, französischen und eng- 
lischen Reisebeschreibungen; daneben übertrug er Sinngedichte des 
Ädartial, Owen imd auch neuerer Epigrammatiker ins Deutsche. 
Alichaelis 1813 legte er die Vormundschaft für die Kurländerinnen 
nieder und siedelte bald darauf nach Neusalz a. d. Oder über. Hier 
l^bte er ohne alle Geschäfte in grösster Seelenruhe und sah und hörte 
^''on den Befreiungskriegen fast gamichts. Geselligen Verkehr hatte 
Cioeckingk nicht, weil er die Gesellschaft von Büchern vorzog. Mit 
bliesen unterstützte ihn auch die Nicolaische Bibliothek. Einsame 
Spaziergänge am Oderdamme verschafften dem Gichtkranken hin- 
^»^eichende Bewegung. Seine Frau hatte indessen vorgezogen, ihre 
"\A^ohnung bei der Tochter in dem nahen Deutsch-Wartenberg zu 
5:>ehmen. Das Leben dort machte Amalie glücklicher, als sie bei 
^llem äussern Glanz in Berlin gewesen war. Jeden Morgen brachte 
^^in Bote Goeckingk Nachricht. Dies ewige Einerlei wurde dann 
Sonntags durch gegenseitige Besuche unterbrochen. Im Jahre 1814 
^rnachte er eine dreimonatige Reise ins Bad Teplitz, und im An- 
^chluss daran fuhr er zu Kl. Schmidt nach Halberstadt. Dieser war 
darüber sehr erfreut und schrieb an Friedrich Rassmann ^) : „Denn 
Cjoeckingk ist fast der älteste unter meinen Freunden und Kame- 
T-aden in Apollo, und hat von je mit der beharrlichen Treue an mir 
gehangen, so wie ich an ihm." Goeckingk sollte das letzte Mal bei 
seinen Freunden gewesen sein. Es gefiel ihm so gut, dass er den 
"Winter in Halberstadt zu wohnen gedachte. Kl. Schmidt sah in ihm 
schon den künftigen Nachbar und hatte bereits eine schöne Wohnung 



1) Vgl. Kl. Schmidt, Bd. i, S. 194 f. 
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gemietet. Schliesslich zog es Goeckingk aber doch vor, mit Elise 
V. d. Recke und Tiedge den Winter in Berlin zu verleben, schon in 
Rücksicht auf die sich wieder einstellende Augenkrankheit. Dort 
besuchten ihn im Dezember Frau, Kinder und Kindeskinder, kurz 
\or Weihnachten kehrten sie noch gesund zurück, einen Tag nach 
der Ankunft wurde seine Frau von einer Leberentzündung befallen, 
und an dem Geburtstage seines alten Jugendfreundes Kl. Schmidt, 
den 29. Dezember 18 14, starb sie. Die folgenden Jahre lebte nun 
Goeckingk meistenteils während der Wintermonate in Berlin, den 
Sommer über auf dem Lande oder auf Reisen. 



Literarische Tätigkeit. 

Kehret zum Greise zurück, schuldlose Freuden der Kindheit ! 
Vor den Freuden der Welt ekelte lange mich schon. 
Andern befehlen und mit zu regieren: das suchen die meisten; 
Nicht, zu beglücken den Staat, nein! zu beglücken sich selbst. 
Ich auch habe regiert und tausend andern befohlen, 
Strenge nur gegen mich selbst, folgten sie alle mir gern. 

(„Wünsche im Alter" III, 196 ff.) 
Kehret nun wieder zurück schuldlose Freuden der. Kindheit! 
Denn ihr findet das Herz, euch zu empfangen, bereit (III, 199). 

Von den Freunden waren ihm nur wenige geblieben, hinzu- 
gekommen war in den letzten 20 Jahren überhaupt keiner, Kl. 
Schmidt und Benzler zählten als die beiden ältesten und liebsten. 
Durch persönlichen Verkehr standen ihm in Berlin nahe Elise 
V. d. Recke, Frau v. Emest und Tiedge, ausserdem der Pädagog 
Wolke und Joh. Friedr. Schink, der dem augenkranken Dichter oft 
vorlas. Im Herbst 181 5 begab sich Goeckingk wieder zu seinem 
Schwiegersohn in Deutsch- Wartenberg. Von dort sandte er am 
26. Oktober Kl. Schmidt einige Sinngedichte mit den Worten: 

Ich lege Ihnen ein Paar Epigrammen bey, die aber jetzt bey den ver- 
änderten Zeitumständen, ihr Interesse grössten Theils verloren haben. 
Indess will ich unter meinen Papieren nachsehen, ob ich von früheren 
Zeiten noch etwas finden will, das nicht gedruckt ist. Sie mögen dann 
beurtheilen, ob es gedruckt zu werden verdiene. Von allen die jemals 
Verse gemacht haben, kann keiner auf sein Machwerk geringeren Werth 
setzen, als ich auf das meinige, denn nie war ich selbst damit zufrieden. 
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An diese Briefstelle schliessen sich unter dem nachgelassenen 

fwechsel mit Kl. Schmidt die folgenden Epigramme, die die 

»e ihrer Zeit tragen und unseres Wissens nirgends veröffentlicht 

len sind. Sie liefern einen Beitrag zur poetischen Tätigkeit des 

Dichters: 

Der König von Rom 1812. 

Rom trieb, wie die Annalen sagen, 
Einst seine Könige hinaus. 
Den jetzigen wird's nie verzagen, 
Denn weislich kömmt er nie zu Haus. 

Theodor von Corsica,u. Joseph von Spanien. 

Bloss das Diplom von seinem Königreich 
Verliess einst Theodor bey seinem Sterben; 
Doch Joseph stirbt zweymal so reich. 
Denn ihrer zwey lässt er den Erben. 

Joseph von Spanien 181 2. 

Zwar Niemand weiss, auf welchem Fleck der Erde 

Man Dich dereinst begraben werde; 

Ich aber weiss, wo nicht. Auf keinen Fall 

In dem Escorial. 

Die drey klugen Brüder. 

Klug war es, mit der Krön' im Wagen, 
Gleich aus dem nächsten Thor zu jagen 
Als Czernichef am Schlagbaum droht. 
Und klüger schon, der Krön' entsagen. 
Bevor es noch der Zwang gebot; 
Am klügsten, ganz sie auszuschlagen: 
Denn diess gewährte Ruh u. Brod. 

Lucian Bonaparte. 

Vor seinem Ende soll man Niemand glücklich preisen ! 
Diess fiel uns immer schwer aus Crösus Schicksal bey. 
Du aber kannst uns noch beweisen: 
Dass Niemand früher auch für klug zu halten sey. 

^.uf die (jetzt weggenommene) Statue Napoleons 
in Paris, mit der Fortuna auf dem Arme. 181 3. 

Welch Gigantengestalt ist hier Napoleon! Aber 
Seine Glücksgöttin klein wie ein jähriges Kind! 
Giesset sie beide nun um: Fortuna bildet als Riesen 
Und auf ihren Arm setzet den Corsen als Zwerg. 
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Das Pferd des Fürsten Poniatowski*). 

Den Fürsten mit dem Marstallsstab 

Zugleich der Pohlen künftgen König, 

Die Furcht noch hinten auf! — Das ward mir doch ein wenig _ 

Zu schwer! Drum sanken wir zusammen hier ins Grab! 

Der König von Westphalen. 

Das Glück hat ihn, so sehr er jetzt mag klagen. 
Doch einen Vorzug beygel^; 
Denn er kann einen Orden tragen. 
Den, ausser ihm, sonst Niemand tragt. 

Gespräch mit einem Führer wilder Thiere. 

Der Tyger und Hyäne sind 

Ganz unersättlich, u. die Kosten schwer bestritten 

Damit er zehnfach sie gewinnt 

Sollt' Er sich dann Vandam') ausbitten. 

Napoleons Befreiung von der Hölle. 

Ob er nicht fürchten mag, dass mit der Hölle Pein 
Der Satan ihm wird seine Frevel lohnen? 

Nicht doch! Er weiss, der lässt ihn nicht hinein, 
Aus Furcht, er möcht' auch ihn entthronen. 

Im Sommer 1816 machte Goeckingk eine viermonatige Re^ — ise, 
zunächst nach Alexisbad, dann besuchte er seinen Vetter Schwar z in 

Halle, einen Tag war er in Lauchstädt bei Hof rat Schütz und sei ner 

Familie, in Dessau empfing ihn das gastfreundliche Haus des 
heimen Legationsrates v. Lehmann, der vom Herzog den Garten 
ehemaligen Philanthropins als Geschenk erhalten hatte. Weiter 
er dann über Berlin nach Freienwalde, im Herbst war er wiede^Ä- i 
Deutsch- Wartenberg. 

„Charaden und Logogryphe n". 

Elise V. d. Recke und Tiedge bewegten ihn, den Winter ety^^' 
's in Berlin zu verleben, wo er ganz in der Nähe der Kurländerm I^ 



(i( 



1) Goeckingk schreibt Boniatowski. 

2) Der französische General Vandamme. 



Literarische Tätigkeit. 1^ 

Wohnung nahm. Wie geschätzt der gesellige Umgang mit 
Goeckingk noch in jener Zeit war, bestätigt die Angabe Partheys: 

Ein fleissiger Abendgast war mein Pate Goeckingk, der durch die 
unbedingte Sicherheit seiner Gegenwart und durch die Entschiedenheit 
seines Urteils allen Besuchern imponierte*). 

Um die Geselligkeit zu erhöhen, wurde eine Privat-Tee-Gesell- 
schaft zustande gebracht, für deren Unterhaltung Goeckingk mit 
Charaden und Logogryphen aufwartete. Diese gab er, damit sie 
dem Gedächtnis dieses Kreises festgehalten würden, hundert an der 
Zahl, in den Druck. Sie sind zum Teil geistreich, haben aber meist, 
ihrem Zweck entsprechend, nur ein zeitliches Interesse. 



„Reise des Herrn von B r e t sehn e i d e r". 

Weitere Beschäftigungen entstanden Goeckingk dadurch, dass 
ihm die Nicolaischen Erben den Nachlass des Wertherparodisten 
^berliessen, aus dem viel Wissenswertes zu entnehmen war. Zunächst 
schöpfte unser Dichter daraus die „Reise des Herrn von Bret- 
schneider nach London und Paris nebst Auszügen aus seinen Briefen 
^n Herrn Friedrich Nicolai. Hsg. von L. Fr. G. v. Goeckingk. 
-Berlin und Stettin, in der Nicolaischen Buchhandlimg 1817". 

Im ersten Teil behandelt Goeckingk mit warmer Teilnahme diö 
Lebensgeschichte v. Bretschneiders. Er hielt sich in der Darstellung 
^^ einen Briefwechsel, den v. Bretschneider 43 Jahre hindurch mit 
Nicolai geführt hatte, und bot mit der peinlichen Sorgfalt eines 
'Modernen Forschers genaue Daten, v. Bretschneider war Landes- 
^^Q-uptmann in Nassau-Usingischen Diensten zu Idstein^ später Vize- 
^^eishauptmann im Banat Temesvar. Dann wurde er auf Verwen- 
^Ung eines Grafen Nitzki bei Maria Theresia Bibliothekar in Ofen. 
"*^ier verfolgte ihn, wie in Lemberg, der Hass der Ex Jesuiten, bis er 
^^Oi in den Ruhestand trat; er starb 1810. Sein vielbewegtes Leben 
^it"d durch hinreichende Briefstellen weidlich beleuchtet, wodurch 
^tier die sonst leicht fliessende Erzählung verliert. Eine kritische 
^^urteilung erfahren in einem zweiten Teile v. Bretschneiders 



1) Vgl. Parthey, Bd. 2, S. 12. 
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Schriften nicht, die Goeckingk samt dessen Rezensionen voUzählig^ 
aufführt. So wird die Entstehungsgeschichte der „Papillotten" nui* 
durch eine Briefstelle gegeben, andererseits begnügt sich Goeckingk^ 
auf Meusels Würdigungen hinzuweisen, die er in seinen „Ver- 
mischten Nachrichten und Bemerkungen historischen und literari- 
schen Inhalts** (Erlangen 1816) gemacht hatte, oder auch, sie viel- 
fach ergänzend, Irrtümer zu beseitigen. Weiter bringt eine beson- 
dere Abteilung „Charakteristische Züge des Verfassers". Dazu 
dienen Stellen aus Briefen an Nicolai, die besser eine geschickte 
Verwendung zur Abrundung der Biographie im ersten Teil gefunden 
hätten. Um vor der eigentlichen Reisebeschreibung den fünften Ab- 
schnitt vorauszugreifen, sei erwähnt, dass Goeckingk in 56 Num- 
mern Auszüge aus dem Briefwechsel zwischen v. Bretschneider und 
Nicolai bietet. Vom literarischen Gesichtspunkte verdient ein Brief 
aus Lemberg einige Aufmerksamkeit (Nr. 48, S. 313 f.). Dort erzählt 
v. Bretschneider, sich selbst schmeichelnd, von den Ritterromanen: 
„Das Seltsame dabei ist, dass ich selbst die sehr unschuldige und 
zufällige Veranlassung zu diesem Geschmacke in Deutschland mit 
gegeben habe." Darauf teilt er seinen Umgang mit Ganz „im Ritter- 
tone" mit, zu dem Goethe in Wetzlar zusammen mit Goue und Jeru- 
salem in einen ähnlichen Verkehr trat, die „immer nur von Rittern 
und Ritterwesen scherzten. V^ermutlich kam Goethe dadurch auf 
seinen Götz von Berlichingen, der nach und nach ein anderes Ritter- 
wesen geboren hat, wie es nun im Schwange ist". Die eigentliche 
Reisebeschreibung v. Bretschneiders nimmt den 4. Teil ein. An- 
geregt wurde der Verfasser durch Nicolais „Beschreibung einer 
Reise durch Deutschland und die Schweiz im Jahre 1781" (Berlin 
1783 — 96, 12 Bde.), und seine Handschrift schloss er 1801 ab über 
eine Reise, die er 1772 unternommen hatte. Diese Arbeit ging 
Nicolai zu, ohne aber dessen Verwendung zu finden, unter dem 
Titel : „Travels of a german Gentleman trough Holland, England 
and France, for the most part to foot, without money in his pocket". 
Der Herausgeber wunderte sich, dass der Verfasser eine englische 
Aufschrift dieser deutsch geschriebenen Reisebeschreibung gegeben' 
hatte, konnte aber dafür in den Briefen an Nicolai keinen Grund 
finden. Vielleicht sollte es eine Empfehlung für den grösseren Ab- 
satz des Buches sein. Goeckingk gab nun dieser deutschen Schrift 
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einen deutschen Namen, Hess zwei unnütze Wiederholungen fort, 
verbesserte Fehler gegen Grammatik, Orthographie und Interpunk- 
tion und machte zuweilen Anmerkungen aus seinem reichen Schatz 
langjähriger Erfahnmg. 

Reisebeschreibungen hatten schon in Goeckingks ,Joumal von 
und für Deutschland"^ einen breiten Raum eingenommen. Denn 
bereits im Ausgang des i8. Jahrhunderts regnete es in Deutschland 
Reisebilder, die in den ersten Jahrzehnten des folgenden zur wahren 
Hochflut anschwollen. Auf der einen Seite finden wir die Kunst- 
produkte eines Goethe und A. v. Humboldt, auf der andern toll- 
gewordene Enzyklopädieen. Neben so unendlich Vielem lag eine 
„Sammlung der besten ausführlichen Reisebeschreibungen" (Berlin 
1764 — 1803) in 35 Bänden vor, weiter erschien eine „Neue Biblio- 
thek der Reisebeschreibungen" (Berlin 1814 — 35, 65 Bde.), dazu ein 
„Magazin von merkwürdigen Reisebeschreibimgen" (Berlin 1790 
bis 1839, 39 Bde.). Goeckingks poetische Wirksamkeit war längst 
erschöpft, aber nichtsdestoweniger blieb er geistig stets regsam. Die 
neuen Richtungen der Dichtkunst stiessen ihn ab, seine geistige 
Nahrung wurden Reisebeschreibungen aller Länder und Sprachen, 
die ja die „Hauptstadt der Unpoesie" in übertriebener Masse bot. 
Diese Reisebeschreibung v. Bretschneiders war nur ein Tropfen am 
Eimer; jedoch mochte sie immerhin die Augen der Mitwelt auf sich 
ziehen, wenn Goeckingk in der Vorrede (S. X) sich der stillen Hoff- 
nung hingab: „Ein Mann, der durch seine Reise nach London und 
Paris so interessant wird, muss jeden Leser neugierig machen, noch 
mehr von ihm zu hören." Vermag die Nachwelt hier auch keine 
Blume zu pflücken für den Ehrenkranz, den wir Goeckingk winden 
durften, so wollen wir uns vor Augen halten, dass es dem Geist des 
Dichters nicht mehr vergönnt war, schöpferisch tätig zu sein, dass 
vielmehr der in Ehren ergraute Staatsbeamte, geschäftig wie er war, 
die Pflicht der Pietät gegen Nicolais Nachlass erfüllte. 



Letzte Ausgabe der „Gedichte". 

Im Jahre 1817 war auch die Sammlung von Goeckingks „Ge- 
dichten" druckreif geworden, und noch einmal wandte er sich an 
seine Muse in der Epistel „An die Dichtkimst" (HI, 203 ff.) : 
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Meine Liebe zu dir erzeugte die Liebe zur Weisheit, 

Und den dornichten Pfad hat sie mit Rosen bestreut (III, 205). 

Am 3. Mai schrieb er Kl. Schmidt: 

Die Handschrift meiner Gedichte ist heut nach Leipzig abgegangen, 
wo mein Verleger aus Frankfurt a. M. sich gerade zur Messe befindet. 
Die Vollendung des Mspts. hätte ich denn erlebt, und ich hoffe auch noch 
die Vollendung des Drucks zu erleben, ob dazu gleich noch 8 Monate 
gehören. 

Nicht Monate, sondern Jahre hielt ihn die Frankfurter Buch- 
handlung hin, bis 1821 die Sammlung erschien. 

Private Zerstreuungen. 

Bei einsamem Leben beschäftigte sich Goeckingk fast aus- 
schliesslich mit Epigrammen. Das „Versemachen" fiel ihm nur noch 
selten ein, so wenig sauer es ihm auch wurde. Er wollte sich hüten, 
ein tägliches Handwerk wie der alte Gleim daraus zu machen. Für 
den „Nordischen Musenalmanach*' sandte er auf das Jahr i8i8 Sinn- 
gedichte, die er für seine letzte Sammlung nicht hatte verwenden 
können, ebenso brachte der „Leipziger Musenalmanach" einiges von 
Goeckingk nach französischen und englichen Vorbildern. Zer- 
streuungen fand der Greis ausser in dem Hause der Elise v. d. Recke 
in Künstler- und Gelehrtenkreisen, wie dem Montagsklub oder dem 
Verein würdiger Männer, den Gädicke jeden Donnerstag in seinem 
Heim versammelte. Daneben lieferte er Uebersetzungen aus dem 
Englischen und Französischen für die periodischen Blätter, den 
„Freimüthigen" und den „Gesellschafter". Jedoch entbehren diese 
Arbeiten der Selbständigkeit und sind aus seltenen und vergessenen 
Büchern genommen, die ihm die Berliner Bibliothek bequem zu- 
gänglich machte. 

„L eben des Dom Armand Johanns le Bouthillier 

de R a n c e". 

Eine Frucht solcher Beschäftigungen ist das Buch: „Leben des 
Dom Armand Johanns le Bouthillier de Rance, Abts und Refor- 
mators des Klosters la Trappe. Ein Beitrag zur Erfahrungs-Seelen- 
kunde. Herausgegeben von h. F. G. von Goeckingk. In zwei 
Theilen. Berlin, bei Friedrich Maurer 1820." Seine Absicht tut 
Goeckingk im Vorbericht (S. 7) kund: 
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Rance kann zu einem auffallenden Beispiele dienen, wie weit sich 
der verständigste Mann verirren könne, so bald er den richtigen Begriff 
von Gott und seinem Wesen verlässt 

Das Buch zerfällt in 2 Teile und gibt im Auszug eine Ueber- 
setzung aus der Lebensbeschreibung: „La vie de Dom Armand Jean 
le Bouthillier de Rance, Abbe regulier et Reformateur du Monastere 
<ie la Trappe, de Tetroite Observance de Cisteaux. Par M. TAbbc 
cle MarsoUier, Chauvine de TEglise cathedrale d'Vsez. Nouv. Edit. 
I^aris 1758." Mit vollem Recht warf die Leipziger Literatur-Zeitung 
Ooeckingk den ganz unberechtigten Zusatz vor „ein Beitrag zur 
Erfahrungs-Seelenkunde", der indess vom Verleger herrührt*). 
E^ine gewisse Neigung für die geschichtliche Entwicklung des 
Älönchsordens der Trappisten werden wir Goeckingk nicht abspre- 
ohen dürfen. In seinen Forschungen g^ng er auf den Begründer zu- 
rück. Mit grosser Vorliebe las er ja im Alter französische Autoren, 
vind er empfand es als einen bedauerlichen Mangel, dass es über 
^ance noch keine deutsche Biographie gab. In der Persönlichkeit des 
ATomehmen Kanonikus war ihm selbst das geschichtliche Beispiel be- 
sonders anziehend, aus dem fromme und gläubige Christen lernen 
Iconnten. Andererseits wusste er, dass ihm eine gewandte Uebersetz- 
xing, die das Bedeutsame heraushob, zum mindesten den Dank des 
Kirchenhistorikers sichern würde. Als deutsche Quelle galt 
Goeckingks Buch für Jahrzehnte, bis es durch Verdeutschungen der 
Werke eines Chateaubriand und Dubois überholt wurde. 



„Friedrich Nicolais Leben und literarischer 

Nachlas s". 

Für Nicolais Lebensbeschreibung benutzte Goeckingk ausser 
dem vielseitigen Briefwechsel die von Biester in der Königlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin gehaltene „Denkschrift auf 
Friedrich Nicolai" und einen von Nicolai selbst verfassten Aufsatz 
in dem „Alphabetischen Verzeichnis von Buchhändlern" hrsg. von 
Gädicke (Berlin 1800). Diesem folgte zunächst Goeckingk mit 
Kürzungen bis zum Erscheinen der „Briefe über den jetzigen Zu- 



1) Vgl. Schütz, Bd. 2, S. 116. 
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stand der schönen Wissenschaften in Deutschland" (Berlin 1755), 
die mit einem recht wenig sagenden Satze abgetan werden. Etwas 
mehr Aufmerksamkeit schenkte er dem Zustandekommen der „Biblio- 
thek der schönen Wissenschaften, und freven Künste". Dann erhält 
nach einigen nebensächlichen Bemerkungen Biesters „Denkschrift" 
das Wort. Weiter bespricht Goeckingk die Literaturbriefe und teilt, 
indem ihm Irrtümer unterlaufen, die einzelnen Nummern den Ver- 
fassern zu. Nach kurzen Mitteilungen über Nicolais Ehe und seine 
Kinder spricht wieder Biesters „Denkschrift" zwei Urteile über die 
„Allgemeine deutsche Bibliothek". Reichliches Lob wird Nicolais ^ 
„Klugheit. und Scharfsinn" bei der Auswahl der Rezensenten gezollt, ^^^ 
und dabei wird ihm zur hohen Ehre angerechnet, dass er mit keinem-^c^-j 
Mitarbeiter, ausser Klotz, in Streit geriet. Sein erster Roman „Lebern— rai 
und Meinungen des Herrn M. Sebaldus Nothanker" (Berlin 177 ;=:^— ^ 
bis 76, 3 Bde.) wird wieder durch einen Abdruck aus Biesters „Denk — 5^^ - 
schrift" charakterisiert. Goeckingk weiss nur über die Wirkunger^^:— n 
des Romans auf die Kaiserin Katharina von Russland zu berichte^^r^^n 
und die damit verbundenen, für Nicolais Geschäft günstigen Au^ _f- 
träge. Bei Nicolais „Beschreibung einer Reise durch Deutschlai^ — id 

und die Schweiz im Jahre 1781" (Berlin 1783 — 96, 12 Bde.) komn mt 

er unter Beistimmung von Biesters Ruhmredereien zu der allerdin^ gs 
billigen Erkenntnis, dass die Beschreibung, wie auch noch mehre^^re 
Schriften Nicolais, besonders Streitschriften, zu weitläufig sei u " n d 
Dinge enthalte, die nicht in eine Reisebeschreibung gehörten. F 'ür 
ein Verzeichnis von Nicolais Schriften wird auf Meusels „Gelehr ~^es 
Deutschland" gewiesen. Da dies aber unvollständig ist, bringt -^ew 
Anhang in chronologischer Ordnung sämtliche Schriften Nicola».«. 
Femer wird ein Blatt des Nachlasses vom 10. Mai 1810 abgedrucnlri^, 
auf dem Nicolai vermerkt hatte, was er noch alles zu schreiben Ge- 
dichte. In gleicher Weise folgen einige auf Zetteln und Blättern zer- 
ilreut vorgefundene Stellen, in denen sich Nicolai für seine Werther- 
-Hirodie gegen Goethe und Wieland verteidigt. Ausführlich erwähnt 
rird seine Aufnahme 1798 in die königliche Akademie der Wissen- I j, 
cfaaften. Nicolais ablehnende Erklärung gegen Fichtes Beitritt ist j ^ 
rotUtändig aufgenommen und gewinnt wegen seines Streites mit 
hte an Teilnahme. Eine gebührende Würdigung findet Kants 
rift : „Ueber die Buchmacherei. Zwey Briefe an Herrn Friedrich 
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Nicolai". Schliesslich sucht Goeckingk dem Menschen und Kunst- 
liebhaber Nicolai gerecht zu werden. In einem zweiten Teil werden 
„Einzelne Ideen und Bemerkimgen von Fr. Nicolai**, die Goeckingk 
im Nachlass fand, getreu wiedergegeben. Es sind Skizzen über den 
verschiedensten Inhalt des menschlichen Lebens, Urteile über Zeit- 
genossen wie ZoUikofer (14), Georg Forster (15), Garve (16), 
Musäus (17), Geliert (26), Gottsched (30), Moses Mendelssohn 
(40. 41). Eine dritte Abteilung bietet „Poetische Kleinigkeiten", 
unbedeutende Gedichte enthaltend, darunter solche, die nicht einmal 
Nicolai verfasst hatte. Den Schluss bilden „Kleine prosaische Auf- 
sätze von Moses Mendelssohn", drei Abhandlungen, die bisher unge- 
druckt waren. 

Nach einem Brief an Kl. Schmidt vom 13. Mai 1818 hatte der 
fast Siebenzigj ährige aus dem Nachlass alles zusammengetragen, was 
ihm etwa noch der Bekanntmachung wert schien. Die Lebens- 
beschreibung hielt Goeckingk selbst für so trocken, dass man sie 
füglich überschlagen könne. Einen Teil der Schuld schob er aller- 
dings Pfarrer Dapp in die Schuhe, dem Goeckingk -als einzigen noch 
lebenden alten Freund Nicolais die Handschrift mit der unbedingten 
Vollmacht zu Gebote gestellt hatte, nach Gefallen daraus wegzulassen 
oder hinzuzusetzen. Hinzu kam von dieser Seite so gut wie gar- 
nichts, aber weggestrichen wurde vieles über Nicolais Persönlichkeit 
und häusliches Leben. Goeckingk war zu alt geworden, als dass er 
noch etwas anderes als diese Mosaikarbeit liefern konnte. Auch 
"befand er sich bei der Abfassung einer Monographie über Nicolai in 
einem Dilemma. Nicolai stand ihm wohl als Freund menschlich sehr 
xiahe, als Dichter und Schriftsteller innerlich aber auch vielfach sehr 
fem. Ehrerbietige Rücksicht und wissenschaftliche . Beurteilung 
lagen im Widerstreit. So schwieg der Freund, wenn die Kritik 
einzusetzen hatte. Wohl nahm er mittelbar Nicolai gegen den Spott 
der „Xenien" in Schutz, suchte ihr Urteil zu mildem, das Nicolai 
zum Typus der Nörgelei und beschränkten Dummheit stempelte, er 
konnte aber nicht aus Ueberzeugung Schillers und Goethes Urteil an- 
greifen. Ebenso wenig wagte er, Nicolai gegen Fichtes Spottschrift 
zu verteidigen. Goeckingk hatte bereitwillig wie immer die Durch- 
sicht des Nachlasses übernommen, dem Augenkranken wurde aber 
die viele Makulatur, die eine undeutliche, durch eigentümliche Abkür- 

Beiträge zur deutschen Literaturwissenschaft. Nr. 5. 9 
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Zungen schwer zu entziffernde Hand zurückliess, eine nicht leichte 
Bürde, und seinem Alter genügte es, dem Freunde dies bescheidene 
Denkmal gesetzt zu haben. 



Lebensabend. 

Des Dichters Leben wurde nun immer einsamer. Bürger, Gleim, 
V. Wurmb, Goldhagen, Benzler, Exter, Nicolai waren nicht mehr, 
sein Freundeskreis hatte sich stark gelichtet. Seit nun Schink im 
Herbst 1822 ^) als Bibliothekar in die Dienste der Herzogin von 
Sagan getreten war, hatte er auch diesen treuen Gesellschafter ver- 
loren. Goeckingks Augenleiden hatte sich überdies so verschlimmert, 
dass er gamicht oder nur ein paar Stunden bei Tageslicht lesen 
konnte. Er nahm sich daher im Jahre 1823 zwei Vorleser, von denen 
der eine vormittags, der andere abends zu ihm kam. Im nächsten 
Jahre betrauerte Goeckingk auch den Tod seines langjährigen Freun- 
des Kl. Schmidt. * Von seinen Kindern überlebte ihn nur seine Toch- 
ter Wilhelmine. Der jüngste Sohn Karl hatte im 2. westfälischen 
Kürassierregiment den Feldzug gegen Russland mitgemacht und 
sein Leben vor Moskau gelassen. Sein ältester Sohn starb 1826 als 
Rittmeister und Eskadronschef in Wesel. Die elternlosen Kinder 
nahm der Grossvater zu sich, nachdem er in demselben Jahre nach 
Deutsch-Wartenberg übergesiedelt war. Dort entschlummerte der 
achtzigjährige Dichter am Todestage Gleims, den 18. Februar 1828, 
an völliger Entkräftung und fand am 23. seine Ruhestätte neben 
seiner Gattin. Schinks ehrenvoller Nachruf möge die Darstellung 

beschliessen :• 

So bist auch du zu unserer goldnen Zeit 

Gefeierter, Verklärter, heimgegangen 

Wo Lessing, Klopstock, Wieland, Schiller prangen 

Im Strahlenkranze der Unsterblichkeit? 

So hast auch du den Palmenschmuck empfangen, 

Den dem Gelehrten dort sein Engel weiht? 

Gerecht warst du, dein ganzes Erdenleben 

War, unverbrüchlich nach dem Rechten streben. 



1) Goeckingk an Kl. Schmidt, Berlin, 18. Februar 1823. 
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Durch eine Reihe kraftbewährter Jahre 
Warst treuer Diener du des Staates, hast 
Drei Königen am Vaterlandsaltare 
Dich dargebracht, gescheut nicht Müh' und Last; 
Im Ehrenschmuck erst lichter Silberhaare 
Nahmst du den Lohn der wohlverdienten Rast 
Und ruhtest aus in deiner Harfe Klängen, 
Der Lebensweisheit lieblichen Gesangen. 

Und wie du sangst, so lebtest du dem Wahren, 
Dem sittlich Schönen neigtest du dich zu; 
Das Licht nicht scheuend, wandeltest im kkiren 
Erkennen, Wirken, nimmer wankend, du: 
Dahin in Frieden Hess dein Herz dich fahren, 
Und Fried' umschwebt dich in des Grabes Ruh; 
Drei Engel leuchten über deinem Staube 
Die Engel Gottes, Hoffnung, Lieb' und Glaube. 
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